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  Nicht hoffe, wer des Drachen Zähne sät, Erfreuliches zu ernten.


  (Friedrich Schiller)


  


  Die Mokiki-Krokodilfarm, in der Nähe von Balimo, Papua-Neuguinea.


  Drückende, feuchte Hitze. Der überforderte Ventilator versuchte vergebens, im Raum ein annähernd erträgliches Lüftchen herzustellen. Mit dem kläglichen Ergebnis, dass er lediglich die Hitze umrührte und ein verzweifeltes Quietschen von sich gab. Von Kühlung jedoch keine Spur. Jay Stevens, der stolze Besitzer der Krokodilfarm, blätterte in den Unterlagen, kramte ein Taschentuch aus seiner Westentasche hervor und wischte sich den strömenden Schweiß von der Stirn. Vor seinem Schreibtisch, dessen Ähnlichkeit mit einem Schlachtfeld nicht zu leugnen war, saß mit geradem Rücken, der Bewerber namens Sandy Bay. Alles war an ihm seltsamerweise sandig... Sein Haar war sandfarben, die Farbe seiner Augen, selbst die Kleidung besaß den Ton von Sand, und auch seine Haut war ebenfalls sandartig, dazu trocken wie Wüstenstaub. Überhaupt schien ihm die Bullenhitze nicht das Geringste auszumachen. Nicht einmal eine Schweißperle benetzte seine Stirn. Jay Stevens sah verwirrt von den Bewerbungsunterlagen auf, blätterte fahrig darin herum und fragte sich, was ihm hier so spanisch vorkam. War es das aalglatte Auftreten des Bewerbers, das Nichtblinzeln seines Gegenübers, oder die Tatsache, dass dieser über außerordentlich gute Zeugnisse verfügte? Was es auch immer sein mochte, dennoch besaß dieser Typ eindeutig genug Schneid und Kaltblütigkeit, um diesen nicht gänzlich ungefährlichen Job - dank seiner Erfahrung - mit Bravour zu meistern.


  Jay stand auf und winkte dem Bewerber.


  »Ihre Zeugnisse sind tadellos, ihre Erfahrungen sagen mir, Sie sind der Richtige für diesen Job. Na, dann folgen Sie mir mal unauffällig, Mister Bay.«


  »Nennen Sie mich Sandy«, bemerkte der Eiskalte freundlich mit einer Stimme wie Sandpapier und verzog die Mundwinkel, was ihm das Aussehen einer Echse verlieh. Dabei blieben sowohl die Augen, als auch der Rest der Mimik von dem Treiben der Lippen gänzlich unbeeindruckt. Lediglich eine feuchte, sich wie eine Schlange windende Zunge, glitt über seine Lippen. Trotz der vorhaltenden und überaus drückenden Hitze, sandte die Hypophyse des Züchters den Befehl des Fröstelns an den Rest von Stevens Körper. Was dessen Rückenmark sofort und willig weitergab. Er schüttelte kurz das Unbehagen ab und ließ Mister Bay den Vortritt. Irgendetwas in ihm sagte, es sei ungesund, diesen Mann im Rücken zu haben. Er stellte das Radio vor der Tür leiser. Bei Krokodilzüchtern ein gängiger Trick, um durch die Beschallung den Stresspegel der Tiere zu senken, und sie damit an ein gewisses Maß an Nebengeräuschen zu gewöhnen. Er öffnete einen dunklen, nichtsdestotrotz recht tropisch-heißen Raum.


  »Wir betreuen hier über Eintausend Exemplare verschiedener Größen. Dort sind die Brutkästen. Die frisch Geschlüpften werden hier vorerst isoliert gehalten. Wenn sie erst mal ein gewisses Alter erreicht haben, setzen wir sie in die Außengehege«, referierte Mister Stevens. Die kleinen Krokodile saßen in den Zuchtbecken und schienen von dem Neuankömmling regelrecht fasziniert zu sein. Der Farmer blickte sich um, und sämtliche Reptilaugen waren auf Sandy Bay gerichtet. Nebenbei stießen sie Quiektöne aus, die sie normalerweise nur in Anwesenheit ihrer Mütter von sich gaben. Stevens kratzte sich verwundert am Kopf. »Seltsam, sie denken, Sie wären ihre Mami. Das habe ich bisher auch noch nicht erlebt!«


  »Ja, das scheint so etwas wie eine Gabe von mir zu sein. Obwohl den Reptilien nachgesagt wird, sie seien nicht sehr sozial, kam ich bisher bestens mit ihnen aus. Nicht dass ich mich über den grünen Klee loben möchte, doch schöpfen die Tiere recht schnell Vertrauen zu mir«, bemerkte Mister Bay.


  »Ja, wenn das so ist, dann steht ihrer Beschäftigung nichts mehr im Wege. Willkommen im Team der Mokiki Krokodilfarm. Kommen Sie, ich will Ihnen noch unsere Comodowarane zeigen. Wir züchten sie erst seit Kurzem. Wir haben sie aus Indonesien und sie sind mir gelinde gesagt, nicht gerade sympathisch. Aber die Mediziner zeigen großes Interesse an ihren Giftdrüsen, so wie sie Interesse am Immunsystem der Krokodile angemeldet haben«, berichtet Jay Stevens begeistert. »Und das bedeutet für uns ein weiteres, lukratives Geschäft.« Er führte den Neuankömmling durch die Gehege mit den Krokodilen, die alle ihre Köpfe drehten, als die beiden Männer ihren Weg passierten.


  »Zum Glück sind diese versponnenen Umweltaktivisten noch nicht auf die Idee gekommen, unsere Tiere in die Freiheit zu entlassen. So schnell können sie wahrscheinlich gar nicht laufen, wie sie selbst in der Nahrungskette landen würden«, lachte Stevens. »Dabei sind wir es doch, die den Umweltschutz unterstützen. Würden wir keine Krokodile züchten, wären die Tiere durch die Bejagung längst ausgerottet. Und solange die Menschen Taschen, Gürtel und Geldbörsen aus diesem Leder begehren, wird sich daran auch so schnell nichts ändern.« Der Farmer betrachtete die Reptilien nachdenklich. »Es sind eben Produkte, ja so hart es klingen mag, diese Tiere sind nichts anderes als Gürtel, Taschen und Krokodilschnitzel. Auf dem Markt für Delikatessen heiß begehrt. Schon probiert? Schmecken ganz hervorragend, fast wie Hähnchenfleisch!«


  Der neue Mitarbeiter schüttelte emotionslos den Kopf.


  Stevens blieb vor dem Gehege der Comodowarane stehen, die sich in der Sonne aalten. Zuerst hatte es den Anschein als schliefen sie. Doch ihr züngeln verriet etwas anderes. Wie auf ein stilles Kommando hoben sie erst die Köpfe, danach den Rest ihrer massigen Körper. In geschlossener Formation kamen fünf ausgewachsene Exemplare züngelnd und krummbeinig an den Gitterzaun geschlendert.


  Das ausgewachsene Männchen stellte sich auf die Hinterbeine und hakte die Krallen vor den Männern ins Gitter.


  »Dieser Kerl hier, das ist unser Oskar, der Herr im Haus«, erläuterte Stevens. »Er hat seinen Harem ganz gut im Griff.«


  Sandy Bay streckte die Hand aus und kraulte dem großen Reptil den Bauch.


  Der Züchter gab eine Warnung von sich: »Das würde ich unter keinen Umständen tun! Wenn er sie beißt, bekommen Sie eine schlimme Infektion!«


  »Er wird mich nicht beißen, glauben Sie mir!«


  Als ein seltsames Geräusch von Oskar ertönte, das fast schon wie ein Lachen klang, verzog der Farmer das Gesicht. »So wie sich das anhört, glaube ich es fast schon selbst. Das ist außerordentlich bemerkenswert, und obendrein gruselig!«


  Doch als er selbst dem Reptil den Bauch kraulen wollte, ertönte ein warnendes Fauchen. »Gut, Oskar, dann eben nicht. Sandy, wie mir scheint, sind Sie ab heute Oskars persönlicher Bauchkrauler. Dann mal viel Spaß. Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wo sich das Futter befindet. Die Jungs schieben Kohldampf. So haben Sie gleich die Möglichkeit, sich noch ein wenig beliebter zu machen.«


  Wie sich herausstellte, enttäuschte Sandy Bay die Erwartungen seines Chefs wirklich nicht. Er erwies sich als zuverlässiger, mit guten Instinkten ausgerüsteter Mitarbeiter. Er ließ große Sorgfalt walten, was die Hege und Pflege der Tiere betraf. Mit den anderen Mitarbeitern verstand er sich allerdings nicht ganz so gut. Sie respektierten ihn zwar, doch so richtig warm wurde niemand mit diesem seltsamen Menschen. Der Krokodilflüsterer lehnte es strikt ab, mit ihnen nach Feierabend ein Bier zu trinken. Erst recht sprach er nicht über sich, seine Gedanken oder sein Leben. Ein Insiderwitz machte die Runde, dass es sich bei Sandy nicht wirklich um einen Menschen handelte, sondern eher um ein Reptil, das in eine Menschenhaut genäht worden war. Diese Vermutung wurde zuerst laut, weil Sandy der einzige war, der nicht vom Steg aus die Krokodile fütterte, sondern inmitten der hungrigen Reptilien stand, die geduldig warteten, bis er ihnen die Hühner zuwarf, die von der nahen Geflügelfarm geliefert wurden. Wenn Sandy im Gehege stand, herrschte so etwas wie ein Ausnahmezustand. Nicht weil die Krokodile ausnahmsweise Menschenfleisch fressen wollten, sondern Sandy wie ein Dompteur die Echsen zur Ordnung rief und alles völlig gesittet vor sich ging. Wenn er ein Tier, aus der sich windenden Menge herausholen sollte, gab er lediglich einen Schnalzton von sich, und das gewünschte Tier folgte ihm wie ein frommes Lamm.


  Alles lief bestens, bis er mit Quindo, dem einheimischen Arbeiter, die Tore der Farm abschließen wollte.


  »Willst du dich nicht von den Großen nochmals verabschieden? Morgen geht es ihnen ans Leder«, grinste Quindo, und in seinem dunklen Gesicht strahlten Zähne wie Suchscheinwerfer in der Finsternis.


  »Was? Morgen schon? Warum hat mich niemand davon unterrichtet?«, erkundigte sich Sandy.


  »Wir dachten, wir verschonen dich vor dieser Hiobsbotschaft, weil du sonst in deinem stillen Kämmerlein Krokodilstränen weinst«, tröstete ihn der Kollege. »Aber weil du mit ihnen so eine besondere Beziehung hegst, dachte ich, du solltest das wissen. Das ist doch nur fair, oder? Hör zu, mir gefällt das auch nicht, es ist sozusagen gegen meine Natur, uns Ureinwohnern sind die Krokodile heilig. Aber damit verdienen wir nun mal unser Geld. Schließlich habe ich eine Familie zu ernähren.Willst du nochmal rein?«


  Sandy verfiel augenblicklich in eine Schockstarre. Sein Blick schien Tür und Tor zu durchdringen. Dann kam er wieder zu sich und sah zu seinem Kollegen. »Nein, ich werde jetzt nach Hause gehen. Danke, Quindo, dass du so aufrichtig zu mir warst. Wir sehen uns morgen«, nickte er dem Eingeborenen zu und machte sich auf den Nachhauseweg.


  Quindo sah seinem Kollegen bekümmert hinterher, schüttelte den Kopf und murmelte: »Armer Kerl, das bricht ihm glatt das kalte Herz.«


  Danach zuckte er mit den Achseln und trollte sich.


  Mitternacht. Kein Beobachter ist zugegen, um das sich anbahnende Schauspiel zu betrachten. Folgendes: Ein Schlüssel wird im Schloss gedreht. Das Tor bleibt weit geöffnet. Ein Mann betritt das Gelände und verschafft sich Zugang zu den Gehegen. Auch hier kommt wieder der Schlüsselbund zum Einsatz. Unzählige Augen sind auf eine vertraute Person gerichtet. Diese gibt ihnen das Signal, ihm zu folgen. Unerwarteterweise geht alles mucksmäuschenstill vonstatten. Krallen kratzen leise über Holz und Fliesen. Unzählige Krokodilmütter nehmen die Fährte zu ihrer Brut auf. Bereitwillig werden Mäuler geöffnet, um Eier und die kleinsten Echsen, die nicht Schritt halten können, sicher in Empfang zu nehmen. Die stille Karawane bewegt sich fast lautlos durch das Gebäude. Nur ein Mann steht noch an einem wassergefüllten Becken. Er wirft seinen Hut hinein. Den wird er jetzt nicht mehr brauchen. Er ist offiziell gestorben. Zerrissen und nur noch aus halbverdauten Fleischfetzen bestehend, verteilt in unzähligen Mägen von aggressiven Krokodilen. Möge Sandy Bay in Frieden ruhen, denn er war echt kein übler Kerl.


  Der Mann tritt leise an die Spitze dieser seltsamen Prozession. Seine Augen scheinen von innen zu leuchten. Er kniet sich nieder, er reckt und streckt sich. Ehrfürchtige Blicke werden ihm zuteil, als sich seine Proportionen verändern. Er wird größer, seine Haut wird rissig und darunter schuppig; seine Gliedmaßen sind nun stämmiger. Fingernägel werden zu mächtigen Krallen. Hände und Füße mutieren zu großen, Fleisch zerreißenden Pranken. Er schält sich heraus, aus dem beengenden Mantel, menschlichen Fleisches, der ihn bisher umgab. Und aus seinem Rücken sprießen ledrige Schwingen. Der Drache wirkt wie ein König, stehend vor seinen Untertanen. Er wirft einen Blick auf sein Volk und gibt ihnen nickend das Zeichen für den Aufbruch ins gelobte Land. Wie eine ledrige Welle bewegen sich die Reptilien vorwärts. Nur der Comodowaran, Oskar, nimmt sich noch etwas Zeit, um vor dem Tor der Mokiki-Farm einen mächtig dampfenden Haufen zu hinterlassen. Leises, zischelndes Gekicher ertönt. Dann verebbte, die sich windende dunkle Welle, in den tiefen des Dschungels. Immer weiter der Freiheit entgegen; unzählige Leiber gleiten in Bäche, Flussläufe und Seen. Die Natur zeigt ihnen ihren angestammten Platz. Ein Leben in Freiheit, unbehelligt von der Gier und den Waffen der Menschen, fern des Profits. Das jahrtausendealte Gesetz des Stärkeren kommt wieder zum Einsatz: Fressen und gefressen werden. Als das letzte Reptil seinen Platz in der ökologischen Nische findet, schwingt sich der Drache in die Lüfte. Seine Mission ist noch nicht beendet. Es gibt noch viel zu tun. Packen wir es an!


  


  Es ist wohl nur zu verständlich für das, was sich am nächsten Tag in der Mokiki-Krokodilfarm abspielte. Die Polizei war vor Ort. Nicht nur, weil es einen großangelegten Diebstahl zu melden gab, sondern auch einen mehr als tragischen Todesfall. Nur, dass vom Toten nicht mehr allzu viel übriggeblieben war. Kopfschüttelnd und nahezu in Tränen aufgelöst, jammerte der Besitzer der Farm in sein feuchtes Taschentuch, während der Polizist mit stoischer Miene das Gesagte in sein Protokoll aufnahm.


  »Gar kein Zweifel! Ich hatte schon gleich so ein seltsames Gefühl bei diesem Burschen. Er blinzelte nie und war viel zu sehr vernarrt in die Tiere, als dass es einem normal erscheinen konnte. Haben Sie das?«, fragte Stevens und ballte die Hand zur Faust. Der Polizist nickte, und der Farmer fuhr fort. »Er hat mein Vertrauen aufs Übelste missbraucht! Ich habe heute mal etwas im Internet recherchiert und ein paar Telefonate getätigt. Die Farmen, die er als seine vorherigen Arbeitgeber nannte, sie kennen den Kerl gar nicht! Er hat seine Identität gefälscht. Prüfen Sie nach, ob jemand in der Psychiatrie diesen Typen vermisst!«


  »Es wurde schon alles in die Wege geleitet, Sir«, brummte der Officer und schob sich die Mütze etwas weiter aus dem Gesicht. Obwohl noch recht früh, herrschte schon wieder drückende Hitze.


  Stevens war immer noch aufgebracht. »Dieser Bursche hat mich ruiniert! Weg, alle Tiere sind weg! Selbst die Eier im Brutkasten sind verschwunden! Aber eins sage ich ihnen! Das, was mit ihm passiert ist, das geschieht ihm nur zu recht!« Stevens riss sich den verschwitzten Hut vom Kopf und warf ihn wütend zu Boden.


  »Sir, beruhigen Sie sich. Der Täter kann unmöglich allein für das Ereignis zuständig gewesen sein. Schließlich können die Eier nicht mit Beinen aus der Farm spazieren. Wir sind mit der Spurensicherung beschäftigt, und ich versichere Ihnen, wenn es Mittäter gibt, dann werden wir sie fassen. Sie werden dann zur Rechenschaft gezogen und ihre Existenz wird nicht den Bach runter gehen müssen«, beruhigte ihn der Officer und blickte auf den staubigen Hut.


  Doch wie sich im Laufe der Ermittlungen herausstellte, konnten keinerlei Wagenspuren, oder Fußabdrücke anderer Menschen festgestellt werden. Die Fingerabdrücke stammten nur von Sandy Bay und den Mitarbeitern der Farm. Die einzigen, vorhandenen und verwertbaren Abdrücke, waren die der flüchtigen Krokodile.


  Die Polizei sah es als zu mühsam an, für jedes entlaufene Krokodil eine Fahndung in Gang zu setzen. Zumal die Tiere nicht mit Marken gekennzeichnet waren und somit ihre Identität von einem freilebenden Exemplar nicht zu unterscheiden war.


  Bei der Überprüfung von Sandy Bays Konten wurde lediglich bemerkt, dass er den Betrag seines Lohnschecks bei der Bank in Goldmünzen, Krügerrand, umtauschte und dann an sich nahm. Trotz eines vorliegenden Verbrechens, traten die Ermittler auf der Stelle und der Fall wurde wenig später eingestellt. Die Mokiki-Krokodilfarm musste durch diese Folgen ihren Betrieb einstellen und Konkurs anmelden, was auf Zustimmung bei allen befreiten Krokodilen in Papua-Neuguinea und Umgebung traf. Nur einer glaubte nicht an Sandy Bays Tod. Nicht nachdem Quindo eine Krügerrand-Münze in seinem Briefkasten fand, der ihm gut über die Runden half, bis er einen neuen Job als Ranger in einem Naturschutzgebiet fand.


  


  *


  


  Es gibt kein problematisches Kind, es gibt nur problematische Eltern.


  (Alexander S. Neill)


  


  Nicht gerade darum bemüht leise zu sein, stiefelte ein kleiner, blondgelockter Junge in mein Schlafzimmer, kletterte auf mein Bett und hüpfte darauf herum, was mir nicht nur beinahe eine Hirnerschütterung einbrachte, sondern den Kater Joey auch noch dazu veranlasste, die Krallen auszufahren. Und er lag dabei auf meinem Bauch...


  Überhaupt frage ich mich, wieso er jedes Mal auf meinem Bauch lag, wenn ich erwachte. Egal wo ich ihn zuletzt ließ, beim Erwachen saß er grundsätzlich dort, wo ich ihn nicht haben wollte. Außer ich befand mich gerade im Ausland. Wäre ich nicht so müde und verkatert gewesen, hätte ich mich wahrscheinlich über den Besuch der beiden gefreut. Zumindest über den blonden Derwisch, der mein Bett erbeben ließ.


  »Papa? Warum liegen da überall trockene Blumen in deinem Bett?«


  »Was?«, fragte ich und versuchte den Jetlag abzuschütteln, der mich obendrein auch noch plagte.


  … Wir waren gerade wieder aus Chichén Itzá, Mexiko, zurückgekommen, wo wir einem Dämonen das Fell über die Ohren gezogen hatten, der sich für einen Gott der Maya ausgab und keinesfalls auf die obligatorischen Menschenopfer verzichten wollte. Ich arbeite für die geheime Organisation »Salomons Ring« und bin rund um die Welt unterwegs, um Monster, Dämonen und magische Bösewichte zu jagen, die der Menschheit Schaden zufügen wollten. Ich weiß, ein seltsamer Job für einen Vampir, aber es ist eben etwas, das ich besonders gut kann. Früher jagte ich Menschen, doch jetzt setze ich meine destruktiven Kräfte für die Monsterjagd ein ...


  »Na, die Blumen! Da, guck doch mal!«, meinte Agnir noch immer hüpfend.


  »Hör mal mit dem Springen auf, ich habe Kopfschmerzen. Welche Blumen? Oh, ja, jetzt wo du es sagst. Äh, das ist aus rein medizinischen Gründen.«


  … Natürlich ist das nur die halbe Wahrheit, oder eher, eine faustdicke Lüge. Wie gesagt, wir kamen frisch aus Mexiko. Und so manch einer unserer Auftraggeber ist mehr als froh, wenn wir unseren Job zu seiner vollsten Zufriedenheit ausführten. Und so ließen sie schon mal ein kleines Extra springen. In diesem Fall waren es etliche Flaschen besten Tequilas. Und der Rückflug war verdammt lang, und dem Zoll wollten wir schließlich auch nichts schenken. Ja, und als wir ankamen, war ich noch immer sternhagelvoll wie eine Haubitze. Und damit Amanda gar nicht erst auf die Idee kam, darüber aufgebracht sein, schenkte ich ihr einen Strauß Blumen, und trällerte ein kleines Minnelied für sie. (Seltsamerweise kann ich nur betrunken einen Ton halten). Im Grunde genommen sagt sie nie etwas, wenn ich mal einen über den Durst trinke, was nicht mehr allzu oft vorkommt. Zuletzt war ich bei meinem Junggesellenabschied so richtig stramm gewesen. Während die Damen sich mit Prosecco und Chippendales vergnügten, füllten mich die Jungs tierisch ab. Ich feierte mit meinen Kollegen Barbiel, Silent Blobb, Dracon, Simon und den Zwergen. Ach ja, mein Blutsbruder Cornelius war auch anwesend. Während der Party wurde ich das Gefühl nicht los, jemand hätte mir meinen Drink mit K.o.-Tropfen gepanscht, denn als ich nach meinem Blackout wieder zu mir kam, war ich an einem Baum gefesselt. Allerdings guckte die Clique recht bescheiden, als ich wenig später - samt Baum - wieder auf der Party erschien. Nur hätten mir diese Pfeifen ruhig sagen können, dass sie mir zuvor die Hosen ausgezogen hatten. Es war schon eine ziemlich wilde Feier, die mächtig Spaß machte. Sicherlich hatten wir Kerle mehr Action als die gesitteten Damen. Im Nachhinein frage ich mich, wieso sich Frauen damit vergnügen können, Englische Möbel mit einem Gläschen Sekt zu betrachten...


  Jedenfalls wäre heute Nacht mit Amanda alles bestens gelaufen, wenn ich nur das richtige Lied parat gehabt hätte. Mir fiel kein besseres ein, als eins von Tannhäuser vorzutragen. Er war damals zu meiner Zeit ziemlich populär. Das Dumme daran ist, er war gewissermaßen der Erfinder des gesungenen Pornos, was Amanda überhaupt nicht zusagte. Erzürnt über mein frivoles und freches Verhalten, schollerte sie mir den Blumenstrauß um die Ohren und rauschte angefressen ins Gästeschlafzimmer, um ihre unschön unterbrochene Nachtruhe fortzusetzen. Statt heißer Liebeständeleien musste ich mit einer kalten Dusche vorliebnehmen, und stürzte anschließend todmüde ins Bett. Jetzt, bei Tageslicht betrachtet, erscheint mir meine Beschwichtigungstrategie weniger brillant, das würde auch den Begriff »Schnapsidee« selbstredend erläutern. Aber sie wird Augen machen, wenn ich ihr die goldenen Ohrringe mit den Türkisen schenke, passend zu ihrer Halskette.


  »Aha... Übrigens, ich heiße jetzt Triple A!«, erzählte Agnir stolz grinsend.


  Zweifelnd betrachtete ich meinen kleinen Sohn. Sicher, er ist ein Geschenk der Götter, genauer gesagt eins von Odin. Trotzdem war ich wieder mal ein wenig enttäuscht darüber, dass er mir überhaupt nicht ähnlich sieht. Er hat die dunkelbraunen Augen seiner Mutter, und das hellblonde Haar meines Vaters. Na ja, vielleicht bekommt er später mal einen roten Bart, so wie ich. Wer weiß das schon.


  »Nein, du heißt Agnir Arvid Amadeus. Ich muss es doch wissen, schließlich haben deine Mutter und ich dir diese schönen Namen gegeben. Und du heißt nicht anders und schon gar nicht ›Triple A!‹. Das hast du doch bestimmt wieder von deinem großen Bruder Gungnir!«, brummelte ich verärgert. Nichts gegen Gungnir, doch er ist ein verdammt geldgeiler Bursche. Und meinem kleinen Sohn so einen Floh ins Ohr zu setzen, finde ich abstoßend.


  »Hm, kann schon sein... «, grummelte er und zuppelte Joey am Klappohr herum, so als wollte er es wieder aufrichten, wobei er kläglich scheitern musste. »Ach, Papa, jetzt bist du ja wach! Gehen wir fischen? Du hast versprochen, wenn du wieder da bist, zeigst du mir, wie man Fische fängt. Nana sagte, wenn du wieder wach bist, soll ich dich noch mal darauf ansprechen«, grinste er spitzbübisch und hüpfte wieder auf und ab.


  »Verdammt, ich bin in eine Falle getappt!«, stöhnte ich und verzog das Gesicht. »Au, wenn du noch ein Geschwisterchen haben willst, dann solltest du schnellstens deinen Fuß da weg nehmen, klar?« Erleichterung machte sich in mir breit und der Schmerz, der bis in meinen Bauch gezogen war, ebbte langsam ab. »Normalerweise sollte ich mit dir nirgendwo mehr hingehen. Nicht, seitdem du letztens diese Show im Baumarkt mit mir abgezogen hast!«, brachte ich aufs Tapet.


  »Aber Nana sagte, wenn mich ein Mann mitnehmen will, soll ich laut schreien!«


  … Nana heißt eigentlich Annie und ist seine Großmutter. Eigentlich ist Nana die Großmutter von Agnirs Halbschwester Sascha und Amandas damalige Schwiegermutter. Doch als Amanda und ich uns das Ja-Wort geben wollten, fragte ich mich, wie Agnir reagieren würde, wenn er erfuhr, dass seine heißgeliebte Nana gar nicht seine richtige Großmutter war. Also lösten wir das Problem weitestgehend, indem Annie einfach Amanda, und ich Sascha adoptierte. Ich weiß, das ist alles ein bisschen verwirrend, aber damit haben wir eindeutig unsere Familienbeziehung gefestigt ...


  Leicht angefressen sah ich meinen Sohn an: »Ja, im Prinzip ist das schon richtig, aber nicht, wenn der Mann dein eigener Vater ist! Und es ist nicht lustig, wenn mein Sohn schreit: ›Hilfe! Dieser Mann will mich mitnehmen!‹ Das ist überhaupt nicht witzig! Schon gar nicht, wenn man sich in der Gartenabteilung befindet, zwischen Forken, Sensen, Schaufeln und Hacken! Das ist ungesund und weckt unschöne Erinnerungen in mir!«, schniefte ich beleidigt.


  »Okay, Papa, das war ein Missverständnis!«, rechtfertigte er sich altklug.


  »Oh, ja! Gewiss eines, das deine Schwester Sascha für dich aufklären musste, weil du es nicht bereinigen wolltest, und alle Anwesenden die Absicht hatten mich zu lynchen und mir deshalb absolut kein Gehör schenken wollten! Hör zu, Sohn. Lass Papa noch etwas schlafen, ja? Geh draußen ein bisschen spielen, oder male mir ein Bild. Ich bin echt total gerädert, bin spät, bzw. früh nachhause gekommen. Wenn ich wieder fit bin, dann verspreche ich, mit dir zu fischen, okay?«


  Davor musste ich aber noch dringend etwas für Amanda tun. Der Junge wuchs so schnell, dass er schleunigst in die Schule musste. Nun, eigentlich war er noch nicht mal ganz ein halbes Jahr alt, aber Vampirhybriden wachsen schneller als Menschenkinder. Und Agnir sollte kein großes, dummes Kind werden. Denn er hat die besten Anlagen, dank seiner Mutter, ein guter Schüler zu werden. Das Problem ist nur, wir können ihn unmöglich in eine reguläre Schule schicken. Es würde einfach auffallen, wenn er schon nach zwei Monaten so groß wie ein Achtjähriger wäre. Aber ich habe da schon eine Idee. Nur muss Cornelius mitspielen, er wusste nur noch nichts von seinem Glück. Aber das später...


  Ganz der Vater, konnte Agnir sich schnell für etwas Neues begeistern.


  »Okay, ich male dir jetzt ein Bild und wenn du noch weiterschlafen willst, gehe ich nach draußen. Gut Papa, dann schlaf schön!«, bückte er sich über mich und gab mir einen Schmatzer. »Oh, du piekst!«, grinste er und hüpfte wieder aus dem abgedunkelten Raum. Mal ehrlich, so einem kann man doch wirklich nichts übelnehmen, oder? Noch vor ein paar Monaten war Agnir ein so süßes Baby, ein richtiger kleiner Sonnenschein. Er trank immer schön mein Blut, schlief gut durch und machte nie Probleme, außer mich beim Wickeln anzupinkeln.


  Erleichtert und dankbar drehte ich mich auf die Seite und war froh, dass Agnir den Kater mitgenommen hatte. Also ließ ich mich wieder in die Arme von Morpheus gleiten und horchte noch ein wenig an der Matratze. Ein, zwei Stündchen schlummerte ich, bis die Erde zu beben begann...


  »Oh, verdammt, das darf doch nicht wahr sein! Warum sagt mir niemand, wenn Handwerker im Haus sind!«, stöhnte ich verzweifelt, jagte abermals den verdammten Kater von meinem Bauch, schlüpfte aus dem Bett, nahm nochmals eine kalte Dusche und rasierte mich. Definitiv war ich jetzt wach. Da ich frei hatte, kleidete ich mich im saloppen Räuberzivil. Angefressen folgte ich dem Lärm und stapfte die Treppe hinunter, wobei ich einen Flip-Flop verlor und beinahe dem Latschen hinterher gekugelt wäre. Vor dem Musikraum blieb ich stehen und lauschte. Dort drin röhrte ein Hirsch und jemand machte sich mit einem Presslufthammer an irgendetwas zu schaffen. Mit boshafter Dramatik riss ich die Tür auf. Sofort verstummte der Lärm. Vor mir saßen die Zwergenjungs mit lächerlich orangefarbigen Zipfelmützen und glotzten mich aus großen Augen an. Ebenso perplex glotzte ich zurück: »Was soll das denn werden, wenn es fertig ist? Und wer hat euch hier reingelassen?«


  Herausfordernd tippte ich mit dem Fuß auf.


  »Äh ... Und was willst du darstellen? Möchtest du Mister Bein werden, mit deinen Bermudas und den Flip-Flops? Hey, wir üben hier für einen Zwergen-Musik-Contest. Wir sind die Musizierenden Möhrchen. Unser Motto ist: ›Zurück zu den Wurzeln!‹ Und diesmal holen wir uns Gold!«, betonte Tutnix, der olle Klugscheißer, während Jokurt, Jimmy das Eichhörnchen, Weißnix, Kannnix und Franky zustimmend nickten.


  »Frau Annie uns lassen gehat rein«, meinte Franky, der eigentlich Kong co Gai heißt. Da aber Trixie meinte, das klänge wie »Ein großer Affe wird schwul«, so nannte sie den Erdlingsmann eben Franky. Seltsam, sonst hat sie einen ausgesprochen schlimmen Geschmack, was Namen betrifft, doch bei ihm handelte es sich eindeutig um eine Ausnahme. Ach ja, meine Tochter Mara schleppte sechs tibetanischen Zwerge an. Fünf Mädchen und einen als Mädchen verkleideten Jungen, eben dieser Franky. Verwundert schüttelte ich den Kopf.


  »Was habt ihr gegen legere Freizeitkleidung? Hä, was? Zurück zu den Wurzeln? Mir dünkt, ich werde gleich ein paar Wurzeln schlagen! Potzblitz! Und warum bläst er da in eine Gießkanne, und Jokurt hämmert auf einem Stück Stein herum, und was soll, zum Teufel auch, dieser Presslufthammer?«


  »DAS IST SO: ZWERGEN-MUSIK WIRD MIT UNSEREN WERKZEUGEN GEMACHT. NA JA, HEUTZUTAGE BENUTZEN WIR AUCH SCHON MAL EINEN PRESSLUFTHAMMER. DER TUNNELBOHRER IST EINDEUTIG ZU GROSS«, erläuterte Jimmy, indem er durch sein Megaphon brüllte.


  »Argh! Du Schwachkopf!«, entriss ich ihm wütend die Flüstertüte und briet ihm eins damit über seine Pelzmütze, die er unter seiner albernen Zipfelmütze trug. »Wenn Annie geahnt hätte, was ihr für Lärm macht, hätte sie euch sicherlich nicht reingelassen! Musik? Das soll Musik sein? Das ist nur Krach! Falls es euch noch nicht aufgefallen ist, besteht Musik aus einem Rhythmus, etlichen Noten und einer Melodie!«, klärte ich sie auf. »Ich verabscheue es, wenn jemand Musik spielt, und nur Lärm produziert! Immer wenn ich Schostakowitschs Violinkonzert höre, klingt es für mich, als würde jemand ein Fenster mit einer Rasierklinge abkratzen!«


  »Lärm? Das musst du gerade sagen!«, rückte sich Jimmy die Mützen wieder gerade. »Du kannst noch nicht mal einen Ton halten, geschweige denn Noten lesen. Wie willst du gute Musik bewerten können?«


  »Jetzt mach mal halblang, du Gartenschmuck! Wir Vampire haben das absolute Gehör!«, klärte ich ihn auf.


  Der Kleine fühlte sich provoziert, krempelte die Ärmel hoch und setzte sich auf den Klavierhocker. Allerdings kam er nicht an die Klaviatur heran, also rief er Jokurt, der sich wiederum auf den Sessel legte. Dann setzte sich Jimmy auf seinen keuchenden Bruder: »So, welcher Ton ist das?«, fragte er neunmalklug.


  »Äh, ich höre nichts!«


  »Gut, denn das war nur der Notenschlüssel!«, grinste er und ich verdrehte die Augen. »Höre und lerne! Welcher Ton ist das?«, fragte er und schlug eine Taste an.


  »Das ist ein gestrichenes G. Noch Fragen?«, meinte ich.


  »Woher weißt du das, wenn du gar keine Noten lesen kannst?«, hakte er nach.


  »Ich kann zwar keine Noten lesen, aber ich weiß wie ein gestrichenes G klingt!«


  »Hm, das peile ich nicht, aber egal. Sag, welcher Ton ist das?«, schlug er die nächste Taste an.


  »Das ist ein dis!«, grinste ich. Danach versuchte er es noch mit einem a, einem gis und sogar mit einem Dreiklang-Akkord. »Wie wäre es, wenn du in unterschiedlichen Farben dazu blinkst, dann können wir ein bisschen Senso spielen«, kommentierte ich.


  »Gut, das ist richtig, das gebe ich neidlos zu. Okay, ich glaube dir. Senso? Sieh dir Jokurt an, er ist schon ganz blau im Gesicht«, schmunzelte er und pumpte noch das letzte bisschen Luft aus Jokurts Lungen, indem er gehässig auf und ab hüpfte. Darauf entbrannte zwischen den beiden Brüdern eine Keilerei, die ich geflissentlich ignorierte.


  »Gut, ich gebe euch eine Stunde, während ich außer Haus bin, danach macht ihr einen Abgang, klar? Wo ist Annie eigentlich?«, wollte ich wissen.


  Franky meldete sich wieder radebrechend zu Wort: »Okay Boss. Annie geht holen kleine Sascha von Schule ab.«


  Dafür, dass er noch nicht lange zu unserer Crew gehörte, sprach er schon ganz ordentlich unsere Sprache. Kein Wunder, wenn er die ganze Zeit mit diesen Schwatzbacken verkehrte, musste zwangsläufig bei ihm ihr Vokabular hängen bleiben. Ich schloss die Tür und überließ sie ihrer Radaumusik. Beinahe hätte ich Agnir über den Haufen getreten. Er wollte mich gerade am Poloshirt zupfen.


  »Huch, schleich dich nicht so an! Ich weiß, dass du es kannst, aber lass das lieber bleiben. Solange du noch so ein Zwerg bist, kann das gefährlich werden!«


  »Papa, guck mal, ich habe dir ein Bild gemalt!«, verkündete er stolz wie Oskar.


  »Hm, lass mal sehen.« Daraus wurde ich nicht schlau, es sah aus wie eine Kreuzung eines Da Vinci, mit Experimenten von Dr. Frankenstein. »Ähhhh...«, sagte ich und machte eine etwas unbeholfene Geste.


  »Das ist eine Zeichnung von Link Rattus. Hier, guck mal. Aus seinem Schwanz werden zwei Wirbel entnommen, in der Mitte gespalten und dann an seine Hand genäht, dann hat er zwei prima Daumen!«, strahlte er über beide Backen.


  »Grundgütiger! An jeder Hand zwei Daumen? Ach so, einen Daumen an jeder Hand! Wer bist du, und was hast du mit meinem Jungen angestellt? Sag mal, bist du ganz von allein drauf gekommen?«, fragte ich leicht verdattert.


  Agnir nickte stolz: »Jawoll! Ich hörte, wie Mama darüber sprach und da habe ich mir ein paar Bücher aus unserem Regal genommen und mir die Anna Toni angesehen!«


  »Du meinst wohl Anatomie. Hm, und wie sollen seine Daumen heilen?«


  »Papa! Natürlich mit Vampir-Spucke!«, verkündete er im Brustton.


  »Ach so...«


  »Weißt du, ich will das Gleiche werden wie Mama!«, verriet er mir.


  »Wie jetzt? Du willst Ärztin werden?«, grinste ich.


  »Nee, ich bin doch nicht schwul! Nein, ich werde Arzt! Aber erst mal muss ich in die Schule. Papa, wann komme ich endlich in die Schule?«, quengelte er.


  »Gut, dass du dieses Thema gerade ansprichst...« Ich stutzte. »Warum willst du nicht das Gleiche werden wie ich?«, hakte ich nach.


  »Nö, ich will doch kein Seeräuber werden!«


  »Wie kommst du darauf, ich sei ein Seeräuber?«


  »Na ja, deine Haare! Und du bist immer eine Zeitlang weg. Und wenn du wiederkommst, bringst du Mama immer Gold mit!«, erklärte er geduldig.


  … Früher, als ich noch ein Mensch war, war es als Nordmann sozusagen Pflicht, ein paar Raubzüge zu machen. So gesehen hat Agnir recht. Andererseits, könnte ich auch bei einer Versicherung gearbeitet haben. Denn wir cleveren Nordmänner haben die Versicherung gewissermaßen erfunden. Wir drangsalierten die Leute solange, bis sie uns Schutzgeld zahlten. Danach konnten sie versichert sein, dass wir so schnell nicht wieder auftauchten...


  »Seltsam, viele Jungen würden alles geben, um Pirat zu werden. Aber ich bin kein Pirat! Jedenfalls jetzt nicht mehr. Siehst du vielleicht einen Handhaken und eine Augenklappe?«


  »Nein, aber du hast Ohrringe!«, versicherte er mir.


  »Ja, das ist schon richtig, aber ich habe keine Augenklappe! Weißt du, was das Schlimme an einer Augenklappe ist?«


  »Dir würde ein Auge fehlen?«


  »Das auch, aber mit einer Augenklappe sieht keiner, wenn du schielst!«, lachte ich und verwuschelte meinem Sohn das Haar. »So, und jetzt tigern wir gleich los. Du willst doch in die Schule, damit du mal ein gescheiter Doktor wirst. Geh du schon mal raus, ich hole noch ein paar Sachen und dann treffen wir uns vor der Garage, alles klar?«


  »Jepp, ich wollte dir da sowieso etwas zeigen!«, meinte er und stürmte hinaus.


  »Langsam!«, mahnte ich, doch er hatte schon die Tür hinter sich ins Schloss geknallt. Seufzend ging ich nach oben und packte ein paar Klamotten zusammen.


  … Was wollte dieser neunmalkluge Knirps in der Schule? Er konnte doch schon lesen. Seine Schwester weihte ihn in dieses Geheimnis ein. Das merkte ich daran, als er sich beschwerte, dass die Sieben Zwerge keinesfalls mit ihren Keulen auf die böse Stiefmutter einschlugen. Dabei wollte ich das Märchen einfach nur mit mehr Action ausschmücken. Er nahm mir das Buch aus der Hand und las mir vor. Ich war nicht nur erstaunt, sondern wenig später auch eingeschlafen und wachte nur auf, weil mir der Sabber aus dem Mundwinkel tropfte und den schlafenden Kater Joey weckte...


  Ich suchte wie blöde und fand meine goldene Geldklammer nicht, die ich von Gungnir zu Weihnachten bekommen hatte. Auch Amanda vermisste eine goldene Kette. Und Annie suchte ihre goldene Gartenkugel. Ebenso meinte Sascha, sie hätte ihren Schlüsselanhänger verloren, den mit der großen Strasskugel. Ich hoffe nur, der Junge steckt nicht dahinter... Obwohl, ich kann mir nicht denken, er könnte anderen Leuten das Eigentum wegnehmen. Dafür ist er zu klug. Das Reinigungspersonal ist auch absolut integer. Zwar gehen bei uns die Zwerge ein und aus, aber bisher hatten sie unserem Besitz - außer meinen Getränken - noch nie große Beachtung geschenkt. Und wenn sie es auf Gold abgesehen hätten, würden sie einfach diesen dämlichen Contest gewinnen. Auch mein Team hielt sich bei unseren Pokerpartien im Haus auf. Doch sind sie wie Brüder für mich und keiner würde den Schneid besitzen, mich zu bestehlen. Sie würden wohl kaum den Anschiss mit heiler Haut überstehen. Nun denn, falls es in unserem vier Wänden einen Dieb geben sollte, würde ich ihn früher oder später in die Finger bekommen. Ich werde einen Köder auslegen und wenn die Falle zuschnappt - dann gnade ihm Gott!


  


  


  


  


  *


  


  Die Welt, obgleich sie wunderlich, ist genug für dich und mich.


  (Wilhelm Busch)


  


  Es ist wirklich toll, noch einmal nach über 600 Jahren Vater zu werden, bzw. zu sein. Natürlich habe ich aus meiner zweiten Ehe drei Kinder - Gungnir, seinen Zwillingsbruder Wally, zu dem ich keinen Kontakt habe, und meine Tochter Mara -, doch wie gesagt, sie sind schon mehr als nur erwachsen, so gesehen, regelrecht steinalt. Meine beiden Zwillingssöhne waren schon zwei steinharte Brocken, trotzdem bin ich immer wieder überrascht, was kleinen Kindern für denkwürdige Sachen einfallen. Und die Fragen erst mal, die sie ständig stellen! Da gehen mir schon mal die Antworten aus. Irgendwie überraschte es mich gar nicht, was ich unten vor der Garage zu sehen bekam. Agnir spielte sehr oft mit Karl-Heinz, dem depressiven, letzten Einhorn. Und diesmal hatte mein Sohnemann den Bogen doch für meinen Geschmack ein wenig zu sehr überspannt. Verständlicherweise finde ich es gut, wenn der Kleine den armen Karl-Heinz auf andere Gedanken bringt, ihn aber so zu hintergehen, finde ich schon mehr als geschmacklos.


  »Moin Ragnor, na? Wie sehe ich aus?«, fragte Karl-Heinz in ungewohnt heiterem Ton.


  »Moin, Flauschi. Äh, na ja. Unter uns, du siehst ganz schön gefährlich aus!«, log ich.


  »Ja, ich bin ein Indianerpferd, das bereit ist, in die Schlacht zu ziehen!«, bekundete er. »Weißt du, es befriedigt mich nicht auf Dauer, nur meinen Kopf in den Schoß einer Jungfrau zu legen. Früher freuten sich die jungen Damen, brachen gerührt in Tränen aus, aber heutzutage? Sie treten dir in den Hintern und brüllen etwas von ›Sexueller Belästigung‹ und ob ich pervers sei!«, schüttelte er seinen Kopf. »Die Jungfrauen sind auch nicht mehr das, was sie mal waren! Und immer nur als Motiv für die Federmäppchen kleiner Mädchen herzuhalten, nein, das macht mich regelrecht unglücklich! All diese Pastellfarben, Glitzer und Regenbogen; Plastikfiguren mit frisierbarer Mähne! Also, das habe ich wirklich nicht verdient!«, seufzte er resigniert. Ständig öffnete ich den Mund, um etwas zu erwidern, aber Karl-Heinz redete sich dermaßen in Rage, dass ich keine Lücke fand, um etwas einzuwerfen.


  »Du hast es gut, Ragnor! Du hast einen sinnvollen Job, darfst immer wieder die Welt retten und hast somit eine Daseinsberechtigung -, aber ich? Nein, ich wäre wirklich lieber ein Streitross und würde vorzugsweise im Schlachtengetümmel sterben, als weiterhin niedlich genannt zu werden! Wolltest du was sagen?«, fragte das Einhorn.


  »Nee, ist alles okay, sehe ich genauso!«, winkte ich ab. Meine Aufmerksamkeit richtete sich auf meine Lendenfrucht. »Agnir, kann ich dich mal für einen Moment sprechen?«, nickte ich in Richtung Garage, die ich öffnete. Brav folgte er mir.


  »Ja? Papa, was gibt´s?«


  »Was es gibt? Wenn ich nicht so ein friedlicher Zeitgenosse wäre, eine Handvoll Schläge! Was denkst du dir nur dabei, Karl-Heinz mit einer Fleischzerlegungsskizze zu verzieren? Bisher sah ich noch nie ein Indianerpferd, dass für das Filetieren beschriftet war! Und woher hast du den Lippenstift? Der ist doch bestimmt von Mama, habe ich recht?«


  »Äh, ja... Wenn er auf dem Schlachtfeld sterben will, hat er sicherlich nichts gegen ein Schlachthaus einzuwenden. Den Plan sah ich beim Metzger, da dachte ich mir, er sieht aus, wie eine Bemalung für Indianerpferde«, erklärte er mir. »Und den Lippenstift habe ich von Mama, die sagte, sie hätte sich in der Farbe vergriffen und sähe mit diesem Rot aus, wie eine Hure. Er lag im Mülleimer! Also wollte sie ihn nicht mehr. Papa? Was ist eine Hure?«


  … Huch, ich wusste, eines Tages würde diese Frage kommen, so wie jede andere Frage, die es auf dieser Welt gab. Agnir wollte immer alles ganz genau wissen...


  »Ja, eine Hure ist eine Liebesdienerin, eine Dienerin der Käuflichen Liebe.«


  »Hm, komisch, ich wusste gar nicht, dass man Liebe kaufen kann. Wie viel kostet denn Liebe, und warum will Mama keine Liebesdienerin sein?«


  »Na ja, das ist Körperliche Liebe, die man kauft, und der Preis ist je nach Dienstleistung unterschiedlich. Ich will mich jetzt nicht auf einen Preis festlegen. Außerdem machen das Frauen, die das Geld brauchen. Und Mama verdient recht gut, also braucht sie keine Liebe zu verkaufen. Sie hat uns so sehr lieb, dass gar keine Liebe mehr übrigbleibt, die sie verkaufen könnte. Hast du das jetzt verstanden?«


  »Ja, ich glaube schon«, nickte er nachdenklich.


  Ehrlich gesagt, fand ich diesen roten Lippenstift sehr erotisch auf Amandas Lippen. Und ich fände es nicht schlimm, wenn sie speziell für mich wie eine Hure aussähe. Wie heißt es immer so schön? Eine Frau soll in der Küche ein Engel sein und im Bett eine Hure. Für mich darf sie aber auch mal gern in der Küche eine Hure sein, das macht mir nicht das Geringste aus. Ehrlich nicht!


  »Okay, wir wollen los. Fährst du mit deinem Rad?«, fragte ich und sah die Lücke in der Garage, wo eigentlich mein roter Sportwagen stehen sollte.


  »Nein, ich reite! Und zwar auf Karl-Heinz!«


  »Wie? Du reitest auf Karl-Heinz... Wie kommst du denn auf ihn rauf? Du bist noch viel zu klein für so ein großes Ross. Reiten solltest du lieber auf Duffy, dem Haflinger deiner Schwester. Aber der steht drüben im Stall und da latsche ich jetzt nicht erst hin.«


  »Das wirst du schon sehen wie ich auf Heinzis Rücken komme, das habe ich schon x-mal gemacht«, prahlte der kleine Angeber.


  »Aha, jetzt hast du dich verplappert! Hier, dann setz gefälligst deinen Fahrradhelm auf! Den wirst du noch brauchen!«, stöpselte ich ihm das Ding auf den Kopf.


  »Och, Männo!«, moserte er zurück und machte den Kinngurt zu.


  … Am liebsten hätte ich auch gemosert, denn Annie nahm statt unserer Familienkutsche, wieder mal meinen Sportwagen. Mir ist klar, dass er ein wenig mehr Wumms hat, als unser SUV. Doch ist ein Zwölfzylindermotor, mit 6,5 Litern Hubraum und über 500 KW, einfach kein Gefährt, womit man Sascha von der Schule abholt. Mal ganz davon abgesehen, wie es aussieht, wenn vorne auf dem Beifahrersitz ein Kindersitz festgeschnallt ist! Der Wagen war ein Geschenk von Gungnir, den ich eigentlich nicht haben wollte (Den Wagen, nicht Gungnir!), weil es mir peinlich war, vom eigenen Sohn ein Auto zum Geburtstag geschenkt zu bekommen. Zuerst wollte ich ihn verkaufen (Ich rede immer noch vom Wagen, nicht von meinem Sohn!), doch als ich dann das erste Mal mit dem Wagen fuhr, überlegte ich es mir anders. Das war eindeutig ein Spielzeug für mich. Nichts für eine ältere Dame, denn das Geschoss fährt sich wie ein Römischer Kampfwagen. Dringend musste ich mal ein paar Takte mit Annie sprechen...


  »Gut, dann kann es ja losgehen. Und überlege dir schon mal, wie du wieder das Fell von Karl-Heinz sauber bekommen willst.«


  »Ach, Männo!«, sprach´s, trat an das Einhorn heran, das bereitwillig den Kopf senkte. Agnir fasste das Horn, hielt sich daran fest, während Karl-Heinz ihn auf den Rücken hievte. Das sah wirklich nach einem eingeübten Stück aus. Der Junge wickelte seine Hand in die lange weiße Mähne und gab Bescheid, dass er soweit wäre. Endlich konnte wir los zuckeln. Karl-Heinz nahm mir die Jutetasche ab und ließ sie an seinem Horn baumeln.


  »Hurra, wir gehen jetzt fischen!«, jubilierte Agnir.


  »Ja, aber erst gehen wir zur Zentrale, danach fischen wir, klar?«


  Wieder kam ein »Ach, Männo!«, doch wenn er den Grund unseres Besuchs erfuhr, würde er darauf anders reagieren. Sehnsüchtig blickte er dem kleinen See hinterher, an dem wir vorübergingen. Von der Villa Ballerburg bis zur Zentrale ist es schon ein gutes Stück Fußmarsch. Endlich angekommen, nickte ich den Wachposten zu, verschaffte uns mit meiner Mitarbeiterkarte Einlass und blickte zum Einhorn. »Gehst du mit rein?«


  »Nein, ich gehe nicht mehr zu Dr. Dr. Gütiger. Ich bin austherapiert, er bekommt nur meinetwegen auch noch Depressionen. Ich geh mal zu Yak, dem Ripper rüber, mal sehen, was es Neues gibt. Man sieht sich!«, seufzte er.


  Wir winkten ihm hinterher. Er wischelte mit dem Schweif, trottete seines Weges, nicht ohne vorher noch zu versuchen, sich von einem Jeep anfahren zu lassen. Nur kannten wir alle unseren Depri-Karl-Heinz. Wenn er sich nähert, werfen alle sofort die Micke rein, damit sein Selbstmord keinen Erfolg hat. Armer Kerl.


  Agnir ist, so wie seine Schwester Sascha, der Liebling aller Mitarbeiter. Kaum einen Meter kommen wir weit, nicht ohne von jemanden angesprochen zu werden. Agnirs Kopf wird mehr getätschelt, als Ernestine, das kleine Socken-Monster. Außer Agnir, Sascha und die Tochter von Simon und Delia, die den obskuren Namen »Nevia Navi« trägt, gibt es keine weiteren Kinder in unseren Reihen. Natürlich haben andere Mitarbeiter auch Kinder, doch ist ihnen der Zutritt unserer geheimen Zentrale verwehrt. Niemand würde glauben, was hier bei uns alles herumläuft. Außerdem müssen alle Mitarbeiter eine Schweigeklausel unterschreiben, was ihre Angehörigen betrifft. Annie weiß zwar, dass ich ein Vampir bin, denn wie anders hätten wir ihr erklären können, wieso unser Agnir wie Unkraut wuchs? Mir fiel es nicht leicht, ihr dieses Geständnis zu machen, doch tätschelte sie mir lediglich die Wange und sagte: »Ich wusste gleich von Anfang an, dass du etwas Besonderes bist. Es ist schön, einen starken Mann im Haus zu haben, der die Gläser aufschrauben kann, aber eins sage ich dir, Freundchen! Wenn du jemanden von uns beißt, dann ergeht es dir schlecht. Und dies ist keine leere Drohung!«


  Ja, das ist Annie. Doch merkte sie sehr bald, dass ich keinerlei Interesse an ihrem, oder am Blut meiner Lieben hatte. Es war sehr kompliziert ihr das Wichtigste zu erläutern, doch ging sie damit relativ gelassen um. Sascha dagegen wusste es schon, sie begleitete ihre Mutter öfter mal zur Arbeit und ist auch das Patenkind von Cornelius, zu dem sie ein inniges Verhältnis hegt, was ihr daraufhin ein Pony einbrachte. Und Kinder gehen wie selbstverständlich mit Abnormitäten um. Offenbar erstaunt sie nichts so schnell und sie legen eine Toleranz an den Tag, von der wir Erwachsenen uns noch einen Scheibe abschneiden können. Vielleicht liegt es am Fernsehen, weil sie dort alle möglichen CGI-Effekte sehen und schnell abgebrüht gegenüber Absonderlichkeiten sind. Immerhin wachsen sie mit Hobbits, sprechenden Mäusen, singenden Chipmunks, und blauen Schlümpfen auf. Selbstverfreilich nicht das depressive Einhorn zu vergessen, das ständig um unser Haus herumlungert. Ich nahm Agnir auf dem Arm, damit er nicht von Ogern, Zentauren, oder Orks niedergetrampelt wurde. Für ihn war es jedes Mal wie ein Besuch im Disneyland.


  »Siehst du da die Topfpflanze in der Ecke?«, fragte ich ihn. Er schaute mich an und nickte.


  »Wenn ich nicht mit meinem Aurenblick geguckt hätte, wäre mir der Kerl gar nicht aufgefallen. Wer verkleidet sich schon als Ecke eines Raumes?«, meinte Agnir verwundert.


  »Das ist unser Spezialist der Abteilung ›Tarnen, Trügen und Täuschen‹ er nennt sich ›Will Inkognito‹, er will in cognito bleiben. Manchmal gibt er sich aber auch die Namen: ›Mister X‹, ›John Doe‹, und ›Dr. Strange‹, wobei er es deutsch ausspricht, und nicht englisch. Letztens war er ›Wer? Meinen Sie mich?‹ Wenn du mich fragst, hat der Kerl eine Persönlichkeitsstörung! Damit du es verstehst, der Typ ist balla balla!«


  Ich flüsterte dem Kleinen etwas ins Ohr und er grinste. Wir liefen an der getürkten Zimmerecke vorbei, während Agnir winkte und rief: »Hallo, Herr Inflagranti!« Worauf ein leise gemurmeltes: »Ach! So ein Mist!« ertönte. Ja, bei Salomons Ring laufen schon die absonderlichsten Leute herum. Und wenn sie nicht herumlaufen, sitzen sie in irgendwelchen Büros.


  »Agnir? Wollen wir erst mal Anna Stolz besuchen? Ich kann jetzt einen Kaffee gebrauchen, mit dir kleinem Quälgeist kommt man ja zu nichts!«


  »Klar, ohne Kaffee kann man nicht kämpfen!«, grinste er und tätschelte mir die Wange.


  »Wo hast du den Spruch schon wieder aufgegabelt?«, fragte ich erstaunt.


  »Von Nana, den sagt sie immer, wenn sie sich einen Kaffee eingießt.«


  Bereitwillig ließ Agnir sich von mir in die Kantine tragen. Er besuchte diese Räumlichkeiten nur zu gern, weil Anna, meine Diätassistentin, immer eine kleine Überraschung für ihn parat hat. Als sie uns beide sah, strahlte sie über beide drallen Backen. »Ja, wer kommt denn da? Wenn das nicht unsere beiden Hünen sind! Was kann ich für euch tun? Eine Portion Blut für jeden?«, fragte sie und drehte sich schon halb in Richtung des Schranks, in dem sie das Blut aufbewahrte.


  »Hallo Anna, für mich einen Blut-Kaffee, halb und halb.« Ich sah Agnir fragend an. »Möchtest du etwas?«


  »Nee, ich trinke doch keinen Kaffee!«, beschwerte er sich.


  Anna machte mein Getränk fertig. »Agnir, wie wäre es mit der Überraschung des Tages?«, fragte sie lächelnd.


  Agnir war Anna gegenüber immer ein wenig zurückhaltend. Wahrscheinlich aus reiner Kalkulation. Wenn er es sich mit ihr verscherzte, wäre es mit den Überraschungen des Tages aus für ihn.


  »Ja, bitte!«, meinte er schüchtern und drückte sein Gesicht an meine Brust.


  »Aha, bei Anna kannst du plötzlich ›Bitte‹ sagen. Hey, warum denn so zurückhaltend, das kenne ich gar nicht von dir!«, grinste ich und zwinkerte der Köchin zu.


  Sie reichte Agnir ein Wassereis über die Theke. Eigentlich kein herkömmliches Wassereis, sondern ein Bluteis. Der Kleine ergriff es und bedankte sich höflich.


  »Ach, Agnir. Du bist so ein süßes und höfliches Kind! Das hast du aber nicht von deinem Papa«, meinte sie lachend, tätschelte Agnirs Gesicht und ging wieder an die Arbeit. Wir setzten uns an einen Tisch. Schon allein aus Gründen der Sicherheit. Dieses Geklecker geht nämlich ganz schlecht wieder aus den Klamotten heraus. Agnir braucht durch sein rasches Wachstum sowieso ständig neue Kleidung. Deshalb war es vernünftiger, nicht auch noch die passende zu ruinieren. Eine kleine bärtige Zwergin erblickte uns, winkte und hielt direkt auf unseren Tisch zu. Trixie Eisenfaust ist die Mutter der musizierenden Zwerge bzw. Möhrchen. Eine sehr resolute Person, die das Zwergenregiment mit strenger Hand führt. Eine kleine Matriarchin, mit der man sich nicht anlegen sollte, zumindest nicht als Zwerg. Nein, ich korrigiere: Auch anderer Gestalt nicht.


  »Na, ihr beiden?« Sie setzte sich auf einen Stuhl und konnte kaum über die Tischkante gucken.


  »Na, du eine? Was gibt´s Neues?«, fragte ich.


  »Hallo Trixie! Ich heiße jetzt Triple A!«, grüßte Agnir und widmete sich wieder seinem Eis.


  »Ach wirklich, Triple A? Zu mir sagen sie immer: ›Aua, du hast mich heftig in den verlängerten Rücken getreten!‹«, grinste die Zwergin. »Ragnor, hast du es schon gehört? Wir haben eine neue Präkognitive! Sie heißt Helma Schmidt, kommt wohl von der Küste, habe ich so mitbekommen«, sprach sie im verschwörerischen Ton.


  »Und, sieht sie gut aus?«, fragte ich. Bei Delia, die unser vorheriges Orakel war, handelt es sich um eine echte Ausnahmeerscheinung. Jung, blond, blauäugig. Eine fast schon Nordisch zu nennende Schönheit.


  Trixie kicherte sich ungehalten in den Bart: »Rechne mit dem Schlimmsten und leg dann noch mächtig eins drauf! Aber sieh selbst. Ach ja, den Kleinen würde ich nicht mitnehmen. Sie ist echt ein bisschen gruselig und dort herrscht ziemlich dicke Luft. Lass ihn mal lieber bei Amanda!«, gab sie besorgt zu Gehör.


  Ich verstand die Zwergin nicht ganz. Nun, ich wollte ohnehin zu Amanda. Mich für die letzte Nacht entschuldigen und diese Gelegenheit gleich nutzen, ihr mein kleines Präsent zu überreichen. Es war immer so: Wenn ich nur mal kurz in die Zentrale gehen wollte, ergab sich meistens etwas Größeres daraus. Ich treffe unterwegs so viele Leute, dass ich gar nicht meinen direkt eingeplanten Weg gehen kann, sondern immer ein paar Stunden dranhängen musste.


  »Okay Trixie. Ausnahmsweise berücksichtige ich mal deinen Ratschlag. Bist du soweit, Agnir? Warte, du hast da etwas am Mundwinkel!«


  Mit einer Serviette wischte ich ihn sauber.


  »Dann macht´s mal gut. Man sieht sich!«, nickte Trixie und kicherte wieder.


  Selbst wenn ich nicht Amandas Dienstplan kennen würde – ich könnte sie jederzeit in diesem großen Gebäude finden. Quasi immer der Nase entlang. Ihr Duft ist so betörend, dass er mir schon fast als bunte, in der Luft hängende Girlande vorkam. Mittwochs hielt sich meine Angebetete immer in der Leistungskontrolle auf. Dort wurde ich auch schon etliche Male getestet, gewogen und vermessen. Wir traten ohne zu klopfen ein, denn bei diesem Lärm, den die Geräte veranstalteten, hörte sie ohnehin nichts. Als sie uns sah, blitzte ein kurzes Lächeln auf, bevor sich wieder die Maske ihres Pokerface herabsenkte. Sofort nahm sie mir den Jungen ab, gab ihm einen Kuss und setzte ihn an ihren Schreibtisch. »Na, meine beiden Männer? Wir war euer Tag?«, fragte sie und gab mir ebenfalls einen Kuss. Und ich fühlte mich durch diesen Kuss so unendlich geadelt, wodurch mir fast vor Stolz die Brust schwoll. Argwöhnisch blickte ich mich um, doch die Probanden waren alle auf ihre Aufgaben konzentriert.


  »Wir waren bei der dicken Frau, die schenkte mir ein Eis und nannte uns Hühner!«, erzählte Agnir aufgeregt. »Warum nennt sie uns Hühner? Wir legen doch keine Eier und gackern?«, fragte er gleich darauf, was wieder bewies, dass es keine Frage auf dieser Welt gab, die er nicht zu stellen imstande war.


  »Die dicke Frau heißt Anna Stolz, ist nicht dick, sondern vollschlank. Und sie sagte nicht Hühner zu uns, sondern Hünen. Hünen sind große Leute. Aber du bist ja noch ein kleiner Kerl, sozusagen ein Hünchen«, grinste ich.


  »Ach so! Also keine Hühner!« Diese Antwort befriedigte unseren Sohn und er versank sofort in einer anderen Tätigkeit. Er hatte sich einen Bleistift genommen und malte auf einem Block herum. Da Junior jetzt beschäftigt war, zog ich Amanda etwas von ihm weg, denn auch er verfügt über ein ausgezeichnetes Gehör.


  »Amanda, es tut mir wirklich leid, wie ich mich heute Morgen benommen habe. Ich hoffe du kannst mir verzeihen. Nur schade um die schönen Blumen!«, bedauerte ich und gab ihr die Schachtel mit den Ohrringen. »Nein, das ist kein Bestechungsversuch, die habe ich schon erstanden, bevor ich diesen verbalen Ausrutscher beging. Na ja, wenn du sie nicht haben willst... Ich würde sie ja selbst tragen, doch Blümchen sind nicht ganz mein Stil.«


  Amanda öffnete das Kästchen und betrachtete die Ohrringe, dann warf sie mir einen strengen Blick zu, der mir die Ohren erröten ließ. Dann lächelte sie.


  »Du bist ein unverbesserlicher Quatschkopf! Danke, die sind wirklich wunderschön. Nein, ich bin dir nicht wirklich böse. Wie könnte ich, wenn du so lieb, wie ein großer, dummer Junge vor mir stehst und mir diesen Dackelblick zuwirfst? Aber, wie würdest du reagieren, wenn ein schwer angetrunkener, schielender und keinesfalls kleiner Kerl vor deinem Bett stünde?«, machte sie mir mit ruhiger Stimme klar. »Und dann dieses Lied! Du weißt, ich bin dir körperlich nicht gewachsen, also gehe ich lieber woanders hin, ehe die Situation eskaliert. Zum Glück bist du betrunken eher ein wenig anhänglich und tapsig, jedenfalls nicht aggressiv. Aber um die Blumen war es keineswegs schade, denn sie waren schon schwer verwelkt und hinfällig.«


  … Oh, ich vergaß: Blumen halten in meiner Gegenwart nicht lange. Es liegt einfach an meiner negativen Aura. Von mir aus, nennt es ein schlechtes Karma. Blumen welken, Spiegel zerspringen und selbst die Milch wird in meiner Gegenwart sauer. Aber wenn ihr mich fragt, gibt es weitaus Schlimmeres. Z. B. eine Ehefrau, die nicht in der Lage ist, einen kleinen Fehltritt ihres Ehemanns zu verzeihen. Zu meinem Glück zählte mein Herzblatt nicht zu dieser Kategorie...


  »Puh, danke Liebes! Ich bin dir wirklich dankbar, weil du es mir nicht krumm nimmst. Normalerweise bin ich jemand, der einen Shitstorm provoziert, der ihm anschließend um die Ohren fliegt«, erwiderte ich erleichtert.


  »Schade nur, dass die zu den Ohrringen passende Kette verschwunden ist. Ich kann mich aber auch nicht daran erinnern, sie verloren zu haben. Zuletzt war sie in meinem Schmuckkästchen. Dort hat sie sich anscheinend einfach in Luft aufgelöst!«, bemerkte sie leicht betrübt.


  »Ja, irgendetwas geht bei uns zuhause nicht mit rechten Dingen zu. Aber ich werde mich darum kümmern, das verspreche ich dir, Liebes!«


  »Das ist nett von dir. Hast du schon mit Cornelius geredet?«, erinnerte sie mich.


  »Ja, zu dem grauen Zausel wollte ich gleich hin, aber erst will ich mir unser neues Orakel ansehen. Trixie meinte, ich solle Agnir bei dir lassen. Kann er ein paar Minuten bei dir bleiben? Ich hole ihn nachher ab, es dauert nicht lange.«


  Amanda wusste wohl mehr als ich, sie nickte und kurz blitzte wieder dieses wissende Lachen auf. »Na ja, Agnir ist vorerst schwer beschäftigt. Aber schraube deine Erwartungen ein wenig zurück. Helma ist nicht die Spur so wie Delia. Ach, und noch etwas... Nimm eine Gasmaske mit!«


  Offensichtlich hatte Amanda einen Clown gefrühstückt. So gut gelaunt habe ich sie selten erlebt. Ich warf ihr einen fragenden Blick zu, gab ihr noch einen Kuss, winkte meinem Sohnemann und machte mich auf den Weg. Hinter mir hörte ich noch meinen Sohn brüllen: »Tschüss Papa, bis nachher!«


  


  


  


  *


  Die Zukunft ist etwas, das meist schon da ist, bevor wir damit rechnen.


  (Unbekannter Verfasser)


  


  Ja, und da war es wieder, das mir bekannte Schild, das verriet: »Bitte Ruhe! Orakel bei der Arbeit!«


  Unschlüssig, ob ich sie jetzt stören sollte oder nicht, entschloss ich mich gerade anzuklopfen, als von innen eine brüchige Stimme ertönte: »Du brauchsttt nicht anzuklopfen, Rrragnorrr. Komm einfach rrrein!«


  Schon von außen war mir ein ziemlich markanter Geruch aufgefallen, doch als ich die Tür öffnete, wurde er hundertmal intensiver. Und die Sicht betrug gleich null – jetzt verstand ich auch den Witz mit der Gasmaske. Dichter Tabakrauch versperrte mir die Sicht, so dass ich meinen Aurenblick einsetzen musste, um festzustellen, wo sich Frau Helma Schmidt aufhielt. Zum Glück wurden diese Räume recht gut belüftet, sonst hätte ich diese dicke Luft in Würfel schneiden und auf dem Wochenmarkt als Nikotin-Konzentrat an den Mann bringen können. Die Absauganlage röchelte mit Frau Schmidt um die Wette. So weit es mir möglich war, bewegte ich mich in das Epizentrum des Rauchs. Und da saß sie nun, Frau Helma Schmidt. Schnell packte ich auf meine enttäuschten Erwartungen noch heftig eins drauf. Diese Frau war alt – ach was! Uralt... Sie sah aus, als wäre sie schon Noah beim Bau der Arche behilflich gewesen.


  »Du bisttt also Rrragnorrr. Falls du es noch nicht weißttt, mein Name isttt Helma Schmidttt, das rrrauchende Orrrakel«, stolperte sie über den spitzen Stein. Das klang eindeutig Hanseatisch. Und irgendwie kam sie mir bekannt vor, nur wusste ich nicht, an wen sie mich erinnerte. Irgendjemanden, den ich schon öfter in Bild und Fernsehen sah. Anscheinend waren dem lieben Gott die Backformen ausgegangen, denn es gibt immer jemanden, der einem anderen ähnlich sieht. Und wenn man so alt wie ich ist, dann hat man schon sehr viele Leute gesehen.


  »Ich brauche dich wohl nicht erst zu fragen, woher du weißt wer ich bin, oder?«, fragte ich gerade heraus. Außerdem trug ich meinen Ausweis am Revers. Die Alte drückte ihre Kippe im Aschenbecher aus, der auf ihrem Schoß ruhte. Sie nickte mir zu und ich betrachtete verstohlen ihren Rollstuhl, an dem sie gefesselt war. Also sprichwörtlich, nicht mit Riemen und Gurten, oder so. Um nicht arrogant zu wirken, tastete ich nach einem Stuhl und setzte mich vorsichtig. Das Ding knarrte zwar erbärmlich, hielt aber meinem Gewicht stand.


  »Du gucksttt so entsetttzttt, isttt es mein Alterrr, derrr Qualm, oderrr derrr Rrrollstttuhl?«, fragte sie mit einer rauen, vom Quarzen gut trainierte Stimme.


  »Äh, warum sitzt du im Rollstuhl? Ein Autounfall?«, fragte ich unverblümt.


  Ehe ich wusste wie mir geschah, zog sie die Decke von den Beinen zurück. Es qualmte darunter hervor, als hätte Häuptling Weiße Feder eine Einladung zum Lunch mit anschließendem Verdauungspfeifchen auf den Weg geschickt.


  »Rrraucherrrbeine! Ist so eine Familienerrrbsache. Die habe ich von meinem Grrroßvaterrr geerrrbt«, grinste sie.


  Geschockt und gleichzeitig fasziniert, betrachtete ich die qualmenden Beine...


  »Die sehen auch wirklich wie alte Männerbeine aus! Die brauchte dein Großvater wohl nicht mehr, wie?«, platzte es ganz spontan aus mir heraus. Worauf Helma Schmidt in ein eruptives, heiseres Raucherlachen ausbrach. Dabei röchelte sie dermaßen, dass in mir der Verdacht aufkeimte, es ginge gleich mit ihr zu Ende.


  »Jo, mien Jung, das könnte man vermuten. Ich mag es, wenn jemand kein Blatt vorrr den Mund nimmt, die meisttten spppielen nur den Betrrroffenen, aberrr du bisttt witzig, das mag ich«, tätschelte sie mir die Wange. Dabei fragte ich mich, seit wann mir eigentlich neuerdings so oft die Wange getätschelt wurde. Irgendjemand musste doch damit angefangen haben, und bemerkte wohl dabei, dass ich ihm nicht den Arm brach. Normalerweise lasse ich mich von niemanden gern anfassen. Aber anderthalb Jahre bei Salomons Ring, und schon ließ ich mich wie ein dressierter Hund tätscheln. Fehlt nur noch, ich beginne spontan mit dem Schwanz zu wedeln... Aber so gesehen, hatte Helma Schmidt eine Art von Welpenschutz bzw. Greisenschutz. Wir Nordmänner verehren unsere Seherinnen. Sie waren schon immer hoch angesehen, weil sie in direkter Verbindung mit den Göttern stehen.


  »Du bist auch witzig. Jetzt bin ich aber doch betroffen! Musst du dir schon wieder eine Kippe anzünden? Das Rauchen ist doch schlecht für die Gesundheit!«, gab ich zu bedenken. »Hast du es schon mal mit Nikotin-Pflastern versucht?«


  Das rauchende Orakel warf mir einen vernichtenden Blick zu: »Ja, natürrrlich, was denksttt du denn! Klarrr habe ich schon Nikotin-Pflasttter verrrsuchttt! Aberrr die stttanken bestialisch, als ich sie anzündete, und geschmeckt haben sie mir auch nicht!«


  Ob das nun ein Witz sein sollte, ließ ich mal so im Raum stehen, zuckte lediglich mit den Schultern und guckte ratlos. Helma machte eine Geste, die sie von oben bis unten einbezog.


  »Meinsttt du, ich sollte in meinem Alterrr mit dem Rrrauchen aufhörrren? Ich bin fast siebzig...«


  Kaum merkbar zog ich eine Braue hoch.


  »Na ja, du hasttt mich durchschaut, das isttt gelogen, eine Dame schwindelt immerrr ein wenig, wenn es ihrrr Alter betrrrifft. Gut, ich bin neunzig. Nun rrrechne mal: Nikotin ist errrsttt nach zwanzig Jahrrren vom Körrrper abgebaut, oder warrr es Teerrr? Sehe ich wie eine Optimistttin aus? Meinsttt du, ich sollttte mich noch an meinem Lebensende mit einem Entzug quälen? Es gibt nurrr einen Weg zur Lunge... Lass ihn mich teerrren!«


  Mein lieber Scholli, das war mal ein Statement! Ich nickte und war leicht irritiert. Doch sie war noch nicht am Ende, schien sogar genervt, weil ich ihr das Rauchen abgewöhnen wollte. »Außerdem rrrauche ich nicht, weil es mir schmeckt. Ich rrrauche, damit die Luft nicht so schlecht isttt, wenn meine Beine die ganze Zeit überrr rrrauchen. Was meinsttt du, wie übel meine Nächte sind. Stttändig muss ich Gefahrrr laufen, mein Bettzeug könnte brennen.«


  »Hm, gut, deine Nächte sind gerettet, wir haben hier Sprinkleranlagen und an den Betten Notrufknöpfe. Helma, es war nett, dich kennenzulernen. Wenn ich etwas für dich tun kann, dann sag es mir, ja?«, machte ich mich für den Aufbruch bereit. Die Luft bekam mir nicht sonderlich gut. Meine Augen begannen zu tränen und ich befürchtete, meine Haare und Klamotten würden diesen Geruch annehmen. Mein Sohn Gungnir ist auch ein starker Raucher. Allerdings pafft er nur Zigarren, aber die stinken ebenso widerlich.


  »Wenn du mirrr beim nächsten Mal eine Flasche Aquavit mitbrrringen könntesttt, würdesttt du meine Rankinglisttte anführen«, rollte und konsonierte sie mir zwinkernd zu. Offensichtlich hatte es sich herumgesprochen, dass ich nicht in ein Glas spuckte. Aber selbst wenn nicht, Helma Schmidt ist das Orakel, und sie sieht Einiges.


  »Okay, Helma, wenn du willst, besorge ich dir auch noch einen Feuerlöscher. Gut, ich bringe dir beim nächsten Mal eine Flasche Lebenswasser mit. Ja, ich weiß. Sie sehen es hier nicht gern, wenn die Mitarbeiter Alkohol trinken. Aber du bist schon so alt, da kann das Tröpfchen dir wohl kaum geschadet haben. Alkohol konserviert. Bis bald!«


  »Ach, ja... Pass gut auf deine Frrrau auf, Rrragnorrr!«, meinte sie noch.


  Da ich mich schon im Gehen befand, drehte ich mich heftig um. »Was meinst du damit? Was siehst du?«, fragte ich gereizt.


  »Ach nur so, ich sehe nichttts Konkrrretes, aberrr sollttten wirrr nicht alle gut auf die aufpassen, die uns am Herrrzen liegen, meinsttt du nicht auch?«, fragte sie weise.


  Nickend schloss ich die Tür hinter mir, nicht mal sicher, ob sie mein Nicken durch den dichten Qualm überhaupt erkennen konnte.


  *


  Gerade als Ragnor die Seherin verließ, öffnete sich auf der anderen Seite, genauer gesagt, auf dem Nordamerikanischen Kontinent, eine kleine Erdspalte. Laut Ortszeit war es gerade kurz vor 9.00 Uhr. Natürlich nahm um diese Zeit niemand dieses außergewöhnliche Ereignis sonderlich zur Kenntnis. Erstens, weil alle damit beschäftigt waren, möglichst pünktlich auf der Arbeitsstelle zu erscheinen; der zweite Grund war der, dass dieser Vorgang in einer abgesperrten Baustellengrube vonstatten ging, die alle schleunigst und leicht verärgert umgingen. Nicht gerade ansehnlich, grub sich daraus ein Mann hervor, der nicht nur durch die New Yorker Erde, sondern auch mit dem Ruß der Hölle beschmutzt war. Und eins konnte man ihm ansehen: Er musste augenscheinlich eine Menge durchgemacht haben. Seine fast schon bläulich-weiße Haut verriet, dass er schon lange kein Sonnenlicht mehr gesehen hatte. Doch mit List und Tücke war er seinen Peinigern entkommen. An seiner statt, saß jetzt irgendein namenloser, armer Teufel im Gefängnis und beteuerte, nicht Loki zu sein. Selbstredend würde ihm sowieso niemand glauben. Da könnte jeder Inhaftierte mäkeln, er sei nicht derjenige, der diese harte Strafe verdient habe. Und Loki war nicht nur verschmutzt, obendrein auch noch tierisch angefressen. Er war verraten und verkauft worden. Und ausgerechnet von dem, der vorgab wie ein Bruder für ihn zu sein. Dabei konnte er ohnehin niemals glauben, der Allvater Odin würde ihn wie einen der Seinigen behandeln, wo er, Loki, doch ein Sohn Odins Feinde war. Trotz des Blutschwurs glaubte Loki dem Asen Odin immer nur bedingt. Dieser aufgeblasene Übergott drosch leere Phrase, tat sich wichtig und wusste selbstverständlich alles! Alles? Na, da hatte er sich wohl gründlich geirrt, wie die Sache mit dem Mistelzweig wohl nur zu fundamental bewies. Doch ihn für diesen kleinen Scherz dermaßen abzustrafen, das hatte er nicht verdient. Dies war selbstredend Lokis Meinung, nur um Missverständnisse auszuräumen. Doch nun war er frei wie ein Vogel und konnte seine eigenen Pläne verfolgen. Er würde nicht nur durch die Befreiung des Fenrirwolfs und der Midgardschlange seinem Gottvater das Jüngste Gericht bereiten, sondern auch denen, die ihn vergessen haben und damit seine Macht schwächten. Und Rache ist ein Gericht, das am besten kalt serviert wird. - Ja, das gefiel im. Aber auch der schöne Spruch: Rache wird immer zur Hure. Ja, eine Hure würde er jetzt auch dringend vergenussferkeln wollen; wieder die warmen Schenkel einer Frau spüren. Das aber später. In erster Linie müsste er erst mal peilen, wo er sich hier überhaupt befand. Mit gesteigerter Vorsicht spähte er über die Abbruchkante.


  »Na, scheiß einer die Wand an! Wo bin ich denn hier herausgekommen?«, fragte er mit leicht nordischem Akzent. Zuerst sah er nur Füße samt Beinen, die sich eilig von hier nach dort bewegten. Doch als er seinen Blick gen Himmel richtete, bemerkte er riesige Gebäude und nur bedingt ein kleines Stückchen Himmel. Schnell zog er wieder den Kopf ein und resümierte: »Na, so was! Ich bin in New York! Sieht mir verdammt nach Manhattan aus. Na, da bin ich ja genau richtig! Niemand sollte es versäumen, mal einen kleinen Einkaufsbummel in New York zu unternehmen. Hä hä, und da ich schon mal hier bin, werde ich auch um 15.30 Uhr, der Börse einen kleinen Besuch abstatten. Mir dünkt, es sieht nach einem formidablen Spaß aus!«


  Zuerst musste er für ein unauffälliges Äußeres sorgen. Sofort müsste er Aufsehen erregen, wenn er wie ein Moddermonster daherkam. Mit der göttlichen Gabe eines Gestaltwandlers ausgerüstet, gab er sich das adrette Aussehen eines Geschäftsmannes. Ein dunkler Anzug, eine Aktentasche und glänzend polierte Lederschuhe. Der Teint seiner Haut wurde gesünder und sauber, gleich so, als wäre der Schmutz von ihm einfach nur herabgerieselt. Das fast silbrig weiße Haar wurde kürzer, dunkel und erhielt den Glanz von Pomade. Seine durchscheinend blauen Augen nahmen einen satten Braunton an. Schimpfend bewegte er sich aus der Baugrube, acht gebend, nicht wieder schmutzig zu werden.


  »Verdammte Baustellen! Das hat uns hier gerade noch gefehlt! Der Verkehr bewegt sich ohnehin schon an seine Grenzen!«


  Leute, die in New York vor sich hin schimpfen, wird in der Regel niemals Beachtung geschenkt. In New York schimpft jeder - und das ständig. Mal ist das Wetter zu kalt, dann ist die Hitze unerträglich. Man findet kein freies Taxi, oder der Hotdog ist mit zu viel Kraut belegt und enthält einfach nicht genug Würstchen. Und wenn er genug Wurstanteile hat, ist das Brötchen definitiv zu klein und es kleckert Ketschup auf die Kleidung. Und das sind nur ein paar Gründe, weshalb in New York stetig und mit wachsender Begeisterung gemeckert wird. Politik ist hier ausgeklammert, darüber können die Menschen einfach nie genug meckern.


  Was selbstverständlich auch unabdingbar ist: Loki brauchte Geld und eine integere Identität. Als aufmerksamer Beobachter entging ihm der gut angezogene Herr nicht, der aufgeregt in sein Handy blökte. Sein Ringfinger war frei, also nicht verheiratet. Ein lediger Mann muss es sein. Eine Ehefrau macht nur Ärger, vor allem, wenn ihr eigener Ehemann sie nicht erkannte. Sofort heftete er sich an dessen Fersen und folgte ihm unauffällig. Und wer in seinem Leben so aufgeregt ist und dazu noch dem Kaffeegenuss frönt, der meistens in XXL-Bechern dargereicht wird, kann bestätigen, wie schnell sich in so einer Situation die Blase zu Wort meldet. Wenn der Anzugmann nicht bald eine Toilette erreicht, platzt er, oder bekommt gelbe Augen!, dachte Loki und konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen. Wie heißt es immer so schön? Wasser hat so einen Kraft, selbst der stärkste Mann kann es auf Dauer nicht halten. Die Natur forderte immer ihren Tribut. Der Kerl mit dem Handy verschwand in eine öffentliche Bedürfnisanstalt. Loki witterte die Gunst der Stunde. Die Tür war noch nicht ins Schloss gefallen, da setzte er dem Mann schon nach, stieß die Tür auf, schlüpfte hinterher, checkte kurz die Begebenheiten. Die Luft war rein - im übertragenden Sinne gemeint -, woraufhin er den Nichtsahnenden von hinten überfiel und in die nächste Kabine zerrte. Der Fremde war nicht mal in der Lage einen Mucks von sich zu geben. Mit dem trainierten Geschick eines Kriegers brach Loki ihm lautlos das Genick. Sofort wurde der Anzugmann schlaff wie ein leerer Sack. Und da ein leerer Sack nicht stehen kann, setzte ihn der listige Gott auf der Toilettenbrille ab, wo er in aller Seelenruhe gefilzt wurde. Nachdem er die Brieftasche des Toten gefunden hatte, las er aufmerksam die Ausweispapiere.


  »Aha, George Weston, Investmentbanker. Schade, George, dass du niemanden mehr erzählen kannst, wie mies dein Tag war«, kicherte der Listige. Danach nahm er das Handy und die Schlüssel an sich. Und die Krawatte entwendete er auch noch, weil sie ihm besonders gut gefiel. Er konzentrierte sich und nahm das lebendige Aussehen des Toten an, der ihn jetzt aus leblos-trüben Augen anstarrte. Dieser Blick beinhaltete einen gewissen Vorwurf, deshalb schloss Loki ihm die Augen. Nicht, weil es ein schlechtes Gewissen in ihm hervorrief; es war eher so, dass er einfach nicht von dem Deppen so unverschämt angeglotzt werden wollte. Nochmals warf er einen Blick auf die Papiere und wusste nun seinen Wohnort. Auch erfuhr er, wo er in Zukunft arbeiten würde. Und da war noch etwas. Er hatte Hunger. Einen animalischen und ungebändigten Hunger. Die Hölle ist eben nicht das Holiday Inn. Mit einer knappen Handbewegung machte er aus dem ehemaligen Investmentbanker ein undefinierbares Häufchen Asche, dem er eine Seebeerdigung angedeihen ließ. Als er den Spülknopf drückte, salutierte er zackig mit militärischem Gruß. George hat mir viel gegeben, einfach alles... Was für ein großzügiger Mensch!, dachte Loki. Er wusch sich die Hände in Unschuld und verließ die Räumlichkeiten.


  Ganz in der Nähe erspähte er einen typischen Diner, auf den er sofort und schnurstracks Kurs hielt. Die Ladenglocke klingelte fröhlich als Loki das Restaurant betrat. Die Tresenkraft wischte lustlos die hölzerne Theke mit einem Tuch sauber. Als sie des gutgekleideten Herrn gewahr wurde, knipste sie sofort ein professionelles Lächeln an. Loki, jetzt George Weston, nahm an einem Fenstertisch Platz. Emsig kam die uniformierte Serviererin, ganz Gewehr bei Fuß, an seinen Tisch. Block und Stift aufmerksam gezückt, nickte sie dem Gast freundlich zu.


  »Guten Morgen Sir. Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte sie, mit noch immer professionell gebleckten Zähnen.


  »Hm, was essen hier die Götter?«, fragte George Weston und musterte die Bedienung gerade so, als vermutete er, sie könne an einer Gesichtslähmung leiden.


  Die Servicekraft ließ Block und Stift sinken, sah sich verstohlen um, gleich so, als würde sie nach einer verborgenen Kamera suchen. Sie überlegte angestrengt und machte einen Gesichtsausdruck, als wolle sie ein Ei legen. Doch dann strahlte sie doppelt so grell über ihren eigenen Geistesblitz: »Vielleicht Götterspeise? Die könnte ich Ihnen anbieten. Ob Götter sie hier essen, das kann ich nicht sagen. Bisher war hier noch keiner von dieser Sorte«, verriet sie im vertraulichen Ton. Loki verzog eine Braue und überlegte.


  »Okay, aber eine große Portion, klar? Ich bin total ausgehungert!«


  »Rote, oder Grüne?«, hakte die Serviererin nach.


  »Was? Igitt! Wer isst denn grüne Sachen! Das ist doch total ungesund! Bring mir Rote, holde Maid, aber zügig!«, befahl er und die Kellnerin eilte von dannen.


  Als sie wieder am Tisch erschien, hielt sie die wacklige Masse auf einem Teller bereit. Grinsend stellte sie den Pudding vor ihren Gast und wünschte ihm einen guten Appetit. In Windeseile schaufelte Loki die wabblige Masse in den Mund. Zumindest versuchte er es, denn die großen Portionen, die er mit dem Löffel ausstanzte, fielen teilweise wieder zurück auf den Teller. In Nullkommanix war der Teller blank. Loki war immer noch nicht befriedigt und warf den Teller hinter sich, worauf die entsetzte Kellnerin sofort mit Schaufel und Besen erschien. »Oh, das macht doch nichts, das kann jedem mal passieren!«, schwatzte sie und kehrte auf.


  »Widerliches Zeug, da waren noch nicht mal Knochen drin! Bringe Sie mir Brot! Viel Brot! Und Schinken, viel Schinken! Und ein paar gebratene Eier!...«


  »Lassen Sie mich raten: Viele Eier! Richtig? Und etwas zu trinken dazu?«, fragte die Serviererin freundlich.


  »Ja, irgendwas! Ist mir egal! Nur soll es schnell gehen! Laufe Sie! Hurtig!«


  Noch immer mit Kehrblech und Besen bewaffnet, eilte sie in Richtung Küche. Schon als sie heute Morgen aufwachte, wusste sie, dass dieser mal wieder einer dieser ganz verrückten Tage werden würde. Das sagte jedenfalls ihr Großer Zeh, der empfindlich bis zum Ballen schmerzte. Blieb nur zu hoffen, dass der Kerl ein ordentliches Trinkgeld gab.


  Kurz darauf kam sie beladen mit einem vollen Teller Rührei mit gebratenem Schinken, einer Brotplatte und einer Kanne Kaffee zurück, und kredenzte die Speisen. Mit offenem Mund verfolgte sie, wie der Gast alles in sich hinein schlang. Und als ihr das bewusst wurde, schenkte sie schleunigst Kaffee ein. Da ihr der Herr immer unsympathischer wurde, ließ sie die Kanne direkt auf dem Tisch stehen. Sie hatte das Gefühl sich schnellstens eine Beschäftigung suchen zu müssen, die von diesem Tisch fortführte. Und der Kerl bedankte sich noch nicht einmal, sondern mampfte und soff wie ein Bierkutscher. Was völlig konträr zu seinem Äußeren stand. Schnellstens suchte sie Schutz hinter der Theke und widmete sich wieder der Wischerei. Als die Türglocke klingelte und sie aufsah, war der Kerl verschwunden. Auf dem Tisch lag ein Hundert Dollarschein...


  *


  Um etwas zu erschaffen, müssen ein oder mehrere Dinge gleichen Wertes zerstört werden.


  (Weinbrecht Ulferdingen)


  


  Nun kam es mir nicht mehr besonders merkwürdig vor, als ich wieder zu Amanda zurückkehrte, und sie mich erwartungsvoll angrinste. Nun wusste ich auch warum.


  »Na, hast du Helma Schmidt jetzt gesehen? Aus ärztlicher Sicht frage ich mich, wieso sie überhaupt so alt werden konnte. Die Frau raucht wie ein Schlot.«


  »Ja, ich habe sie mehr oder weniger durch die Rauschschwaden gesehen. Was soll daran so ungewöhnlich sein? Schließlich saufe ich auch wie ein Loch«, gab ich zurück. »Gut, dass ich Agnir nicht mitgenommen habe. Diese Frau ist schon ein wenig gruselig, wenn sie dich so aus ihren trüben, grauen Augen ansieht. Das soll aber nicht heißen, dass ich mich vor ihr grusle, ich habe schon Schlimmeres gesehen. Jedes Mal, nach dem Aufstehen, wenn ich in den Spiegel gucke«, grinste ich.


  »Wem sagst du das?«, fragte Amanda und gab mir einen kecken Klaps auf den Hintern. Jetzt machte sich auch Agnir wieder bemerkbar: »Wann gehen wir endlich fischen? Ich langweile mich!«


  Ja, wenn Junior sich langweilte, dann wurde es kritisch.


  »Komm, Agnir. Erst besuchen wir Onkel Cornelius, dann gehen wir fischen, das haben wir doch so besprochen«, setzte ich ihm den Fahrradhelm wieder auf.


  »Ach Männo! Den blöden Helm brauche ich hier drin doch gar nicht!«, grummelte er.


  »Oh doch! Glaube mir. Ich kenne Connie schon etwas länger als du. Komm jetzt, du Quälgeist. Gib Mami noch einen Kuss!«


  »Na gut!«, murrte er und zog sie am Kittel, damit sie sich bückte.


  »Dann mal viel Erfolg ihr beiden«, meinte Amanda, als sie Agnir und mich verabschiedete. Wir winkten ihr und verließen den Raum.


  Ein paar Türen weiter erreichten wir Cornelius´ Refugium. Vor nicht ganz einem Jahr war Cornelius noch der Leiter von Salomons Ring. Da benutzte er noch das Pseudonym »Salvatore Ormond«. In Paris trafen wir auf einen weiteren Blutsbruder, der uns nicht wohlgesonnen war. Er enthüllte ein paar unangenehme Fakten aus Cornelius´ Vergangenheit, die den armen Connie ziemlich aus der Bahn warfen. Vor allem outete er Cornelius vor unserem Team als Vampir. Anschließend nahm Connie seinen Hut und verzog sich an den unwirtlichsten Ort der Welt. Im Himalaya wollte er meditieren und ein paar Studien betreiben. Einleuchtenderweise wollte er auch von uns nicht gefunden werden. Nur spürten Barbiel und ich ihn auf, weil wir seine Hilfe brauchten. Molly war schwer erkrankt und nur Connie war es möglich, sie wieder zu heilen. Zwangsläufig musste der alte Kiffer mit uns gehen, weshalb er jetzt wieder hier war. Vormals hielt er seine Identität als Vampir vor allen anderen geheim. Nur musste er durch sein Auftauchen doch den Schleier heben, was ihm sehr schwergefallen war. Unsere Leute nahmen diese Enthüllung jedoch sehr gelassen auf und nun brauchte Connie nicht mehr ängstlich darauf bedacht sein, von anderen enttarnt zu werden. Ich verstand das noch nie, denn alle anderen wissen, dass ich ein Vampir bin. Warum sollten sie es bei Cornelius anders aufnehmen? Mein Blutsbruder wollte allerdings nicht mehr die Leitung von Salomons Ring übernehmen, weil er vorher schon den Posten an den ehrenwerten Magus Ambrosius Pistillum abgegeben hatte. Und der wiederum schien alles bestens im Griff zu haben. Da Cornelius ohnehin seine Studien betreiben wollte, packte er die Gelegenheit beim Schopfe und entschied sich, Alchemie zu unterrichten. Neben seiner Lehrtätigkeit hatte er so genug Zeit, sich seinen Alchemie-Studien zu widmen. Ein besonderes Augenmerk sollte man einer weiteren Nebentätigkeit widmen. Als Satan uns vor gar nicht langer Zeit höchstpersönlich besuchte, entließ er einen kleinen, roten Teufel aus seinen Diensten. Ein äußerst seltsamer Vorgang, dass er den kleinen Ructus feuerte. Aber dieser hatte in seinen Augen einfach nicht genug Loyalität an den Tag gelegt. Als der Höllenfürst wieder (samt mir!) davon rauschte, ließ er den kleinen und verwirrten Ructus zurück, der völlig verdattert über die Handlung seines Dienstherren war. Leicht ratlos fragte er, was er jetzt tun solle. Barbiel riet ihm, zuallererst einmal das Lesen und Schreiben zu lernen, denn das konnte er nicht. Ructus ist ein Fehlerteufel. Cornelius nahm sich seiner an und nun hat er Ructus als Schüler. Tja, und jetzt kommt Agnir ins Spiel. Wenn Connie ohnehin schon einen Schüler hat, dann macht ein weiterer den Kohl auch nicht mehr fett.


  Ohne anzuklopfen spähte ich vorsichtig durch die nur Spalt breit geöffnete Tür. Die Luft war rein. Ructus saß an einem, für seine Verhältnisse ziemlich großen Tisch, streckte die Zunge beim Schreiben ein wenig heraus und wirkte im Großen und Ganzen sehr konzentriert. Vom grauen Zausel fehlte allerdings jede Spur. Leise traten Agnir und ich ein. Sofort musterte mein Sohn den kleinen Teufel neugierig von oben bis unten. Ructus wirkt durch seine geringe Körpergröße sehr kindlich, doch wie alt er wirklich ist, kann ich nicht sagen. Sein Gesicht strahlte noch rötlicher als sonst. Sogar sein Kopf schien zu qualmen. Als er mich sah, machte er äußerst erschrocken, sofort einen gekonnten Satz unter den Tisch.


  »Hey, wir kommen in Frieden! Krieg dich mal wieder ein!«, beruhigte ich ihn. Unzweifelhaft besitzt er ein ausgeprägt gutes Gedächtnis. Er hatte nicht vergessen, wie ich ihm in Jodhpur Prügel angeboten hatte, falls er uns verraten sollte. Nun hatte sich die Grundvoraussetzung jedoch geändert. Nur vermutete er, dass das allerdings nicht auf ihn bezogen war. Zum Glück ging Agnir auf ihn zu und erklärte ihm die Lage: »Du brauchst keine Angst zu haben. Das ist doch nur mein Papa!«


  »Ja? Wie kommst du denn mit dieser Tatsache zurecht?«, fragte Ructus skeptisch.


  »Och, ganz gut!«, grinst Agnir und warf einen neugierigen Blick in das aufgeschlagene Schreibheft des Teufels. Sofort fühlte er sich bemüßigt, ihn zu korrigieren.


  »Au Backe! Häuser schreibt man mit äu und nicht mit eu! Und die Mehrzahl eines Apfels sind Äpfel, und nicht Apfeln...«


  Ich schaltete mich ein: »Gut, das könnt ihr ja unter euch ausmachen... Ructus? Wo ist eigentlich Cornel...«


  Zum Beenden der Frage kam ich nicht mehr, weil nebenan eine heftige Detonation erklang, die die Grundfeste des Gebäudes erschütterte. Die starke Stahltür, die uns vom angrenzenden Labor trennte, bekam eine heftige Beule, deren Ausbuchtung in unsere Richtung zeigte. Geräuschvoll rollte etwas sehr Schweres davon.


  »Oh, ist schon klar. Er ist da drin! Richtig?«


  Der Rote nickte heftig und nahm wieder unter seinem Schreibtisch Deckung ein. Klar erkennbar, dass er die Charaktereigenschaften seines Lehrers nur zu gut kannte.


  »Siehst du, Agnir... Jetzt weißt du, warum du den Helm aufsetzen solltest!«, machte ich ihm die Lage klar. Ab nun würde der Fahrradhelm Agnirs ständiger Begleiter werden. »Ihr beiden bleibt schön wo ihr seid, ich sehe mal nach dem Rechten!«


  Da sich im Labor nebenan nichts tat, öffnete ich vorsichtig die verbeulte Stahltür. Hinter einer Reihe Arbeitstische tauchte Cornelius´ grauer Schopf auf: »Ist gar nichts passiert!«


  »Das nennst du also ›nichts passiert‹? Woran bastelst du? An einem neuen Sprengstoff?«, erkundigte ich mich gar nicht weiter überrascht.


  »Hm, was? Mein Gehör ist im Moment leicht beeinträchtigt... Eigentlich probierte ich dort in der Waschmaschine gerade ein von mir erfundenes Waschmittel aus. Es dient dazu, die Wäsche schneller trocknen zu lassen, sodass der Gebrauch eines Trockners überflüssig wird. Das spart unglaublich viel Energie und verbessert die Emissionswerte!«, brüllte er, kam aus seiner Deckung hervor und ordnete sich das wirre Haar.


  … War mal wieder klar, dass er irgendetwas erfand, das mit Wäsche in Verbindung stand. Schon immer hatte er ein Faible für alles, was mit dem Wäschewaschen zu tun hatte. Andere Forscher kümmern sich um solche weltbewegende Dinge wie einem Heilmittel gegen Krebs. Connie ist dagegen ganz anders gepolt. Schon immer schenkte er solchen Sachen eine besondere Aufmerksamkeit, die alle anderen für Firlefanz hielten. Ich kann mich gut daran erinnern, als wir noch zusammen bei meinem Schöpfer in der Vampir-Festung wohnten, wie er mir stolz ein Fass, aufgehangen an einem Gestell präsentierte, an dem eine Kurbel befestigt war. Nun, ich besaß schon immer recht wenig Fantasie und konnte mir nicht vorstellen, was das komische Ding darstellen sollte. Da ein Fass involviert war, dachte ich, es werde wohl etwas mit Wein, oder Bier zu tun haben. Connie verneinte meine Vermutung und stellte das Gerät als eine Waschmaschine!!! vor. Da war ich aber so etwas von begeistert...


  »Äh, toll! Die Natur wird es dir sicherlich danken. Vor allem, weil du nicht auch noch die gesamte Umgebung ausgelöscht hast. So wie es aussieht, hast du noch deine Augenbrauen und verletzt bist du auch nicht. Vielleicht solltest du den Sprengs... Äh, das Waschmittel zu Simon bringen. Ich denke, er kann daraus sicherlich eine sinnvollere Sache machen, als damit eine Waschmaschine in die Luft zu jagen! Wir könnten es in Türschlösser spritzen, dann macht es uns den Weg auf jeden Fall frei.«


  »Türen öffnen?«, fragte er lautstark. »Du brauchst doch nichts zum Türen öffnen, entweder du trittst sie ein, oder du gehst durch die Wand!«, kicherte mein Blutsbruder und putzte sich seinen schneeweißen Kittel ab. Früher lief er immer in so komischen Gewändern herum, woraufhin ich die Vermutung hegte, er hätte ein Faible für Frauenkleider. Zum Glück hatte sich das inzwischen geändert. Nun sah er wie der etwas verwirrte Doktor einer Krankenhausserie aus.


  Ich hob den Deckel des Frontladers auf. Mutmaßlich das Teil, das zuvor so eindrucksvoll die Tür eindellte. Das Glas war gesprungen, aber noch ganz. Überall lagen Unterhosen, Socken und Unterhemden herum. Alles leicht angeschwärzt. Na, das nenne ich mal »Kochwäsche«...


  »Du hast da was auf dem Kopf«, machte ich ihm verständlich.


  »Was? Ich habe doch keinen Kropf!«, brüllte er zurück.


  Genervt verdrehte ich die Augen und gestikulierte in Richtung seiner Haare.


  »Ach, die Kröte? Hey, das ist mein neuer Mitarbeiter. Ach was, wohl eher alter Mitarbeiter. Den kennst du doch auch. Das ist Wilbur!«


  ...Oh, nein! Nicht dieser blöde, depperte Dschinn! Wenn es einen geben sollte, den ich überhaupt nicht ausstehen kann, dann ist es dieser Wilbur!...


  »Das ist Wilbur? Normalerweise rennt er doch immer im Rock herum, getarnt als Mensch in Form eines zierlichen, mädchenhaften Ägypters!«, entfuhr es mir.


  »Was? Ah, langsam kommt mein Gehör zurück... Ach ja, wie du weißt, baute Wilbur letztens ein wenig Mist in Libyen. Dafür sollte er hundert Jahre in Gewahrsam bleiben, aber ihr musstest ihn ja aus der Silberkammer herausholen!«


  »Hey, hör mal, was hätten wir denn machen sollen? Du hattest dich irgendwo am Arsch der Welt verkrochen und warst unauffindbar! Es ging um Leben und Tod. Also haben wir ihn mit einer kleinen Aktion aus den Silberkammern herausgeholt. Was uns übrigens eine ganze Woche Küchendienst bescherte!«, entrüstete ich mich.


  »Ja, ja! Und das war nobel von Pistillum, es hätten auch zwei Wochen werden können. Wie dem auch sei. Nach eurem Bruch entfloh Wilbur und versteckte sich in der Dämonendimension, wo ihr ihn mit Mara folglich auch wiedersaht. Nun, Mara bat beim Chef um Milde für Wilbur, und die hat er von Ambrosius Pistillum bekommen. Vorerst bleibt Wilbur in Krötengestalt, und wenn er schön brav ist, darf er wieder jede x-beliebige Gestalt annehmen und in Freiheit leben. Bis dahin, ist er sozusagen mein persönlicher Mitarbeiter und steht unter ständiger Beobachtung. Alchemie lag ihm schon immer. Er ist ein wandelndes Rezeptbuch.«


  »Hey, redet mal nicht so, als wäre ich nicht da!«, beschwerte sich der Kröten-Wilbur.


  Wir ignorierten ihn einfach.


  »Ha, geschieht ihm ganz recht, dieser kleinen, hässlichen Kröte. Alchemie liegt ihm? Ja, das sehe ich... Hat er das Rezept fürs Waschmittel erfunden?«


  Nebenbei pflückte ich Connie eine Socke von der Schulter.


  »Nein, i wo! Das ist mein Rezept gewesen. Dummerweise ist es noch nicht ganz ausgereift. So wie es aussieht, ist das Waschmittel schon in der Maschine verpufft...«, resümierte Connie, kraulte sich den Bart und guckte an die Decke, als vermute er dort die Lösung seines Problems. Dann bemerkte er erst leicht verstreut, dass ich seine Heiligen Hallen betreten hatte: »Was machst du eigentlich hier? Warst du nicht zuletzt irgendwo in Mexiko?«, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


  »Jepp, wir sind heute Morgen in der Frühe wiedergekommen. Was hast du sonst noch Schönes in der Mache?«


  »Ich arbeite zurzeit an einem Unsichtbarkeits-Trank. Allerdings funktioniert er noch nicht richtig, bisher wurden nur die Füße unsichtbar. Es ist echt blöd, wenn plötzlich deine Haxen nicht mehr sichtbar sind. Aber ich arbeite dran.« Nachdenklich betrachtete er mich von oben bis unten. »Wie siehst du eigentlich aus? Rennst hier mit Bermudas und Adiletten herum? Ist wohl schön warm draußen, wie?«


  »Ja, herrliches Wetter. Du solltest auch öfter vor die Tür gehen. Überhaupt hängst du viel zu viel in geschlossenen Räumen ab. Du solltest mal rausgehen, denn die Weiber tragen wieder Dekolleté und Kleider. Da wirst selbst du feucht unter der Zunge. Überhaupt solltest du dich mal mit einem weiblichen Wesen treffen und ein wenig Druck abbauen!«, riet ich ihm, doch er winkte nur ab.


  »Ach, du kennst mich doch. Welche Frau würde sich schon mit mir abgeben?«


  »Hey, es gibt viele Mitarbeiterinnen, die auf dich stehen, nur du merkst mal wieder nichts. Halt dich ran, es geht schon das Gerücht herum, du wärst ein warmer Bruder.«


  »Das sagst du so leicht. Du hast es beim weiblichen Geschlecht viel leichter als ich. Du gehst einfach auf ein weibliches Wesen zu und fragst: ›Haste Bock auf Ficken?‹«


  »Na ja, die Zeiten sind nun vorbei, ich bin jetzt glücklich verheiratet. Lassen wir die Katze mal aus dem Sack. Ich bin nicht zwecks einer Partnervermittlung gekommen, sondern wegen Agnirs Unterricht. Amanda drängt mich, der Junge müsste in die Schule. Nur kann er nicht in eine normale Schule gehen, da würde er durch sein schnelles Wachstum auffallen. Deshalb soll ich fragen, ob es Schulen für Vampir-Hybriden gibt.«


  … Damit habe ich nur ein wenig die Tatsachen verschleiert. Ich bin niemand, der andere um einen Gefallen bittet. Und das Wort »Bitte« ist außer für Amanda, sowieso nicht in meinem Wortschatz vorhanden. Ich bettele doch nicht Cornelius an! Schließlich habe ich auch meinen Stolz. Nein, ich wollte es so einfädeln, dass Connie von allein auf die Idee kam, Agnir als Schüler zu nehmen...


  »Du bist glücklich verheiratet, fragt sich nur, ob Amanda es auch ist«, lächelte er verschmitzt in sich hinein. »Du meine Güte. Es gibt vielleicht eine Handvoll Vampir-Hybriden. Und soweit ich weiß, gibt es auch kein Internat für sie. Die wenigen werden von ihren Eltern unterrichtet«, meinte Connie und betrachtete den verursachten Schaden an der Waschmaschine eingehend.


  »Ich würde sowieso nicht wollen, dass der Junge nach außerhalb kommt. Er soll bei uns, in einer ganz normalen Familie aufwachsen!«, reklamierte ich. »Annie ist nicht mehr die Jüngste und kümmert sich ohnehin schon aufopfernd um ihn. Amanda hat keine Zeit, das weißt du wohl am besten. Und ich kann ihn nicht unterrichten, weil mir die letzten 600 Jahre an Bildung fehlen. Das, was ich weiß, ist allemal nur rudimentär zu nennen. Okay, inzwischen weiß ich Folgendes: Niemand wohnt in einem Brockhaus und ein Analyst ist auch kein Gerät für die Darmspieglung...«


  Nicht nur Cornelius lachte herzhaft, auch Wilbur kicherte leise. Der Graue schüttelte den Kopf und wischte sich eine Lachträne aus dem Auge.


  »Verzeih mir die Bemerkung, aber deine Familie ist alles andere als normal. Jedenfalls solange du der Familienvorstand bist... Na, du bist mir eine Marke. Tja, was machen wir mit dem Jungen?«


  »Ha, ha, du Komiker! Keine Ahnung, gerade das bereitet mir Kopfschmerzen«, verriet ich ihm. »Er ist jetzt nicht besser als andere Kinder, aber hat uns schon ziemlich oft zum Staunen gebracht. Als er gerade das Laufen lernte, bauten wir Gittertüren vor die Treppe, damit er da nicht hinunter purzelte. Und was machte der kleine Kerl? Er drückte auf den Fahrstuhlknopf und ging unten im Gebäude spazieren... Ziemlich pfiffig, nicht wahr? Er sah immer, wie Annie den Fahrstuhl holte, um mit dem Hund Prince Charles hinunterzufahren. Du weißt, er ist ein Basset-Hound, nicht gerade leicht und mit seinem langen Rücken darf er keine Treppen steigen.«


  »Ja, ziemlich pfiffig, das hat er eindeutig nicht von dir geerbt«, schmunzelte Connie. Ich warf ihm einen giftigen Blick zu und musste mich mäßigen, ihn nicht zu würgen.


  »Ist er hier?«, fragte Cornelius neugierig.


  Nickend zeigte ich in Richtung Tür. »Ja, er korrigiert gerade die Rechtschreibung von diesem Ructus. Agnir kann nämlich schon lesen und schreiben. Seine Schwester Sascha hat es ihm beigebracht«, bemerkte ich.


  Cornelius betrachtete verwundert beim Verlassen des Raums die Beule in der Trenntür. Unauffällig folgte ich ihm. Die beiden Kleinen saßen am Tisch und schrieben fleißig. Zwischendurch zeigte Agnir Ructus die ein oder andere Sache, die er besser machen konnte.


  »Hallo, ihr beiden. Es geht bei euch recht ruhig zu. Darf ich mal sehen?«, fragte Connie und sah sich ihre Arbeiten an. »Sehr schön! Das habt ihr sehr gut gemacht!«


  »Hallo, Onkel Cornelius!«, begrüßte mein Sohn ihn freudig. Sie sahen sich nicht allzu oft.


  »Sag ruhig Cornelius, oder Connie zu mir. Wenn du mich Onkel nennst, dann fühle ich mich so alt!«, lachte er meckernd. »Helm... , äh, Agnir, du bist schon wieder ein ganzes Stück gewachsen!«


  »Ja, bin ich. Ach... Ich heiße jetzt Triple A!«, bekundete er und ich verdrehte die Augen.


  »Ich dachte du heißt jetzt Helmut, weil du einen Helm trägst...«


  »Den Helm habe ich ihm aufgesetzt. Das mit dem ›Triple A‹, das hat er von Gungnir aufgeschnappt! Da gibt man dem Kind so schöne Namen, und er will Triple A heißen! Klingt wie ein verunglückter Superheld... Oder, wie hießen eigentlich diese flauschigen Viecher aus der Episode von Raumschiff Enterprise?... Trippel?«, hakte ich nach. Doch von Connie konnte ich nicht erwarten, dass er sich jemals Star Trek angesehen hatte.


  »Die hießen Tribbles... Aus der Episode: Kennen Sie Tribbles?«, antwortete Connie wie aus der Pistole geschossen.


  ... Aha! Jetzt kenne ich ein weiteres Geheimnis meines Blutbruders. Er ist ein verkappter Trekki!...


  »Agnir, würde es dir gefallen, wenn ich dich zusammen mit Ructus unterrichte?«, fragte Cornelius.


  Agnir nickte aufgeregt: »Das wäre super! Ich will nämlich mal das Gleiche wie meine Mama werden!«


  »Was? Ärztin?«, fragte Connie grinsend.


  »Nein, Arzt! Und den Witz hat Papa heute schon gemacht!«, erwiderte er naseweis.


  »Gut, wenn du willst, kannst du ab morgen bei mir Unterricht nehmen. Papier und Bücher bekommst du gestellt. Schulranzen, Federtasche und Zirkel musst du selbst mitbringen. Ach ja, ihr habt die regulären Ferienzeiten, so wie andere Kinder auch. Noch Fragen?«, wandte Connie sich ganz allgemein dem Raum zu.


  »Au fein! Wir wollen nämlich zu Pfingsten mit dem Boot die Küste entlangfahren! Ganz bis nach Norwegen! Dort zeigt mir Papa, wo er geboren wurde«, berichtete Agnir.


  »Sehr schön!«, meinte Connie. »Ragnor, kann ich mal kurz unter vier Augen mit dir reden?«, fragte er und nickte in Richtung Labor.


  »Klar, aber die zwei Augen von Wilbur lässt du hier! Das geht ihn nichts an!«


  »Na gut, Wilbur. Bleib bei den Jungs und mache keinen Quatsch!«


  Die Kröte wurde vorsichtig vom grauen Zausel auf dem Tisch abgesetzt. Zu schade, ich hatte keinen Strohhalm dabei, sonst hätte ich Agnir zeigen können, wie man einen Frosch aufbläst.


  »Ja, was gibt´s denn?«, hakte ich nach und schloss hinter uns die Tür.


  »Wenn ich schon so nett bin, deinen Sohn zu unterrichten, dann kannst du mir auch einen kleinen Gefallen tun, oder?«


  »Äh, ja... Und das wäre?«, fragte ich voller Misstrauen. War klar, dass er von mir ebenfalls einen Gefallen einfordern würde. Auf so etwas war ich schon gefasst.


  »Na ja, es geht um Ructus. Er tut sich ein wenig schwer, seit er hier bei uns ist. Von den Großen wird er nicht akzeptiert und die Zwerge mögen ihn nicht. Deshalb wäre es doch ganz nett, wenn er vielleicht bei euch öfter zum Spielen vorbeikommen könnte. Schließlich habt ihr doch genug Platz. Es wäre auch nett für Agnir, wenn er jemanden hat, mit dem er ein bisschen auf dem Grundstück herumstreifen könnte.«


  »Du willst, dass wir den kleinen Roten sozusagen bei uns aufnehmen? Ist das nicht ein bisschen zu viel verlangt? Ich weiß nicht mal, ob ich ihn überhaupt leiden kann!«, gab ich zu bedenken.


  »Er soll ja nicht bei euch wohnen, wäre schön, wenn er mal mit Agnir spielen könnte. Vielleicht auch mal zum Essen bleiben darf. Und im Sommer könnten die Kinder draußen zelten«, äußerte Connie. »Du weißt, dass er das Gelände nicht verlassen darf, er würde zu sehr durch sein Aussehen auffallen, aber er soll sich auch nicht wie ein Gefangener fühlen.


  »Spielen? Ich weiß ja noch nicht mal, wie alt der Knabe ist«, wehrte ich ab.


  »Und? Wie alt sind wir denn, hm? Jedes intelligente Wesen spielt gern. Wir spielen beide, auch wenn es Kartenspiele, Backgammon oder Schach ist.«


  »Da hast du auch wieder wahr. Okay, ich frage mal Amanda, was sie davon hält. Dann gebe ich dir Bescheid. Sag Agnir aber noch nichts davon, nicht dass er nachher enttäuscht ist, falls es nicht klappt!«


  »Was sollte denn dagegen sprechen?«


  »Keine Ahnung, wer weiß, vielleicht zündelt Ructus, oder übt einen negativen Einfluss auf meinen Sohn aus.«


  »Quatsch, er zündelt doch nicht! Okay, dann sind wir uns also einig«, nickte Connie.


  »Mehr oder weniger«, grummelte ich. »Komischer Deal. Ich drücke dir mein Kind aufs Auge und dafür habe ich deinen Problemfall an der Backe...«


  Eine Frau ist eine Person, die dauernd in den Spiegel sieht, außer wenn sie eine Parklücke verlässt...


  (Unbekannter Verfasser)


  


  Nachdem das nun geklärt war, ließen wir Cornelius in Ruhe weiter seine seltsamen Studien betreiben.


  »Gut, Agnir. Wir sehen uns dann morgen, so gegen acht, halb neun, okay?«, lächelte Connie und winkte uns hinterher.


  »Ja, bis morgen!«, winkte der frischgebackene ABC-Schütze zurück. »Hurra! Ich gehe in die Schule!«, jubilierte er bis nach draußen vor die Tür. Dann schien im das Fischen wesentlich mehr zu interessieren. Zumindest brauchte er dafür keinen Helm.


  Ich zog mir die Klamotten bis auf die Badehose aus und begab mich ans Ufer.


  »So, mein Sohn. Siehe zu und lerne!«


  Flink ließ ich mich vom Steg ins Wasser gleiten. Agnir folgte mir begeistert, indem er mir beinahe auf den Rücken sprang. Und das, obwohl ich ihm schon tausend Mal sagte, er solle nicht vom Steg springen.


  »Habe ich dir gesagt, du sollst mir folgen?«, fragte ich genervt.


  »Aber, wie soll ich sonst sehen, wie du Fische fängst?«, entgegnete er kleinlaut.


  »Okay, da hast du recht«, nahm ich ihm die Unsicherheit.


  Für alle anderen musste diese Szene wohl eher befremdlich wirken. Wir Vampire fangen regulär eigentlich gar keine Fische. Und schon gar nicht mit Angel oder Netz. Doch Agnirs Fähigkeiten mussten gefördert werden und so kam ich auf die Idee mit dem Fischen, was er überaus begeistert aufnahm. Ein Jäger bleibt immer ein Jäger, auch unter Wasser.


  »Und du sollst nicht immer ins Wasser pinkeln!«, meinte ich kopfschüttelnd.


  »Das machen die anderen Schwimmer doch auch!«, wehrte er sich.


  »Stimmt, da hast du auch wieder recht. Aber doch nicht vom Steg! Pack deinen Piepmatz wieder ein und lass uns anfangen«, lachte ich. So tauchten wir wieder unter und gleich setzte ich einem dicken Karpfen nach. Als ich das widerliche Vieh ans Ufer spuckte, jagte Agnir schon seinen ersten, eigenen Fisch.


  Da auch andere gerne im See angelten, setzte ich schon im letzten Sommer ein paar Karpfen aus, um sie, wenn mich Lust und Laune packte, jagen zu können. Ha, ich bin hier der Hecht im Karpfenteich! Nur, hätte ich damals schon gewusst, dass ich so schnell einen jagenden Sohn bekäme, wären von mir gleich ein gutes Dutzend mehr ausgesetzt worden. Ab und zu tauchte Agnirs nasser Blondschopf auf, denn im Gegensatz zu mir, muss er immer wieder Luft schnappen. Schließlich ist er ein halber Mensch und braucht Sauerstoff. Wogegen wir Untoten eigentlich darauf verzichten können. Endlich spuckte er seinen ersten selbst gefangenen Fisch aus. Als ich sah, was er dabei für ein angewidertes Gesicht zog, konnte ich mich vor Lachen kaum halten. Agnir musste bisher noch nie jemanden beißen, um an sein benötigtes Blut zu kommen. In dieser Hinsicht war er ein echtes Flaschenkind. Wahrscheinlich befand er sich auch in einem Gewissenskonflikt.


  … Das kenne ich von Cornelius. Einerseits konnte er kaum auf das notwendige Blut verzichten, andererseits meldete sich dann das Gewissen eines Heilers in ihm. Soweit ich weiß, tötete mein Blutsbruder noch nie einen Menschen, um an sein Blut zu kommen. Eigentlich ist das auch nicht nötig, es sei denn, ein Vampir war verletzt und brauchte die 5-6 Liter menschlichen Bluts zur Regeneration seiner Wunden. Doch die Zeiten haben sich geändert. Kein Vampir muss heutzutage noch einem Hals hinterherjagen. Auch wir leben heute in Zeiten des Tetrapaks. Wir neuzeitlichen Vampire beziehen Blut von Freiwilligen Spendern, die entweder das Geld brauchen, oder einfach für einen guten Zweck spenden. Und wenn ihr mich fragt, ist es ein überaus nützlicher Zweck, wenn sie zur Ader gelassen werden. Das Blut ist klinisch untersucht und frei von Keimen oder Erregern. Im Gegensatz zum Finsteren Mittelalter, wo die Pestilenz wahre Feste feierte. Und das ist in meinen Augen der größte Fortschritt. Nie wieder ungewaschene Hälse, die nach Schweiß oder ungewaschener Haut riechen und auch dementsprechend schmecken. Der Nachteil besteht nur darin, dass man seine überschüssige Energie nun durch andere Tätigkeiten abbauen muss. Auch der Kick bei der Jagd, das Adrenalin und die Furcht in den Augen deines Opfers, gehen durch diese Ernährungsweise flöten. Doch was tut man nicht alles, um des lieben Friedens wegen, und der Zivilisation?...


  »Papa? Haben Fische eigentlich Schmerzen?«, fragte Agnir nachdenklich.


  »Woher soll ich das wissen? Bisher hat mir noch kein Fisch auf diese Frage geantwortet. Aber ich glaube nicht, sonst würden sie schreien, wenn sie an der Angel hängen«, philosophierte ich wagemutig.


  »Hm, stimmt auch wieder!«, nickte mein Sohn zufrieden und tauchte wieder ab.


  Blieb zu hoffen, dass er seiner Mutter nicht die gleiche Frage stellte. Sie wüsste höchstwahrscheinlich die richtige Antwort darauf und würde mich somit als Dummkopf entlarven. Nachdem Agnir seinen zweiten Karpfen erlegte, musste ich ihn ein wenig ausbremsen. Sonst würden die Angler, die ihre Rute ins Wasser hielten, nur noch Würmer baden.


  »Das hast du sehr gut gemacht, Agnir. Ich bin sehr stolz auf dich. Es reicht jetzt. Wer soll die alle essen, hm? Die zwei bereiten wir heute Abend zu, und den anderen stecken wir in die Kühltruhe, was meinst du?«


  »Okay! Wenn wir mit dem Boot fahren, dann darf ich wieder Fische jagen? Im Meer?«, hakte er nach.


  »Klar, soviel wie du jagen kannst. Aber bitte keine Seesterne. Die finde ich einfach widerlich!«, grinste ich und legte ihm ein trockenes Badetuch um. »So, wenn du dich abgetrocknet hast, dann zieh dir schnell deine trockene Sachen an. Eine neue Unterhose ist in der Jutetasche. Ich will keinen Ärger mit Nana oder deiner Mama bekommen, klar? Zwar weiß ich nicht, ob du dich erkälten kannst, aber das wollen wir doch nicht ausprobieren, oder?«


  Brav nickte Agnir und folgte meinem Rat.


  Mich unterdessen, überkam ein seltsames Gefühl. In meinem Schädel ging sofort eine rote Lampe mit der Aufschrift »Alarm« an. Aufmerksam musterte ich die Umgebung, leuchtete jeden Baum und jeden Busch ab. Etwas stimmte nicht. Irgendjemand beobachtete uns. Gerade als ich mich weiter aufmerksam umblickte, kam eine kleine Radlerin angefahren und es ertönte eine Fahrradklingel. Auch Sascha unterlag der Helmpflicht beim Radfahren, nur trug sie einen Reithelm auf dem Kopf. Ihre Füße steckten in Reitstiefeln und die Gerte wippte lustig über den Gepäckträger hinaus. Rasant ging sie in die Bremse, sodass der Kies während ihres gewagten Drifts, heftig aufspritzte.


  »Hey, Ragnor! Nana sagte mir schon, dass du wieder da bist. Hallo Agnir. Na? Ward ihr schwimmen?«, grinste sie keck. Obwohl Sascha jetzt meine Adoptivtochter ist, nennt sie mich immer noch beim Vornamen. Das fand ich soweit okay. Niemals würde ich sie dazu zwingen, zu mir »Papa« zu sagen. Saschas Vater fiel während des Krieges in Afghanistan. Und da ich nun mal nicht ihr richtiger Vater bin, soll sie mich weiterhin nennen, wie sie es gewöhnt ist.


  »Hallo Sascha. Nein, wir waren Fische fangen«, hielt ich unsere Ausbeute hoch.


  »Aha... Die armen Fische. Aber wenn sie schon hin sind... Kochst du heute Abend für uns?«, fragte sie neugierig.


  »Klar, wenn ich schon mal wieder hier bin. Aber dann darfst du dich bis dahin auch nicht mehr mit Süßigkeiten vollstopfen. Okay?«


  »Nee, das würde Nana schon nicht zulassen. Was gibt es denn?«


  »Katzenscheiße mit Reis!«, schnappte ich.


  »Ieeehhhh Reis!«, lachte Sascha und wollte wieder in die Pedalen treten.


  »Warte mal, du fährst doch jetzt sowieso nach Hause, oder? Vergiss nicht, dir die Hände zu waschen, du riechst fürchterlich nach Pferd! Ach ja, begleite doch deinen Bruder nach Hause, ich habe hier noch etwas zu tun. Bist du so lieb?«


  »Kein Problem, aber die Fische trägt er!«, rümpfte sie die Nase.


  »Sicher, die wird er wohl kaum freiwillig wieder hergeben«, winkte ich ab. »Wir sehen und später. Und geht zu Fuß, alles klar?« Die beiden nickten einhellig, als wären sie ein Wesen mit zwei Köpfen. Sascha liebt ihren kleinen und ungewöhnlichen Bruder. Und er vergöttert seine Schwester. Trotzdem kommt es auch bei ihnen immer wieder zu Unstimmigkeiten. Aber das ist wohl völlig normal. Winkend entfernten sie sich von mir. Als sie meinten, nicht mehr beobachtet zu werden, ließ Sascha ihren Bruder auf dem Gepäckträger Platz nehmen und eierte mit ihm davon. So ein kleines Biest. Dabei trug Agnir nicht mal seinen Helm... Doch je eher sie diesen Ort verließen, desto besser. Unauffällig schlenderte ich an einem Baum entlang, drehte mich blitzschnell um und rüttelte so heftig daran, dass nicht nur Zweige, Blüten und Blätter herabfielen, sondern auch eine dunkel gewandete Person, die mir zu Füßen stürzte. Der Aufprall verlief ziemlich heftig. Der Bösewicht hielt seine Aura versteckt und der schwarze Kapuzenumhang umhüllte seine Gestalt. Der Kerl war nicht sonderlich groß, doch wenn jemand meine Familie so ausdauernd ausspähte, führte er nichts Gutes im Schilde. Wütend riss ich den Unbekannten auf die Beine, damit ich ihm nicht nur ins Gesicht sehen, sondern auch notfalls hineinschlagen konnte.


  Leicht wie eine Feder, katapultierte er fast davon, wenn ich ihn nicht so fest gepackt hätte. Dabei riss ihm der Schwung die Kapuze aus dem Gesicht.


  »Was?... Du?...«, entfuhr es mir und ließ die Faust sinken. Es schickt sich nicht, einer Frau ins Gesicht zu schlagen. Obwohl diese Person es allemal verdient hätte. Giftig betrachtete sie mich aus vielfarbigen Augen.


  »Warum nicht? Es hat Jahre gedauert diesen Laden hier aufzustöbern!«, strampelte sie mit den Beinen in der Luft. »Würdest du mich gefälligst wieder absetzen?!«


  Herrgott nochmal... Die Vergangenheit hat einen verdammt langen Arm. Immer wenn du meinst, du hättest sie hinter dir gelassen, tippt sie dich von hinten wieder an und macht dir begreifbar, sie könne dich jederzeit wieder einholen. Dieses dürre, struppige Wesen brachte mir schon mehr als einmal tierischen Ärger ein. Und ich wünschte mir, ich hätte sie niemals kennengelernt. Leider lässt sich das nicht bewerkstelligen, es sei denn, ich würde sie hier auf der Stelle umbringen und spontan beschließen, unter heftigem Gedächtnisschwund zu leiden.


  »Du warst das in Jodhpur, habe ich recht?«, fragte ich und setzte sie unsanft ab. Woraufhin sie das Gleichgewicht verlor und auf allen Vieren landete. Typisch. Sie ist noch immer so tollpatschig wie früher. Einige Dinge ändern sich eben nie.


  »Ja, ich suche meinen Schöpfer schon seit Jahren. Ich konnte seine schwache Aura in Jodhpur ausmachen«, rappelte sie sich wieder in die Senkrechte. »Nur kam ich da nicht weiter und lungerte ein wenig herum, in der Hoffnung, seine Spur wieder aufnehmen zu können. Tja, und dann spürte ich ihn am Flughafen auf. Leider war ich ein wenig zu spät dran. Das Problem war nicht ich, sondern das Flughafenpersonal. Sie ergriffen mich, als ich zum Flieger wollte. Nachdem ich mich aus meiner misslichen Situation freikämpfen konnte, flog euer Jet bereits ab.


  »Dann bist du gar nicht wegen mir hier?«, fragte ich erstaunt.


  »Warum sollte ich? Wir konnten uns doch noch nie besonders gut leiden, oder? Und hast du nicht schon genug Unheil angerichtet? Dir haben wir es doch zu verdanken, an den Rand der Ausrottung getrieben worden zu sein. Und ich bin ernsthaft entsetzt, zu sehen, wie gut es dir geht! Du solltest eigentlich tot sein! Ist Cornelius hier irgendwo?«, fragte sie wütend, putzte sich sauber und sah sich um.


  … Jetzt muss ich mal ein wenig ausgreifen. Diese kleine, dürre Frau, deren Hals so dünn ist, dass ich gerne dem Würgereflex meiner Hände nachgeben würde, ist Esther. Sie ist das stoffelige Geschöpf von Cornelius. Eigentlich sieht sie gar nicht mal so übel aus, mit ihrem mittelbraunen, lockigem Haar. Für meinen Geschmack ist sie aber zu mager und hat, wenn man überhaupt von so etwas wie einer Brust reden kann, eine ziemlich ausgeprägte, knochige Hühnerbrust. Tja, leider musste die arme Esther notgedrungen eine Weile ohne ihren Schöpfer auskommen, weil ich Cornelius damals in der Michealer-Burg festgesetzt hatte. Denn ihn brauchte ich dafür, um meinen verhassten Dienstherren, Lord Seraphim, aus dem Weg zu räumen. Somit hätte meine damalige Frau, die Tochter des Lords, an die Macht kommen können. Dabei brauchte ich eher das, was Connie damals vor mir so dringend verbergen wollte. Er war im Besitz eines Schwerts, mit dem sich der Bann eines Schutzamuletts brechen ließ. Dieses Schutzamulett war der ständige Begleiter Lord Seraphims, meines Dienstherren und Schwiegervaters, und es machte ihn unverwundbar. Connie wusste als einziger, wo sich das Schwert befand, weil er es zu meinem Schöpfer bringen sollte, der einen Attentäter damit loszuschicken beabsichtigte. Doch als wir vom Michaeler-Orden ihn ergriffen, trug er das Schwert Hellbent leider nicht mehr bei sich. Prinzipiell verfolgten wir ja beide das gleiche Ziel. Nur wollte Connie mir auf Gedeih und Verderb dieses mächtige Artefakt nicht aushändigen, weil ich dummerweise für die feindliche Seite arbeitete. Wahrscheinlich war es wieder so ein Kommunikationsproblem zwischen uns. Und da er mit der Sprache nicht herausrücken wollte, hielt ich ihn gefangen und bearbeitete ihn ein wenig, damit er mir das Versteck des Schwerts preisgab. Das tat er aber trotz Folter und Drangsal nicht. Darum blieb er recht lange mein persönlicher Gast in der Festung und ich versuchte wirklich alles, um ihm dieses Enigma zu entlocken. Zu guter Letzt kam mir dann auch noch diese dappige Esther in die Quere. Nur hatte sie keine Ahnung, was sie da bei sich trug – nämlich das so lange gesuchte Objekt! Es gelang mir, sie zu überlisten und in den Besitz des Schwerts zu gelangen. Was mir aber auch nicht unbedingt Glück brachte, weil ich das Attentat nicht zu Ende ausführen konnte. Oder, eher schmeichelhaft ausgedrückt: Ich wurde von jemandem aus den eigenen Reihen verraten und landete wegen Hochverrats im Kerker. Zum Glück wurde ich mit Hilfe meines Schwagers Cedric befreit. Doch alles haarklein zu erklären, würde zu viel Raum einnehmen. Letztendlich habe ich dem dämonischem Lord doch noch den Garaus gemacht.


  Dass Cornelius überhaupt jemanden gewandelt hatte, davon hatte ich jedoch keine Ahnung. Soweit man mir erzählte, hatte Esther im Grunde auch keinen blassen Dunst von der Identität ihres Schöpfers, als sie damals in eine Vampirin verwandelt wurde. Sie erwachte mutterseelenallein in einem Turm und fragte sich, wer sie eigentlich war. Auch fragte sie sich, was sie war. Esther fand lediglich einen Brief ihres Schöpfers, der ihr bestätigte, bald wieder bei ihr zu sein. Ähem, das war vielleicht Connies Plan, doch er wurde unterwegs eben von mir aufgegriffen und inhaftiert.


  … Connie und nicht der Plan! Muss ich denn hier auch noch Erbsen zählen?...


  Irgendwann hielt es Esther nicht mehr in ihrem einsamen Versteck aus und machte sich auf die Suche, um ihren Schöpfer ausfindig zu machen. Als sie die Wahrheit erfuhr, war sie natürlich nicht gerade davon angetan. Nachdem Cornelius endlich aus der Haft entlassen wurde, petzte er bei unserem Schöpfer, der mir daraufhin eine ziemliche böse Standpauke hielt, und für Tage sichtbar, das Monogramm seiner Pranke im Gesicht vermachte. Jetzt, so im Nachhinein betrachtet, bin ich nochmal mit einem blauen Auge davongekommen. Selbstredend ist klar, ich bin nicht unbedingt Esthers Lieblingsonkel. Aber, dass sie jetzt ausgerechnet auftauchen musste, um ihrem Schöpfer kostbare Zeit zu stehlen, die er eigentlich dringend benötigt, um meinen Sohn zu unterrichten, das stank mir schon gewaltig. Deshalb brachte es mich auf eine geniale Idee...


  »Na, na! Esther! Ich habe ja wohl für die Ermordung des Lords gebüßt. Immerhin war ich über 600 Jahre tot. Aber, das ist doch Schnee von gestern. Hey, ich habe mich geändert!«, versuchte ich es auf die zarte Tour.


  »Ja, kann schon sein, aber ich traue dir trotzdem nicht. Hm, du bist jetzt wohl ›Der nette Massenmörder aus der Nachbarschaft‹, wie? War das dein Junge? Er nannte dich im Gegensatz zu dem Mädchen ›Papa‹«, meinte Esther schon etwas versöhnlicher. Sie ist ganz verrückt nach Kindern. Also, nicht als Bereicherung ihres Speiseplans, nein, ganz im Allgemeinen.


  »Ja, Agnir ist mein Sohn, das Mädchen, Sascha, ist sozusagen mein Beutekind, sie ist die Tochter meiner Frau.«


  »Ich frage mich ernsthaft, wie du das wieder hinbekommen hast. Wieso haben die schrecklichsten Leute, immer die hübschesten und nettesten Kinder?«


  Daraufhin konnte ich lediglich nur mit den Achseln zucken.


  »Du lässt wohl den Spießer heraushängen, was? Gehst du jetzt auch in die Kirche?«, fragte sie amüsiert schmunzelnd.


  »Nee, seit mein Dienstherr mich vom Gottesdienst freistellte, weil ich Goldmünzen in den Kollektebeutel warf und dabei ›Ich schmeiß ´ne Runde für alle!‹ durchs Gebetshaus brüllte, habe ich nie wieder eine Kirche besucht. Wenn doch, dann nur rein beruflich.«


  »Ist mir auch egal. Soll halt jeder nach seiner eigenen Fasson selig werden. Aber, du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet. Ist Cornelius dort im Gebäude? Wie komme ich da rein?«, hakte sie nach.


  »Äh, ja, er ist da drin. Nur ihn anzuflüstern, das wirst du nicht schaffen. Das Gebäude ist abgeschirmt. Und du kommst schon mal gar nicht dort rein. Du bist keine autorisierte Person. Was sich dort drin befindet, darüber darf ich auch nicht sprechen. Und nein, ich werde da jetzt nicht mit dir reingehen. Wegen dir bekomme ich nur wieder Schwierigkeiten, Mädchen! Ist das klar?«


  »Von wegen du hast dich geändert!«, schmollte sie. »Ich habe fast 600 Jahre gebraucht, um meinen Schöpfer Cornelius zu finden, und dann willst du mir nicht mal helfen?«, fauchte sie entrüstet. Zu lustig, wie sehr sich dieses zierliche Persönchen aufregen konnte!


  »Jetzt dreh hier mal nicht so an der Orgel, klar? Ich habe nicht gesagt, dass ich dir nicht helfen will! Okay, ich bringe dich da rein. Aber es muss heimlich vonstatten gehen, weil ich keinen Ärger haben will!«


  »Warum nicht gleich so?«, nickte sie zufrieden.


  Nachdenklich holte ich eine Dose mit Bluttabletten aus meiner Hosentasche, schüttete den Inhalt in meine Hand und ließ ihn wieder in die Tasche verschwinden. Den Pillencontainer hielt ich Esther vor die Nase. »Los, du bist doch Gestaltwandlerin, oder? Na, dann mach es dir dort drin mal bequem, denn darin bringe ich dich ungesehen an den Wachen vorbei ins Gebäude und zu Cornelius. Ist das in Ordnung für dich?«


  Misstrauisch betrachtete sie das Gefäß, das die Größe einer Kleinbild-Filmdose besaß.


  »Sag bloß nicht, dass du die Gestaltwandlerfähigkeit immer noch nicht richtig drauf hast. Ansonsten müsste ich vermuten, du leidest unter Entwicklungsstörungen!«, provozierte ich sie ein wenig. »Weißt du wie man es nennt, wenn eine Biene einer Zwölfjährigen in die Brust sticht? Nein? Entwicklungshilfe!«, grinste ich die Schmalbrüstige an. »Das hätte sie auch mal bei dir probieren sollen!«


  »Du hast einen echt kranken Humor!«, pöbelte Esther zurück. »Und ich habe es sehr wohl drauf!«, sprach´s wütend und verwandelte sich in einen Marienkäfer, der zuerst auf dem Rand der Dose landete, um anschließend gemächlich hinein zu krabbeln. Schleunigst setzte ich den Deckel drauf und verdrehte die Augen. »Esther, Esther! Du bist immer noch so naiv wie früher! Nicht mal der dämliche Wilbur fällt auf diesen alten Trick rein! Du durchkreuzt nicht noch mal ungestraft meine Pläne! Cornelius ist ein vielbeschäftigter Mann und hat keine Zeit für seine Versager-Tochter!«


  Wenn Esther einfach unverhofft auftaucht, lenkt sie Cornelius nur von seiner Arbeit ab. Vielleicht würde er mit ihr weggehen und unsere Organisation verlassen. Nein, das konnte ich nicht zulassen. Nicht jetzt, wo Agnir von ihm unterrichtet werden sollte.


  Diese Esther war schon immer ein einziges Ärgernis! Unschlüssig, wie ich weiter mit ihr verfahren sollte, steckte ich die Dose zurück in die Hosentasche. Über dieses Problem wollte ich mir später Gedanken machen. Zuerst musste ich meiner Familie ein nettes Abendessen kochen, und nachdem die Kinder im Bett lagen, kämen noch die Jungs zum Pokern vorbei. Heute ist Mittwoch, da pokerten wir immer bei mir.


  Vielleicht musste ich Esther tatsächlich recht geben und mutierte langsam zu einem Spießer. Aber wünschen wir uns nicht alle ein wenig Normalität und geregelte Bahnen, geordnet nach Uhrzeit? Seit Menschengedenken halten wir uns an gewisse Abläufe. Sie machen uns klar, dass wir unser Leben fest im Griff haben, und nicht mehr das wilde Tier draußen vor der Höhle zu fürchten haben. Seit Anbeginn der Zeit halten wir uns an Rituale. Rituale sind wichtig. Und meine Familie ist mir wichtiger als alles andere. Deshalb machte ich mich auf den Heimweg und beschloss spontan, unter heftigem Gedächtnisverlust zu leiden...


  


  


  


  *


  


  Die Räuber von Geld werden hingerichtet. Die Räuber von Ländern zu Königen gemacht.


  (Altdeutsches Sprichwort)


  


  Nach dem Abendessen machten sich die Kinder fertig fürs Bett. Da ich schon sehr viel Zeit mit Agnir verbracht hatte, musste ich mich auch noch ausreichend um Sascha kümmern. Als Gute-Nacht-Geschichte las ich ihr ein paar Kapitel aus ihrem neuen Buch »Marmel Klebowski & Das Geheimnis des Schrumpfkopfes« vor. Ein sehr lustiges Buch. Schonmal die Heldin fast das gleiche Alter wie Sascha hat. Sascha wird im Juni zehn Jahre alt, obwohl ich manchmal vermute, dass sie innerlich wesentlich älter und reifer ist. Rein äußerlich ähnelt Sascha ihrer Mutter, nur ihre Augen sind nicht ganz so dunkelbraun. Obendrein bekommt ihr Gesicht bei Sonnenschein etliche lustige Sommersprossen, die ihr aber sehr gut stehen. Ihr dunkelbraunes Haar gleicht im Farbton absolut dem ihrer Mama. Sascha heißt eigentlich Alexandra. Seltsamerweise besitzen alle meine Familienmitglieder Vornamen mit dem Buchstaben »A«. Annie, alias Nana, Amanda, Alexandra und Agnir.


  Nach dem obligatorischen Nachtkuss verließ ich die obere Etage. Im Untergeschoss befindet sich ein Spielzimmer, wo nicht nur Tische für Billard und Kicker stehen, sondern auch ein runder Tisch, an dem wir Mittwochs immer zu pokern pflegen. Dort stören wir mit unserer Lautstärke niemanden. In den vielen Gängen befinden sich noch etliche andere Räume, darunter auch ein voll bestücktes Musikzimmer, eben jenes, in dem die Zwerge heute ihre schreckliche Musik machten. Die Zwerge gehören gewissermaßen zu meiner Familie und sind sehr oft bei uns zu Gast. Vor über 600 Jahren wurde ich zu einem Ehrenzwerg ernannt, darum sind die Zwerge alle meine Brüder - metaphorisch gesehen - obwohl es sehr witzig ist, mit einer Körpergröße von über zwei Metern als Zwerg bezeichnet zu werden.


  … Seit über einem halben Jahr wohne ich zusammen mit Amanda und ihrem Anhang in dieser stillgelegten Psychiatrischen Klinik. Das Gebäude steht ebenfalls auf dem großen, von üppiger Vegetation umwucherten, eingezäunten Grundstück unserer Organisation, nur näher in Richtung der Hauptstraße. Patienten gibt es schon lange keine mehr. Das einzige, traurige Überbleibsel dieser Klinik ist der alte, struppige Kater Joey, der damals dem Beruf der Therapie-Katze nachging. Nach einer ausgiebigen Renovierung stand das Gebäude leer, und da ich nicht mehr unterirdisch wohnen wollte, bekam ich die Erlaubnis, hier mein Quartier aufzuschlagen. Anfang August letzten Jahres zog ich ein und lebte hier gänzlich allein im großen Haus. Das Gebäude diente lange Zeit zu reinen Alibizwecken, um neugierigen Beobachtern keinen Grund für weitere Fragen zu geben. Und da es eine Privatklinik war, wissen die meisten Leute nicht, ob sie überhaupt noch Patienten aufnimmt. Bei Nachfragen wird darauf hingewiesen, dass keine Therapieplätze in absehbarer Zeit zur Verfügung stünden. Mittlerweile haben wir einen Kredit aufgenommen und sind dabei, das große Haus, das wir scherzhaft »Villa Ballerburg« nennen, in unseren Besitz übergehen zu lassen. Ja, ich weiß. Es ist voll spießig, als Vampir einen Kredit aufzunehmen, aber meine Kinder sollten ein schönes Zuhause bekommen. Und schöner, als hier inmitten heilsamer Natur, kann kein Kind aufwachsen. Ein Großteil ist schon abbezahlt, weil wir Amandas vorheriges Haus veräußerten und damit ein gutes Stück des Kredits tilgen konnten. Wir verdienen beide nicht schlecht und von daher finden wir diese Entscheidung äußerst sinnvoll. Auf dem Grundstück befindet sich auch der firmeneigene Reitstall mit Reithalle; und so konnte Saschas Pony gleich dort untergebracht werden. Das erspart ihr sehr viel Fahrerei und eine Menge Zeit. Der einzige Nachteil ist, dass Sascha keine Freundinnen mitbringen darf. Es ist einfach nicht gut, wenn Kinder mitbekommen, dass es wirklich Orks, Oger, Zentauren, Einhörner, Vampire und andere fragwürdige Lebewesen gibt, die ständig die Wege des Grundstücks passieren. Die Kinder würden unweigerlich über das Gesehene reden und dann wäre unsere schöne Tarnung dahin. Doch Sascha kann jederzeit ihre Freundinnen besuchen. Der Chauffeurdienst »Nana« bringt sie hin und holt sie anschließend pünktlich wieder ab. So müssen wir uns auch keine Sorgen machen, die Freundinnen von Sascha könnten entdecken, dass mit ihrem Bruder irgendetwas nicht stimmt, weil er innerhalb eines halben Jahres von einem Säugling zu einem fast Sechsjährigen wurde. Als Ausrede für das Besuchsverbot dient der Vorwand, ihr neuer Vater würde in der Nachtschicht arbeiten und brauche tagsüber seine Ruhe...


  Im Spielzimmer ist noch ein abschließbarer Kühlschrank vorhanden, in dem wir unsere alkoholischen Getränke verstauen. Seit die Kinder im Haus wohnen, habe ich all meinen Alkohol dort deponiert. So wurde gewährleistet, dass sich keines der Kinder eine Alkoholvergiftung zuzog. Ja, und natürlich musste ich meine Waffen in einem Waffenschrank deponieren, der nur mit meiner Code-Karte und meinem Iris-Scan geöffnet werden kann. Dabei muss ich meine Kontaktlinsen herausnehmen, sonst tut sich da rein gar nichts.


  Vor dem Fenster hampelte Barbiel herum. Auch Silent Blob drückte sich im wahrsten Sinne des Wortes an meinem Fenster herum, und zwar in Fladenform. Dracon begnügte sich mit einem schüchternen Winken. Ich ging zur Haustür und öffnete ihnen. »Na, ihr Pfeifen? Los kommt rein!«


  Barbiel ist ein Engel. Das ist nicht so daher gesagt, sondern fundierte Tatsache. Dracon ist ein Halbdrache und Silent Blobb ein Wesen, das gänzlich ohne Knochen existieren kann. Mit dem Vorteil, dass er sich in jede noch so kleine Spalte drücken kann und so als unser Türöffner fungiert. Sie gehören zu meinem Team, mit dem ich arbeite. Diese Chaoten sind an und für sich das Letzte, doch haben wir bisher sämtliche Aufträge zur vollsten Zufriedenheit erfüllt, was wohl bedeutet, dass wir trotzdem perfekt zusammenpassen.


  Der sensible Barbiel machte mal wieder ein Gesicht, wie zehn Tage Regenwetter. Sein Socken-Monster mit Namen Ernestine hatte er auch wieder mitgebracht. Wir alle lieben Ernestine, auch wenn wir es nicht offen zugeben möchten. Ich tätschelte dem kleinen Monster den Kopf und sofort schnurrte sie grinsend.


  »Was ist denn mit dir los, Angelika? Hat dein Friseur dich rausgeworfen, oder was?«, fragte ich im Scherz.


  »Nein, wenn das nur so wäre, würde ich meinen Friseur wechseln, aber es geht um Mara«, meinte Barbiel geknickt und kraulte Ernestines Kehle. Mara ist meine Tochter und Barbiel ist über beide Ohren in sie verschossen. Sehr zu meinem Bedauern, denn ich finde, sie hätte etwas Besseres als dieses weichgespülte Geflügel verdient.


  »Mara kann dich nicht rausgeworfen haben, denn ihr wohnt nicht zusammen, richtig?«, fragte ich nach.


  Bekümmert nickte er. »Das ist es ja eben, ich fragte sie, ob wir nicht zusammenziehen sollten. Sogar einen Heiratsantrag habe ich ihr gemacht, doch sie hat ihn abgeschmettert«, seufzte er schwermütig.


  »Tja, Mara liebt eben ihre Freiheit. Ihr müsst ja nicht gleich heiraten, um ein Paar zu sein. Versuch es einfach noch mal in hundert Jahren, ihr habt doch alle Zeit der Welt«, tröstete ich ihn.


  »Okay, wenn du meinst«, winkte er resigniert ab.


  Wir nahmen unsere Plätze ein, jeder mit einer gekühlten Dose Bier und zockten was das Zeug hielt. Da ich jemanden aus meinem Team des Diebstahls verdächtigen musste, hatte ich schon etwas vorbereitet. Bei Barbiel konnte ich mir hundertprozentig sicher sein, dass er nicht der Dieb war. Er konnte nicht mal ordentlich lügen, ohne rot zu werden. Eigentlich hatte ich jemanden ganz Bestimmten im Auge.


  Als Dracon dann mal das Töpfchen aufsuchen musste und anschließend die goldenen Manschettenknöpfe fehlten, die ich als Köder ausgelegt hatte, passte ich ihn ab und nahm ihn mir zur Brust.


  »Dracon? Hast du die goldenen Manschettenknöpfe genommen, die ich auf dem Regal im Bad abgelegt habe? Als ich gerade meine Hände wusch, bemerkte ich, sie liegen nicht mehr dort. Also, die Manschettenknöpfe, nicht meine Hände.«


  Der Drachenmann bekam ein nervöses Zucken unter dem Auge.


  »Isch? Wie kommst du auf so etwas? Isch ´abe keine Manschettenknöpfe genommen!«, wehrte er sich.


  »Meinst du dämlicher Froschfresser, ich würde dich unbegründet verdächtigen?«, pöbelte ich zurück. »Ich habe Beweise! Sogar auf Bild festgehalten! Komm mit!«, zog ich ihn mit mir zurück ins Badezimmer. Die anderen bekamen nichts von unserer Unterhaltung mit, weil wir uns auf dem Flur befanden. Aus dem Medizinschrank nahm ich eine Videokamera, die ich dort zuvor installiert hatte und führte ihm ein kleines Filmchen vor. Es nützte ihm nichts mehr abzustreiten, es war zwecklos. So etwas wie Scham trat in sein schuppiges Gesicht.


  »Was denkst du dir nur dabei andere Leute zu bestehlen?«, fragte ich wütend. »Wenn du nicht mein Kollege wärst, hätte ich dich jetzt mit Stumpf und Stiel eingestampft!«


  »Isch weiß nischt was mit mir los ist... Isch kann einfach nischt anders. Sobald isch etwas Goldenes sehe, muss isch es an misch nehmen. Es ist wie eine Sucht!«, meinte er bedrückt. »´ier, deine Manschettenknöpfe!«, gab er sie mir in die Hand.


  »Okay, so ging es mir damals auch, als ich als Wikinger unterwegs war und plünderte... Wie lange hast du schon diesen Tick?«, fragte ich nach.


  »Isch weiß nischt, isch glaube, es fing zeitgleisch mit dem Feuer spucken an. Es tut mir furschtbar leid, wirklisch... Isch wollte nischt...«


  »Ja, ja! Erspare mir dein Gelaber! Jessas! Ich habe dir vertraut! Wo ist die Kette meiner Frau, der Anhänger von Sascha und der restliche Krempel. Ach ja, Annies goldene Gartenkugel und meine Geldklammer? Wo hast du die Schorre verbunkert?«, fragte ich ihn nicht gerade liebenswürdig.


  »Es liegt alles drüben, in meinem Quartier.«


  »Du meine Güte! Goldgier und Feuer spucken. Da schlägt eindeutig dein Drachenblut durch. Fehlt nur noch, du fängst an, Jungfrauen zu fressen!«, schüttelte ich den Kopf.


  »Wieso fressen? Mit Jungfrauen würde isch etwas ganz anderes anstellen«, gab er grinsend von sich und zuckte wie Groucho Marx mit den Wulsten seiner Augenbrauen.


  »Jetzt werde mal nicht ausfallend! Das Obszöne ist mein Genre!«, blaffte ich zurück. »Gut, gehen wir den Krempel holen und überlegen gemeinsam, wie dir geholfen werden kann. Die Jungs sollen sich sich solange anderweitig beschäftigen. Schade um mein schönes, kaltes Bier!«


  Ohne den anderen Bescheid zu sagen, verließen wir das Gebäude und machten uns auf den Weg. Dracon schlich wie im Büßerhemd dahin. Wenn ihr mich fragt, er hatte auch allen Grund dazu.


  »Wir sollten dringend mit Dr. Dr. Gütiger über deinen Fimmel reden. Er hat mir mit dem Problem meiner unterschwelligen Aggression auch sehr gut geholfen. Und wenn er mir nicht den Tipp mit dem Brief gegeben hätte, wären Amanda und ich immer noch kein Paar«, tröstete ich ihn ein wenig.


  Obwohl schon die Abenddämmerung einsetzte, erblickte ich in den Ästen einer alten Eiche diesen Raben, der mich unangenehm eindringlich anstarrte. Eigentlich müsste er längst seinen Kopf unter den Flügel stecken. Er schwebte herab, hüpfte vor unsere Füße und öffnete den Schnabel: »Sie haben eine Nachricht!«, sprach er wie ein Anrufbeantworter, pfiff, machte noch ein knisterndes Geräusch und schon ertönte eine tiefe Stimme, die mir nur zu bekannt vorkam: »Hallo mein Junge! Ich muss dringend mit dir sprechen...« Weiter kam die Aufzeichnung nicht, weil ich den Raben mit einem Telekinesestoß in die Vegetation beförderte.


  »Was war denn das da gerade?«, fragte Dracon erstaunt.


  »Das war ein Rabe, was sonst? Bist du blind?«, pöbelte ich angefressen zurück.


  ...Dabei konnte das Vieh froh sein, nicht flambiert zu werden. Verdammt, was wollte Odin denn wieder von mir? Ich muss zugeben, dass er mir ein wenig auf den Geist ging. Nicht zuletzt war ich deshalb so verstimmt, weil er mich ungebremst aus Walhalla entließ, nur weil ich sagte, ich wolle auf dem schnellsten und direktesten Weg zurück zu Amanda. Was zur Folge hatte, mich aus allen Wolken fallen zu lassen und direkt durch das Dach ihres Hauses zu befördern, wobei ich mir sämtliche Knochen brach. Danach war Amandas Haus nur noch ein einziger Trümmerhaufen und ihre Familie obendrein auch noch obdachlos. Zum Glück zog Amanda kurzerhand mit ihrer Sippe bei mir ein. Dies ist zwar nicht der schlechteste Aspekt der ganzen Sache, aber für eine Gottheit ein ziemlich fieser Zug, mich so fallen gelassen zu haben. Und, um mich zu verspotten, klatschte mir während meines Absturzes noch ein Brief von ihm ins Gesicht, der verriet, Vater Odin sei jetzt im Urlaub und ich solle doch erst nachdenken, bevor ich den Mund aufmache. Ja, und nun kam er wieder angeschissen, weil er etwas von mir wollte. Aber ich war fertig mit ihm. Er ist zwar mein Gott, aber nicht mein Dienstherr, der mich so nolens volens zu sich rufen konnte wie es ihm gerade beliebte. Wohlgemerkt habe ich bereits einen Job und bin froh, wenn ich mal ein bisschen Zeit mit Familie und Freunden verbringen konnte. Deshalb beschloss ich, meine Gottheit zu ignorieren, um ihm zu demonstrieren, wie ich Gebrauch vom Recht meines freien Willens machte...


  Schweigend setzten wir unseren Weg fort.


  »Bist du mir böse?«, fragte Dracon schuldbewusst wie ein kleines Kind.


  »Ich müsste lügen, wenn ich das Gegenteil behaupten würde. Du kommst in mein Haus und bestiehlst meine Familie! Aber weißt du, was das Schlimmste ist? Insgeheim habe ich geglaubt, mein kleiner Sohn würde dahinterstecken. Beinahe hätte ich ihn darauf angesprochen. So hätte ich das Vertrauen, das er in mich hat, durch diesen Verdacht zerstört. Das zwischen ihm und mir, das ist etwas ganz Besonderes. Weißt du, ich will bei ihm alles richtig machen und fast hätte ich einen bösen Fehler begangen!«, erklärte ich ihm die Lage.


  »Oh, das tut mir leid. Isch ´atte nie einen Vater, dem isch misch anvertrauen konnte. Es muss wirklisch schön sein, wenn man so gut miteinander auskommt«, französelte er.


  »Jetzt komm mir mal nicht damit, du hättest eine schwere Kindheit gehabt!«, polterte ich drauflos. »Wir alle durchlebten eine schwere Kindheit, schließlich hat man es als kleiner Mensch wirklich nicht leicht. Und was soll ich denn dazu sagen? Ich wuchs im tiefsten Mittelalter auf, ganz ohne Sanitäre Anlagen, Telefon und Fernbedienung!«


  Als wir zum Hangar kamen, unter dem sich die Zentrale verbirgt, liefen wir direkt der rauchenden Molly Flannigan in die Arme. Das fehlte mir noch gerade. Molly und ich hatten mal etwas miteinander. Das war aber nur rein sexuell. Wenn sie nicht mit einem Baseball- Golfschläger, oder Hammer auf mich losging, machte sie mir schöne Augen. Doch mein Herz entschied sich für Amanda, seitdem guckte die Gothic-Göre mich nicht mal mehr mit dem Hintern an. Um so unangenehmer war die Situation, wenn ich zu meinem Psychologen ging. Dort arbeitet Molly an der Rezeption und assistiert ihm bei den Tests. Ich würde ihr zutrauen, heimlich meine Krankenakte zu lesen. Alles in allem, ist das Verhältnis von Molly und mir sehr ambivalent. Zum Glück führte sie keine Handtasche mit. Niemand weiß, was sie darin alles verstauen könnte.


  »Hallo Jungs. Noch so spät unterwegs?«, fragte sie scheinheilig grinsend.


  »Ja! Das siehst du doch!«, knurrte ich zurück und führte Dracon, der sie förmlich mit den Augen verschlang, wie einen Gefangenen ab.


  »`allo, Molly!«, grüßte Dracon freundlich. »Pardon, wir ´aben es fürschterlisch eilig«, entschuldigte er unser Verhalten. Molly zuckte nur stoisch mit den Schultern, rauchte weiter ihre Zigarette und schien uns schon wieder vergessen zu haben.


  Wir grüßten die Wachposten und verschafften uns mit meiner Karte Einlass. Dracon wurde immer kleiner und geknickter, je näher wir seinem Quartier kamen. Nachdem er die Tür öffnete, nahm er sofort Kurs auf sein Bett. Er ging in die Knie und zog eine große, flache Kiste darunter hervor. Als er sie aufklappte, gingen mir fast die Augen über. Goldmünzen, Ringe, Ketten, kleine Goldbarren – ein wahrer Schatz.


  »Du bist ja echt verrückt! Hast du dir das ganze Zeug zusammengeklaut?«, fragte ich erstaunt. Der Kerl legte sich unter seinem Bett einen richtigen Drachenhort an.


  »Isch ´abe das nischt alles gestohlen! Was denkst du von mir? Was meinst du, was isch mit meinem Ge´alt mache? Isch lege es eben in Gold an«, meinte er verschnupft.


  Auch wieder wahr. Wir verdienen bei Salomons Ring nicht schlecht. Sogar ausgesprochen gut, wir bekommen Schmutz- Gefahrenzulage, Schmerzensgeld, Trennungsgeld und etliche andere Leistungen zusätzlich. Unser Job besteht nun mal nicht daraus, Kinder zu hüten. Da ging es immer hart zur Sache. Dämonen sind keine Kuscheltiere.


  Es fiel ihm ausgesprochen schwer, das Diebesgut an mich zurückzugeben, was ich nicht verstand. Schließlich blieb noch genug von seinem Schatz übrig.


  »Du wirst doch nischt Ambrosius Pistillum davon erzählen? Oder meiner Mutter davon berischten?«, fragte er zaghaft.


  »Hör zu, ich will nicht deine Zukunft hier gefährden. Äh, wieso sollte ich deiner Mutter davon erzählen? Ich kenne sie doch noch nicht mal. Außerdem will ich deinem armen, alten Muttchen nicht das Herz brechen. Wir gehen morgen zu Dr. Dr. Gütiger. Von mir aus soll er dich hypnotisieren, oder was weiß ich...«


  »Das ist wirklisch nett von dir. Ma mére wäre fürschterlisch enttäuscht von mir. Sie denkt, isch ´ätte misch wieder in den Griff bekommen. Und sie ist doch so stolz auf misch, weil isch doch diesen Job ´abe, von dem isch ihr natürlisch nischt ausführlisch erzählen konnte, weil es doch ge´eim ist.« Dracon war beinahe den Tränen nahe.


  Er gehörte einst wie ich, der Reha-Gruppe an. Wir haben alle mehr oder weniger, etwas auf dem Kerbholz. Silent Blobb wurde als Spanner auf einem FKK-Strand festgesetzt, Barbiel war ein gefallener Engel; Dracon lief mit einem Flammenwerfer durch Paris und brüllte, er sei ein Drache. Na ja. Und ich war schon allein durch meine Vergangenheit für diese Gruppe prädestiniert. Mein Sündenregister würde der Encyclopædia Britannica zur Ehre gereichen.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als einen Termin bei Dr. Dr. Gütiger zu holen. Zwar sagt er immer, ich könne ihn jederzeit anrufen, doch nehme ich diese Leistung nur ungern in Anspruch. Genauer betrachtet, habe ich ihn noch nie außerhalb seiner Geschäftszeiten angerufen. Trotz dieser späten Störung blieb er freundlich und wollte sofort wissen, wo der Schuh drückt. Wohl oder übel musste ich ihm von Dracons Schwierigkeiten erzählen. Er schlug ein gemeinsames Gespräch vor. Offenbar war Dracon noch nie bei ihm in Behandlung gewesen. Da ich ein wenig ausschlafen wollte, verabredeten wir uns morgen um elf Uhr vormittags. Dieser Termin war Dracon ebenfalls recht. Dann war das schon mal geritzt.


  Als ich mein Handy wieder in die Tasche steckte, sah Dracon mich bedrückt an.


  »Isch denke, isch werde ´ier bleiben und nischt mehr mit rüber ge´en.«


  Daraufhin nickte ich: »Ja, das würde ich gutheißen. Solange du deine Finger nicht im Zaum behalten kannst, hast du vorübergehend bei mir Hausverbot. Dann wünsche ich dir eine gute Nacht!«, verabschiedete ich mich und verließ das Zimmer.


  


  


  


  *


  Nur im Schatten verbrauchter Gottheiten kann man frei atmen.


  (Emile Michel Cioran)


  


  Wieder auf dem Heimweg, überkam mich ein seltsames Gefühl. Gleich so, als könnte mich jederzeit eine Lawine erfassen. Etwas lag in der Luft. Und bei meinem Pech, würde es sich als ausgewachsener Shitstorm herausstellen. Im Grunde hoffte ich bei meiner gestrigen Heimkehr, etwas Ruhe und Frieden zu finden. Doch weit gefehlt. Alles schien eine gewisse Eigendynamik zu entwickeln – ja, fast schon so, als wolle mir alles im rasanten Tempo über den Kopf wachsen. Verärgert musste ich feststellen, diese dämliche Pillendose samt Esther immer noch in der Hosentaschen mit mir herumzutragen. Kurz schoss es mir durch den Sinn, ich könne sie einfach verbrennen. Irgendwie brachte ich das aber doch nicht über mich. Vielleicht werde ich nicht nur ein Spießer, sondern auch ein ausgemachtes Weichei. Dazu bedrückte mich die erlebte Situation mit Dracon. Mir wurde klar, wie wenig ich im Grunde genommen über ihn wusste. Und wie besorgt er war, ich könnte seiner Mutter von diesem Vorfall erzählen. So derart in Gedanken versunken, trabte ich vor mich hin, als ich ein lautes Wiehern vernahm. Zuerst dachte ich an Karl-Heinz, dem depressiven Einhorn, doch hörte ich keinerlei Hufschläge. Selbst wenn er sich die Hufe mit Watte umwickeln würde, mein scharfes Gehör könnte ihn jederzeit lokalisieren. Und dann erklang ein Mark erschütternder Gesang...


  Ehe mir klar wurde, woher dieses Gekreische kam - nämlich aus der Luft - wurde ich gepackt und mit voller Wucht von den Füßen gerissen. Und es stank penetrant nach Pferd! Unsanft wurde ich quer über den Sattel geworfen, oder eher halbwegs auf die Schenkel einer ziemlich drallen Hellrotblonden. Der Aufprall quetschte mir förmlich die Luft aus dem Brustkorb. Jeder Mann würde sich freuen, zwischen, bzw. auf den Schenkeln einer Frau zu landen. Nur war mir das jetzt überhaupt nicht recht! Ihre Zöpfe wehten im Wind, und sie schmetterte so laut ihr Lied - glaubt es oder nicht - ich sah sogar ihr Rachenzäpfen vibrieren.


  »Ha, Krieger! Halt dich mal schön bedeckt!«, schnappte sie zwischendurch, drückte mich wieder unsanft nach unten und klatschte mir lautstark mit der flachen Hand auf den Hintern. Schöne Scheiße! Ich wurde von einer Walküre entführt! Obendrein kitzelte diese blöde, zottelige Satteldecke ganz fürchterlich meine Nase. Schnellstens wieder abzuspringen kam einem Selbstmord gleich, denn wir befanden uns schon in einer Höhe, die mir mit spöttischer Stimme weitere Knochenbrüche versprach, wenn ich es dennoch versuchen sollte.


  »Hey! Lass mich runter! Ich bin noch nicht tot!«, keifte ich aufgebracht.


  »Kommt gar nicht in Frage! Na und? Du bist untot! Wo ist da der Unterschied?«, trällerte sie und brüllte wieder ihre Arie in die uns umwirbelnde Luft.


  »Tote laufen nicht herum! Argh! Kannst du nicht dieses Singen sein lassen? Mir pfeifen schon die Ohren!«, schnappte ich wütend.


  »Nein, ich freue mich schon seit Jahren, meine Ausbildung endlich zu beenden! Und dazu gehört nun mal auch der Gesang!«, tremolierte sie ziemlich schräg.


  … Auch das noch! Odin fand es angebracht, mir seinen Azubi zu schicken. Bin ich ihm nicht genug wert, um eine erfahrene Fachkraft für mich einzusetzen?...


  »Wozu soll das Gesinge gut sein? Falls der Krieger noch nicht tot ist, besorgt dein Gesang wohl den Rest, oder was? Ich kann mir nicht helfen, aber klingt das nicht nach Wagner?«


  »Wer, bei Hel, ist Wagner? Nee, das ist ein altes Arbeitslied! Das singen wir immer, wenn wir unseren Job erledigen. Wir haben schließlich kein eingebautes Anti-Kollisions-System. Die Sicht ist nicht immer so gut. Wir warnen uns gegenseitig mit dem Gesang, damit wir nicht zusammenstoßen. Und jetzt halt die Klappe, sonst stopfe ich dir mein Kettenhemd in die Fresse!«, blaffte sie und stimmte wieder in ihr »Heija haiheja, hi, hei ho, tralali tralala!« ein. Also hat der Gesang die Funktion eines Nebelhorns! Ja, und so klang die Holde auch! Und einen Ton konnte sie ebenfalls nicht richtig halten. Ich äußerte meinen Unmut dadurch, dass ich versuchte eine ordentliche Position einzunehmen.


  »Nun zappel mal nicht so herum! Du tust Fluffy weh!«, maßregelte sie mich.


  »Autsch, der Sattelknauf! Was? Dein Zosse heißt Fluffy? Scheiß die Wand an! Das muss ein verdammter Albtraum sein! Wieso kann Odin nicht selbst kommen, mit seinem achtbeinigen Hengst Sleipnir? Der ist doch gegen deinen Fluffy wie ein Rennwagen mit Zwölfzylindermotor!« Nebenbei hoffte ich die Lehrlings-Walküre in ein Gespräch zu verwickeln, damit sie mit dem fürchterlichen Singen aufhörte. Doch war ich sehr erstaunt, weiterhin dieselbe Melodie vorgesungen zu bekommen, nur mit dem Inhalt eines Gesprächs.


  »Ja, er heißt Fluffy, weil er so schön flauschig ist«, sang sie im schiefen Arpeggio. »Wenn du den armen Raben Hugin nicht in die Botanik gekickt hättest, wüsstest du, dass Odin dich darum bat, ihm einen aufblasbaren Ring mitzubringen. Nun, wie soll ich es formulieren. Ein Problem mit seinem... äh... verlängerten Rücken zwingt ihn dazu, auf das Reiten leider verzichten zu müssen. Aber erzähle das nicht überall herum. Das ist ihm nämlich sehr peinlich, musst du wissen.«


  »Du meine Güte! Wem sollte ich das erzählen, hä? Meinst du, ich will in eine Jacke, bei der die Ärmel auf dem Rücken zusammengebunden werden? Und wenn Odin draußen scheißen geht, und seine Hämorrhoiden dabei Gras fressen, kann mir das nur egal sein! Und soll ich jemandem erzählen, ich wurde von einer Azubi-Walküre zu Odin gebracht? Weißt du was? Ich hänge jetzt noch ein bisschen hier ab und du machst einfach weiter deinen Job!«, knirschte ich beleidigt.


  »Ich singe nicht sehr gut, ist es das?«, fragte sie bedrückt.


  »Sagen wir es mal so: Der Gesang ist nicht schön, aber selten!«


  »Ja, ich weiß, ich kann keinen Ton halten.«


  »Vielleicht solltest du einen zur Brust nehmen, das funktioniert bei mir auch immer.«


  »Nein, don´t drink and ride! Na ja, ich kann eben nicht gut singen. Aber mein Bekannter kann es auch nicht besonders, hat es trotzdem bis an die Pariser Oper gebracht!«


  »Du meinst wohl bis unter die Pariser Oper... Reden wir von Heiko? Du meinst doch Heiko, das Ersatzphantom der Oper, richtig?«, fragte ich nach.


  »Ja, der ›Abgebrochener-Riese-Heiko‹, du kennst ihn? Mensch das ist ja ein Ding! Er sagt, die Frauen liegen ihm zu Füßen!«, erzählte sie begeistert.


  »Der Knödel-Heiko... Ja, ich habe ihn als Informanten kennengelernt. Wenn er behauptet, die Frauen liegen ihm zu Füßen, mag er wohl recht haben. Aber nur, weil er sie mit seinem scheußlichen Gesang besinnungslos gesungen hat. Womöglich vergeht sich der alte Lüstling auch noch an ihnen«, fügte ich grinsend hinzu.


  … Insgeheim fragte ich mich, wieso sich die Azubi-Walküre, Frauen zu Füßen liegend wünschte. Wenn sie ihren Job richtig machte, lagen jede Menge tote Kerle zu ihren Füßen. Ich persönlich halte nichts davon, wenn mir Frauen vor den Füßen herumliegen. Der Fuß ist für mich keine Erogene Zone und außerdem muss man dann über die ganzen Weiber steigen, um seinen Weg fortzusetzen ...


  »Nee, Heiko ist ein anständiger Kerl!«, sang die Reiterin ziemlich schief. »Da ist schon Bifröst, wir sind gleich da!«, deutete sie mit dem Zeigefinger an, den sie mir beinahe ins Auge rammte. Als wir aufsetzten war ich zutiefst erleichtert. Es ist schon sehr irritierend, wenn ein Pferd in nichts anderem als der Luft herum galoppiert. Zum Glück besaß Fluffy einen breiten, komfortablen Rücken und war keine knochige Mähre. Die Aussicht, der Ritt auf diesem fusseligen, gepunkteten Pferd könnte bald ein Ende haben, stimmte mich beinahe schon euphorisch. Doch die sich anbahnende Euphorie wurde abrupt abgebremst, weil uns der zottelige Wächter namens Heimdall den Weg abschnitt.


  »Heda! Na, wen haben wir denn hier?«, fragte er mit seiner tiefen Bassstimme, die die Regenbogenbrücke in Schwingungen versetzte.


  »Was soll die blöde Frage!«, pöbelte ich. »Du kennst mich doch längst!«


  »Wer redet denn von und überhaupt mit dir, hä? Beinahe hätte ich dich nicht erkannt, weil du diesmal hier nicht mit nacktem Arsch auftauchst«, entgegnete er drohend und gab mir eine gepfefferte Kopfnuss auf den Hinterkopf.


  »Autsch! Was ist denn das für eine unerhörte Behandlung!«, entrüstete ich mich.


  »Na, mein schönes Kind? Sag, wie ist dein Name?«, begann er seine plumpe Anmache und ignorierte meine Reklamation.


  »Wenn du das nicht weißt, dann hast du während deines Job geschlafen! Jeder hier kennt meinen Namen«, pampte die junge Walküre zurück.


  »Äh, hallo? Deinen Namen kenne ich ebenfalls nicht«, meldete ich mich zu Wort.


  »Klappe halten!!!«, fauchten beide im Duett.


  »Warum nur so spröde, meine Liebe? Vielleicht kann ich dir beizeiten mal meine Schädelsammlung zeigen?«, setzte Heimdall sein überaus amouröses Werben fort.


  Die Walküre blieb ziemlich cool und zeigte ihm lediglich den Mittelfinger: »Weißt du, was dies bedeutet?«, fragte sie hochmütig von ihrem Ross herunter.


  »Äh, dass du bis eins zählen kannst?«, antwortete Heimdall listig grinsend, während ich in lautes Gelächter ausbrach. Die Walküre nahm die Zügel wieder auf: »Lass mich durch, Gottvater Odin erwartet mich!« Und gleich darauf walzte Fluffy mit seinem mächtigen Leib am überrumpelten Wächter vorbei.


  »War das jetzt ein Ja? Soll ich dir nun meine Schädelsammlung zeigen, oder nicht?«, rief uns Heimdall hinterher, während die Walküre Kurs auf das Heim der Asen nahm.


  Sie drehte das fluffige Pferd mit der Breitseite zum Tor, damit sie besser anklopfen konnte. Wie nicht anders zu erwarten, öffnete sich eine kleine Türklappe, aus der niemand anderes, als eben wieder dieser Heimdall hinaus spähte. Genervt verdrehte ich die Augen.


  »Wie lautet die heutige Losung? Als kleinen Tipp möchte ich anmerken, sie lautet genauso wie dein Name, meine Süße!«, grinste er mit mächtigem Goldgebiss.


  »Netter Versuch, Heimdall! Aber wenn du mich nicht einlässt, werde ich das Odin sagen!«, schimpfte die Azubi-Walküre.


  »Jaaa?«, fragte Heimdall verschlagen. »Wie willst du es ihm erzählen, wenn ich dich erst gar nicht hereinlasse? Hm?«


  »Du vergisst, unser Allvater Odin sieht alles!«, konterte sie.


  Von überall und nirgends ertönte eine donnernde Stimme: »Genau! Ich sehe alles! Lass jetzt das Mädchen mit dem Krieger herein, oder du darfst bis ans Ende deiner Tage den Schnee von der Regenbogenbrücke schippen! Na, wie würde dir das schmecken? Gewähre ihnen Einlass, aber Heimdalli... äh, dalli!...«


  »Sehr wohl, mein Herr und Gebieter!«, gab Heimdall klein bei und öffnete das mächtige Tor, dessen Türangeln unheilvoll quietschten.


  »... Und hole ein bisschen Fett für die Scharniere! Bei diesem Lärm kann ja niemand schlafen!«, befahl der Gottvater etwas milder.


  Grinsend ritten wir am zurechtgestutzten Gockel vorbei. Und da wir uns jetzt in Asgard befanden, hoffte ich so schnell wie möglich vom Rücken des Gauls heruntergelassen zu werden. Doch weit gefehlt! Die Walküre gab ihrem Reittier die Sporen und wir nahmen wieder rasant das Tempo auf. Wir überquerten den gigantischen Wehrhof und hielten genau auf eines der Tore der Valhall zu. Wenn ich ehrlich sein soll, war ich hin- und hergerissen, zwischen dem Zukneifen und Aufreißen meiner Augen. Als beinahe schon Fluffies Schnauze das Tor berührte, wurde es schwungvoll aufgerissen. Wie immer wunderte ich mich, woher Heimdall wusste, wo und wann er rechtzeitig welches Tor öffnen musste. So gesehen, hätte er auch gerade unterwegs sein können, um Fett für die Scharniere zu holen. Vermutlich gibt es doch mehr als einen von dem Burschen, anders kann ich mir das nicht erklären. Wie eine Irre lachte die Walküre und galoppierte durch die Halle, sodass von Fluffies Hufeisen nur so die Funken aufstoben. Entgegen meiner Hoffnungen wurde das Ross nicht langsamer. Gerade warf ich einen flüchtigen Blick in die Halle, als mich die namenlose Azubi-Walküre auch schon am Schlawickel packte und vom Rücken des Pferdes schleuderte. Im hohen Tempo schlitterte ich wie ein Eisstock durch die Halle, wurde dabei links von Fluffy und seiner wilden Reiterin überholt und glitt bis an Odins Thron, wo ich etwas unsanft davor, von den Treppenstufen ausgebremst wurde. Ein amüsiertes Lachen von Seiten Odins und ein schiefer Gesang der Walküre beendeten meine unsanfte und äußerst ärgerliche Odyssee wie ein unheilvoller Tusch. Zum Glück warf ich, geistesgegenwärtig wie ich immer so bin, bei Beginn meiner Entführung noch Annies Gartenkugel auf den heimischen Rasen. Ansonsten wäre sie jetzt nur noch ein Scherbenhaufen.


  Zuerst spuckte ich einen Mundvoll Flusen aus, um mir anschließend wütend Luft zu machen: »Verdammt, ich protestiere gegen diese Art von Behandlung! Ich wurde gegen meinen Willen hier hergebracht!«, rappelte ich mich auf und betrachtete angefressen meine verschmutzte Kleidung, mit der ich unfreiwillig den Boden aufgewischt hatte.


  »Du kannst so viel Protestieren, bis du ein Protestant wirst! Du wurdest hier hergebracht, weil es mein Wille ist! Wie konntest du nur meinen armen Hugin ins Gebüsch schubsen? Ist dir nichts mehr heilig?«


  »Idiot! Vollidiot!«, kreischte Hugin, der sich auf der Rückenlehne von Odins Thron niederließ und das Gefieder aufplusterte. Sein Raben-Kumpel Munin nickte ihm wissend zu. Doch der Allvater ließ sich von diesem Zwischenruf nicht ablenken, setzte stattdessen unbeirrt seine Gardinenpredigt weiter fort. »Sage mir, was habe ich dir getan, dass du nicht meiner Bitte nachkommst?«, fragte Odin, hievte sich von seinem Thron und kam die Treppe hinab, genau auf mich zu. Zum Glück erhob er seine Hand nicht gegen mich. Beim letzten Treffen verpasste er mir drei Maulschellen, die sich gewaschen hatten. Am Rande bemerkte ich, dass wir allein waren. Kein Saufgelage, kein Fressen und auch keine Kämpfe. Nur Geri und Freki, die Wölfe Odins, suchten seine Nähe.


  »Was willst du von mir? Kannst du dir nicht einen anderen Idioten suchen? Bin ich vielleicht ein Prophet? Weißt du was? Ich wäre froh, wenn ich ein stinklangweiliges Leben hätte!«, knirschte ich wütend. Doch viel Zeit für meinen Groll blieb mir nicht, denn Odin legte mir seine Hand auf die Schulter und drückte mich hinunter. Unweigerlich musste ich in die Knie gehen. Diese Behandlung wurde mir zuteil, weil ich erhobenen Hauptes vor ihm stand und mich nicht verneigte, so wie es normalerweise das Protokoll verlangte. Dann setzte er sich auf die Treppenstufe, zog dabei ein schmerzerfülltes Gesicht, legte nachdenklich das Kinn in die Hand und drehte sein ihm verbliebenes Auge gen Himmel.


  »Hm, lass mich mal überlegen... Nein, außer dir kenne ich keinen anderen Idioten. Und ja, im gewissen Sinne bist du ein Prophet, weil gerade dein Gott mit dir spricht. Und wenn der Berg nicht zum Propheten kommt, dann muss eben der Prophet zum Berg. Ich habe dich zu mir bringen lassen, um vertraulich mit dir unter drei Augen zu reden. Du darfst dich jetzt zu mir auf die Treppenstufen setzen«, sagte er und machte eine einladende Geste mit der Hand.


  »Das ist noch lange kein Grund, mich gegen meinen Willen zu verschleppen!«, schnappte ich, nahm jedoch seine Einladung an und setzte mich zu ihm.


  »Das musst du gerade laut sagen! Ich weiß wen und was du dort in deiner Hosentasche hast, also sei mal ganz ruhig, ja?«, fuhr er mir über den Mund.


  … Ups, er sah wirklich alles. Aber diese List mit Esther, das tat ich nur aus der reinen Not heraus...


  »Oh, ach das?... Warum ist die Halle leer? Hast du sie räumen lassen, um mit mir ungestört zu sprechen?«, lenkte ich geschickt vom Thema ab.


  »Jetzt bilde dir mal nichts ein. Meine Frau Frigg ließ die Halle räumen, weil sie umdekorieren will. Du kennst doch die Frauen, ständig frickeln sie an ihrem Nest herum. Seit unserer Kreuzfahrt schwärmt sie von diesen Fut Fazlies... Wie heißen die Dinger in unserer Sprache?... Windlichter!... Also ich finde, soetwas hat in einer Kriegerhalle nichts zu suchen. Bunte Lichter! Nein, das ist irgendwie völlig schwul!«


  Sehr zu meiner Verwunderung kehrte die Azubi-Walküre, die Fluffy mit sich am Zügel führte, zurück. Erwartungsvoll nahm sie vor Odin Aufstellung, während ihr Zosse die Halle volläpfelte. Wie auf ein geheimes Zeichen hin, tauchte wie aus dem Nichts, eine Nordische Frau mit einer Schippe auf, die den Dung sofort entfernte.


  »Verzeih, Allvater Odin, aber ich habe noch nicht dein Urteil gehört«, sprach die angehende Walküre fordernd und zeigte dabei keinerlei Spur von Demut.


  Odin wandte sich mir zu: »Sag, wie war dein Ritt hierher, mein Junge?«


  »Einfach grauenhaft! Der wird mir ewig in Erinnerung bleiben!«, gab ich zurück.


  »Prächtig, dann war der Ritt völlig in Ordnung. So soll er sein! Ragnora? Du hast deine Abschlussprüfung mit Bravour bestanden. Ab heute bist du eine vollwertige Walküre, ich gratuliere dir. Weißt du, eine Ausbildung ist unheimlich wichtig! Danke, du darfst jetzt Fluffy in den Stall bringen und trockenreiben«, nickte Odin ihr freundlich zu.


  »Hurra! Yeaaah! Danke Papi!«, quiekte die Walküre, fiel Odin um den Hals und gab ihm einen dicken Kuss auf die Wange.


  »Ja, ist ja gut, meine Süße! Nun geh!«, lachte Odin.


  Vor mir verbeugte sich das Mädchen nur knapp: »Vielen Dank, dass du mit Asgard-Airlines geflogen bist. Bitte beehre uns bald wieder!«


  Dann verließ sie mit Fluffy die Halle. Beinahe wäre ihr vor Stolz eine dritte Brust gewachsen. Odin schaute ihr schmunzelnd hinterher und schüttelte den Kopf: »Ach, Mädchen und Pferde! Dabei gibt es doch sicherlich Angenehmeres, das eine Frau zwischen den Schenkeln spüren kann!«


  »Ragnora? Was ist denn das für ein bescheuerter Name?«, fragte ich ratlos.


  »Oh, sie kommt ganz nach ihrem Vater. Von ihm hat sie sehr viel. Unter anderem, seine nicht vorhandene Musikalität geerbt«, griente er.


  »W... Wa... Was?«, stotterte ich völlig perplex.


  »Na ja, das ist so: Dich bedrückte es doch sicherlich, weil du nicht wusstest, wie dein Kind geworden wäre, wenn die Michaeler deine Edda nicht ermordet hätten... Das Mädchen weiß natürlich nicht, dass sie von dir und Edda ist. Aber sie konnte doch nicht die ganze Zeit in Eddas Bauch bleiben. Sie glaubt, ich wäre ihr Vater, was ja auch im eigentlichen Sinne stimmt, denn ihr seid alle meine Kinder, oder nicht?«, zwinkerte er mir zu. »Was ist denn? Du bist so blass!«


  Er klatschte mir auf den Rücken. »Ich sehe schon, du brauchst einen Schluck zu trinken! Weib! Bring dem Burschen ein großes Horn voll Drachenblut! Sonst bekommt er noch die Blutarmut!«, brüllte er lachend durch die Halle, die seinen Worten ein markantes Echo verlieh. Die Frau, die vorher die Pferdeäpfel beseitigte, kam herangeeilt und reichte jedem von uns ein Trinkhorn mit würzigem Met. Mir schoss es kurz durch die Synapsen, dass sie sich doch hoffentlich vorher ordentlich die Hände gewaschen hatte.


  »Danke Fulla. Zum Wohl mein Junge! Gratuliere, es ist ein Mädchen! Unter uns, ein Mann kann nie genug Kinder zeugen, denn sie sind sein ganzer Stolz. Ach ja, wo wir gerade beim Thema sind... Was macht dein kleiner Junge?«, hakte er nach.


  »Oh, der kleine Stöpsel ist toll! Wir verstehen uns prächtig. Er ist eben etwas ganz Besonderes!«


  »Ja, er ist wie du, der siebte Spross seines Vaters. Diese Zahl hat etwas Magisches.« Odin wurde ernst. »Aber du bist nicht hier hergekommen, um mit mir über Trivialitäten zu plaudern. Wie du dir sicherlich denken kannst, geht es jetzt ans Eingemachte. Ich habe einen Auftrag für dich!... «


  


  


  *


  


  


  Wen die Götter vernichten wollen, den machen sie zuerst wahnsinnig.


  (Euripides)


  


  Ja, das war mal wieder sonnenklar, nun ließ Odin die Katze aus dem Sack. Seltsamerweise dachte ich mir, eigentlich bräuchte er mich im Moment mehr, als ich ihn. Vielleicht ist dies eine ziemlich hochmütige Einstellung, aber schließlich ist er ein echter Gott, und ich nur ein Vampir. Und trotzdem tritt er mit einem Befehl an mich heran, von dem er ausgeht, ich würde ihn bedingungslos ausführen. Normalerweise braucht ein Gott doch nur mit dem Finger zu schnippen und schon wird sein Wille erfüllt. In diesem Fall schnippt er mit dem Finger und ich soll mir die Brüche, Quetschungen und Blutergüsse für ihn einfangen. Aber so haben wir nicht gewettet! Trotz allem Ungemach beschloss ich, mir in Ruhe das anzuhören, was er mir sagen wollte. So derart überrumpelt, schloss ich den Mund und konnte es mir nicht verkneifen, genervt mit den Augen zu rollen. So etwas habe ich gerne: Erst ein wenig Smalltalk mit mir über meine Familie betreiben und anschließend unverhofft mit dem Hammer ausholen.


  »Wie ich sehe bist du jetzt aufnahmefähig. Das klappt wohl erst, nachdem du mit den Augen rollst, was? Ha, ha. Es ist Folgendes: Du weißt, ich bin weise und allwissend. Ich hatte die Vision, Loki sei aus seinem Gefängnis entkommen«, gab Odin zu.


  »Moment mal? Wie will er das angestellt haben? Wenn du dich mit Azrael in Verbindung setzt, kann er für dich überprüfen, ob sich Loki noch in der Hölle befindet. Schließlich hast du ihn gegen mich eingelöst, um deinen einzigen Gläubigen dort herauszubekommen.«


  »Mein Junge! Glaubst du denn, ich sei auf den Kopf gefallen? Meinst du, ich hätte das nichts schon längst erledigt? Azrael meinte, der Typ, der in Lokis Zelle, Kiste, was auch immer hockt, würde beteuern, eben nicht dieser Loki zu sein! Gut, jeder würde sich wünschen nicht Loki zu sein, am meisten Loki selbst. Aber irgendetwas ist faul. Meine Vision ist keine Lüge«, versuchte er mir klar zu machen. »Und glaubst du, nach diesem Zaphiel-Skandal, würde Satan zugeben, abermals einen wertvollen Gefangenen verloren zu haben?«


  »Nein, er würde es vehement leugnen, um seinen Leumund zu wahren. Hm, meinst du, Loki hat mit seiner Gestaltwandelei alle getäuscht und ist geflohen?«


  »Zuzutrauen ist ihm alles. Dabei gehörte er zur Familie! Nicht nur, dass er Hödur und Baldur auf dem Gewissen hat; man treibt eben keine Scherze mit Sehbehinderten! Dafür musste er zwei seiner Söhne einbüßen. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Aber nicht nur das, er ließ Idun samt ihrer Äpfel verschwinden und pöbelte Gäste auf Ägirs Festgelage an. Definitiv hat er damit den Bogen überspannt. Auch wenn ich mir immer wieder sage, er kann nichts für das böse Blut, das durch seine Adern fließt, dennoch bleibt er eine Gefahr! Nun, nach dieser ihm erlittenen Schmach führt er etwas ganz Fürchterliches im Schilde! Nämlich Rache, er wird sich an uns allen rächen!«


  »Moment! Das ist doch deine familiäre Angelegenheit, lass mich da außen vor!«


  »Nein, mein Junge! Das ist Politik!«, konterte Odin.


  »Noch schlimmer, also Familienpolitik! Ich frage mich immer noch, was habe ich damit zu tun?«


  »Du bist aber auch bräsig wie zwei Meter Waldweg! Na, alles hat mit allem zu tun! Alles ist miteinander verzahnt! Wenn etwas aus dem Geleis gerät, dann hat das Auswirkungen auf alles andere! Meinst du, Loki sitzt irgendwo faul herum und dreht Däumchen? Nein, er wird die Midgardschlange und den Fenrirwolf auf uns hetzen. Jetzt denkst du vielleicht: ›Ach, lass doch die alten Götter mit ihrem Ragnarök alleine klarkommen!‹ Aber, so ist das nicht! Kennst du diese Weissagung?... Die Offenbarung des Johannes. Dort wird die Apokalypse erwähnt, Armageddon. Und das betrifft nicht nur uns Asen, sondern überwiegend die Menschheit. Nichts wird mehr so sein wie vorher. Eine neue Weltordnung wird kommen und alle die du liebst, werden nicht mehr existieren! Bei dir bin ich mir nicht ganz so sicher, du bist schließlich ein Bluts... äh, ein Vampir. Du freust dich wahrscheinlich, wenn sich die Meere und Flüsse in Blut verwandeln, dann kannst du ein schönes Blutbad nehmen. Nein, im Ernst, es wird das verdammte Ende der dir bekannten Welt sein!«, versuchte er mir zu erklären. So langsam fiel der Groschen.


  »Du willst mir weismachen, die Offenbarung hätte mit Ragnarök, der Götterdämmerung zu tun?«


  »Du bist ein echter Blitzmerker! Ja, dort werden ebenfalls zwei Tiere erwähnt. Das Tier, welches aus dem Meer steigt, und das Tier aus der Erde. Nun, welche Tiere könnten das wohl sein? Und da wir nicht bei einem Quiz sind, sage ich es dir...«


  »Du meinst Jormungand, die Midgardschlange und den Fenrirwolf!«, kam ich ihm zuvor.


  Odin nickte anerkennend, obwohl er mich damit wohl eher auf den Arm zu nehmen beabsichtigte: »Bingo! Du bist echt clever! Jetzt fragst du dich gewiss, was das alles mit dir zu tun hat.« Er fuhr fort als ich nickte: »Loki will sich rächen und da er wegen dir in die Hölle geschickt wurde, nimmt er zuerst Rache an dir. Und da du dich mit dieser Menschenfrau eingelassen hast und dich durch den Kodex eurer Organisation der Menschheit verpflichtetest, nimmt er zu forderst genüsslich die Menschen aufs Korn. Wenn er sich dann mit der Menschheit den Hintern abgewischt hat, ja dann lässt er die Tiere kommen und nimmt sich uns vor. Wie du weißt, werde ich es nicht überleben. Aber ich lebe nun mal gerne, darum wirst du mir helfen. Wenn die Stunde gekommen ist, wird Heimdall ins Horn blasen und dann bist du gefragt! Du wirst antreten, ob du willst oder nicht. Dann bekommst du eine Aufgabe von mir, die du bedingungslos erfüllen wirst!«, forderte er von mir ein.


  »Hey, Moment mal! Du bist doch von uns beiden der Gott! Warum gehst du nicht auf die Erde und bläust Loki dermaßen den Buckel, dass er nicht mehr weiß, ob er Männlein oder Weiblein ist? Und was ist mit Thor, dem tollen Hecht? Warum macht er nicht die Drecksarbeit?«


  »Auf Thor komme ich gleich zurück... Tja, wenn es nur so einfach wäre! Wir Gottheiten haben eure schöne Welt als neutrales Gebiet anerkannt. Sozusagen ein Nichtangriffspakt. Zu viele beanspruchen das Diesseits als ihr Eigentum. Wenn wir erst einmal anfangen, darauf unsere Unstimmigkeiten auszutragen, wird davon nicht mehr allzu viel übrig bleiben! Hier in Asgard, hier können wir uns mit unseren Feinden bekriegen, doch dort unten, was du Erde nennst, ist für uns Gottheiten tabu. Comprende?«


  »Und was ist denn nun mit Thor?«, bedrängte ich ihn.


  »Thor hat keine Zeit! Er befindet sich in den Flitterwochen. Niemand will beim Honeymoon gestört werden. Du weißt sicherlich, wen er gefreit hat, oder?«


  Das schlug dem Fass den Boden aus! Thor tändelte mit meiner... äh, wie soll ich das formulieren... Mit meiner verstorbenen Frau herum. Zwar habe ich ihr in dieser Beziehung die Entscheidungsfreiheit gelassen, doch dass sie sich nicht insgeheim gegen eine Verbindung mit Thor ausgesprochen hat, kränkte mich fürchterlich. Dabei habe ich Edda so sehr geliebt! Und nun durfte ihr Witwer die Scherben aufkehren! Angefressen erhob ich mich, trank meinen Met aus und warf das Horn rein zufällig in die Richtung von Hugin, der inzwischen auf einem Helm hockte und mich aus kleinen, giftigen Augen anfunkelte. Entsetzt sprang er hoch und flatterte protestierend weiter auf einen Schild, der die Wand zierte.


  »Hast du nicht noch ein bisschen mehr Fronarbeit für mich, mein rachsüchtiger Gott? Soll ich dir vielleicht auch noch die Halle im Apricot-Ton streichen? Oder gar die Kartoffeln, oder Kohlen aus dem Feuer holen? Okay, ich muss wohl alles tun was du willst, denn du bist mein Göttervater. Was habe ich denn für eine Wahl? Keine! Überhaupt keine! Ich denke es wurde alles gesagt! Jetzt kannst du mich wieder zurückbringen!«


  »Nun werde mal nicht respektlos! Habe ich dich nicht aus der Hölle zurückgeholt, und dir obendrein jeden deiner Wünsche erfüllt? Wo wärst du jetzt ohne mich? Du würdest bis ans Ende der Zeit ewige Qualen leiden! Und hast du nicht die Frau bekommen, die du so heiß begehrtest? Habe ich dir nicht das Geschenk gemacht, einen geliebten Sohn zu bekommen, der dich so glückselig macht? Gegenseitigkeit, mein Lieber! Würdest du auch nur auf eines dieser Dinge verzichten wollen?«, fragte er mich drohend.


  »Nein! Nein! Natürlich nicht! Ich würde alles für meine Familie tun! Das weißt du. Und du hast recht, einer muss dem Bösen Einhalt gebieten, das ist ja nichts Neues für mich. Mir wäre es recht, wenn du mich jetzt wieder zurückbringst. Odin, ich werde gehorchen, dies ist mein Schwur!«


  »So sei es! Hast du mir eventuell noch etwas zu sagen?«, meinte Odin und nickte mir befriedigt zu.


  »Äh, ja... Jetzt wo du es erwähnst, grüße meine Sippe von mir. Schade, es hätte mich sehr gefreut, sie wiederzusehen.«


  »In Ordnung, ich werde alle von dir grüßen. Übrigens, durch Eddas Entscheidung hat deine Familie jetzt einen viel besseren Tisch bekommen. Ich hoffe, es freut dich das zu hören. Und nun entlasse ich dich wieder in dein langweiliges Leben, nach dem du dich so sehr sehnst.«


  »Halt, stopp! Lass mich nicht wieder aus den Wolken fallen, klar? Und reiten will ich auch nicht und schon gar nicht geritten werden. Wäre schön, wenn du mich einfach ganz sanft unten absetzen würdest. Ganz ohne Stress und Tralala. Geht das?«, fragte ich nach. Es konnte nur im Sinne Odins sein, mir nicht wieder sämtliche Gräten zu brechen. Jederzeit könnte Loki zuschlagen.


  »Wirf ihn runter, wirf ihn runter!«, krächzte der beleidigte Hugin fordernd und verlor beinahe das Gleichgewicht.


  »Hugin, halt deinen Schnabel!«, bellte Odin. »Aha! Ragnor, sieh an, du hast dazugelernt! Obwohl das mit dem ›Zuerst denken, dann reden‹ immer noch nicht so gut funktioniert.« Dann schlug Odin einen vertraulicheren Ton an. »Äh, ich weiß, dass du mir einen kleinen Hausaltar bei dir zuhause eingerichtet hast. Da kannst du den aufblasbaren Ring drauflegen. Den Ring werde ich mir dann holen.«


  »Wenn du willst, kann meine Frau sich mal deine Sache da hinten angucken. Sie ist nämlich Ärztin«, schlug ich ihm vor.


  »Oh nein, kein sterbliches Wesen guckt sich Odins nackten Hintern an, ist das klar?«


  »Okay, okay, das war ja nur mal ein Vorschlag. Gut, ich werde dir den Ring besorgen. Hä, hä... Sozusagen ein aufblasbarer Ring der Nibelungen...«


  »Sehr witzig! Es wird Zeit zu gehen! Dann wünsche ich dir eine gute Heimkehr!«, verabschiedete sich Odin und winkte mich genervt davon. Wie vom Protokoll verlangt, verneigte ich mich, wobei ich bemerkte, wie ich mich in Luft auflöste. Klammheimlich war ich erfreut darüber, dass ich entmaterialisierte, und nicht der Boden unter mir.


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem heimischen Rasen und wurde von einer stinkenden Hundeschnauze abgeschlabbert. »Argh! Charlie, aus!«, wehrte ich mich. Dem Anschein nach war ich schneller gereist als mein Magen; mir war hundeelend und so drehte ich mich schnell vom Köter weg und übergab mich. Dies passierte mir nicht zum ersten Mal. Also, ist klar, übergeben habe ich mich schon oft, aber auch schon durch die Nachwirkung einer Teleportation. Meine damalige Geliebte besaß diese Fähigkeit und nahm mich mal mit, während sie sich schnell wie das Licht, durch Zeit und Raum bewegte. Danach lehnte ich dankend ab.


  »Ragnor? Warum liegst du hier auf dem Rasen herum? Geht es dir nicht gut?«, fragte Annie, vom anderen Ende der Hundeleine.


  »Urgh, es geht schon wieder. Komisch, sonst stellt mir immer Barbiel diese Frage!«, röchelte ich. »Annie? Ich habe dir deine Gartenkugel zurückgebracht.«


  »Wenn du dafür durch die Hölle gehen musstest, dann hat es sich eindeutig nicht gelohnt. Es ist doch nur eine Gartenkugel und nicht das Goldene Vlies«, schüttelte sie den Kopf. Das liebe ich so an Annie. Diese Frau ist durch und durch pragmatisch veranlagt.


  »Mag schon sein, aber hier geht es ganz allein ums Prinzip! Ich habe den Dieb gestellt«, entgegnete ich und zog das restliche Diebesgut aus der Tasche.


  »Lass mich raten. Es war der Franzose, Dracon, mit der schlechten Gesichtshaut und der heiseren Stimme, habe ich recht?«


  Annie sah Dracon bisher nur mit seiner Camouflage. Sie wusste nichts von seiner wahren Gestalt. Auch hatte sie keine Ahnung von Barbiels Flügel, und Silent Blobb war ihr auch noch nicht bewusst begegnet. Leider durfte ich ihr nichts über meinen Job und die Kollegen erzählen. Sie ignorierte ohnehin die seltsamen Vorkommnisse. Sie hielt selbst Karl-Heinz für ein weißes Pferd, das gelegentlich aus dem Reitstall ausbüxte. Schließlich war sie keine Jungfrau mehr.


  »Woher weißt du, dass es Dracon war?«, fragte ich verblüfft.


  »Dein netter Kollege Barbiel, sagte, du seist mit Dracon höchstwahrscheinlich außer Haus gegangen, weil er euch nirgendwo im Gebäude finden konnte. Übrigens, er mag ja wirklich ein hübscher Bengel sein, aber ich befürchte, er hat eine Schraube locker, weiß Mara das? Er redete mit einem Regenmantel, oder vielleicht sprach er auch mit seinem seltsamen Tier, bei dem ich mir nicht sicher sein kann, ob es überhaupt ein Tier ist. Diese Mischung aus Reptil und Hund. Aber ich kenne Hunde, und auch wenn Ernestine bellt, so kaufe ich ihr den Hund nicht ab! Ach, was weiß ich... Ich bin ja nur eine alte, törichte Frau... Trotzdem glaube ich nicht, dass Barbiel mit Ernestine so laut Tischfußball spielen kann. Und die vierte Dose Bier war sicherlich auch nicht ihre«, zwinkerte sie mir zu, obwohl sie den Braten längst gewittert zu haben schien. Annie ist eine hochintelligente Frau und ihrem Verstand bringe ich den vollsten Respekt entgegen. Soll sie von allein herausfinden, worin sie sich befindet: Im Epizentrum der Abnormalität, in Freakhausen.


  »Wollen wir nur hoffen, dass du den armen Kerl nicht verprügelt hast. Er ist immer so höflich und zuvorkommend. So, jetzt komm mal wieder auf die Beine, mein tapferer Ritter, der Rasen ist recht feucht. Aufstehen musst du schon alleine, denn ich kann dir dabei nicht helfen, es sei denn, ich darf einen Kran ordern«, lächelte sie mir charmant zu.


  »Nein, ich habe ihn nicht geschlagen, obwohl mir die Hand juckte. Wir gehen morgen gemeinsam zum Psychologen, der kümmert sich um den Sprung in seiner Schüssel«, gab ich Entwarnung. »Nein, Annie, mach dir keine Umstände. So etwas würde ich auch nicht von dir zierlichem Persönchen verlangen. Bisher kam ich immer von allein wieder auf die Beine. Annie, nicht doch! Ein Kran ist viel zu kostspielig, der sprengt unser Familienbudget!«, grinste ich und erhob mich. Schweigend gingen wir zurück zum Haus, wo sich unsere Wege trennten. Unserem Barbiel und Silent Blobb wünschte ich eine gute Nacht, die dieses Signal sehr wohl verstanden und ohne zu fragen das Weite suchten.


  Mann o Mann! War das ein verrückter Tag! Sofort machte ich mir eine geistige Notiz, einen Notfallplan anzulegen. Wenn schon das Ende der Welt nahte, sollte wenigstens meine Rotte gut versorgt sein. Hoffentlich ließ die Apokalypse noch ein wenig auf sich warten. Vielleicht irrte sich Odin und verbreitete umsonst diese ganze Panik. Während ich meine imaginäre Einkaufsliste durchging, hörte ich aus dem Zimmer meines Sohnes ein leises Weinen. Derart alarmiert, betrat ich vorsichtig sein Zimmer.


  »Hey, Stöpsel, was hast du denn? Tut dir etwas weh? Hast du schlecht geträumt?«


  »Bin kein Stöpsel, du sollst mich doch Triple A nennen!«, schniefte er.


  »Okay, was hast du denn, Ag... Triple A?«


  »Die Drachenmutter ist weg! Jetzt ist das Drachenkind ganz traurig!«, jammerte er.


  »Deine Mutter ist doch da! Und seid wann nennst du sie ›Drache‹? Ich hätte vielleicht meine Gründe, so etwas zu sagen, aber du? Doch so schlimm ist sie nun auch nicht, auch wenn sie ziemlich ausflippen kann!«, gab ich zu bedenken.


  »Nein, so etwas würde ich nie zu Mama sagen!«, belehrte er mich.


  »Und was meinst du jetzt damit? Ach, ich sehe es schon an deinem glasigen Blick, du hast einfach nur schlecht geträumt. So, mein Kleiner, jetzt wird wieder schön geschlafen...«, wollte ich mich aus dem Staub machen. Mir liegt es überhaupt nicht, jemanden zu trösten, auch wenn es mein eigener Sohn ist. Mir fehlt es an der benötigten Empathie, was auf verhängnisvolle Weise zu dem Ergebnis führt, etwas völlig Unpassendes zu sagen, was andere ziemlich irritiert, oder gar für herzlos halten.


  Agnir hielt mich am Hosenbein fest, als ich mich erhob. Der kleine Hosenmatz hat einen ziemlich festen Griff, was zur Folge hatte, dass ich ihn aus dem Bett hob.


  »Papa?«, fragte er mich mit einem Blick, der Bambi vor Neid erblassen ließ. »Kann ich heute Nacht bei dir und Mama im Bett schlafen?«


  »Bist du nicht schon etwas zu groß dafür? Ich mache dir auch deine schöne Lampe mit den Sternen an!«, schlug ich ihm begeistert vor. Zugegebenermaßen hatte ich eigentlich ganz andere Pläne, die nur Amanda und mich beinhalteten. Und so egoistisch wie es klingen mag, dabei waren die Kinder definitiv ausgegrenzt.


  »Papa, nur heute Nacht! Bitte! Danach habe ich bestimmt keine Albträume mehr. Großes Wikinger-Ehrenwort!«, krallte sich Agnir noch fester in mein Bein.


  »Niemals solltest du so unbedacht einen Schwur leisten. Eigentlich müsste ich derjenige mit den verdammten Albträumen sein. Denn ich habe welche im Wachzustand. Okay, du hast mich überredet, du kleine Klette, ich kann Kinder einfach nicht weinen sehen! … Das nächste Mal mache ich meine verdammten Augen zu und stopfe mir etwas in die Ohren!«, brummelte ich in meinen Bart. Agnir wurde vom Bein gepflückt und auf den Arm genommen.


  … Aus dem Augenwinkeln meines Lustzentrums sah ich, wie meine Libido mir ziemlich angepisst den Stinkefinger entgegenstreckte. Aber so ist das eben, wenn man die Vaterfreuden genießen will. Leider hat man nur Zeit dafür, bevor die Kinder da sind. Sobald sie erst mal das Licht der Welt erblicken, ist man einfach immer und rund um die Uhr ein Vater...


  Amanda schlief schon, als ich den Quälgeist in unserem Bett verstaute, allerdings kann ein Muttertier noch so tief schlafen, sobald es jedoch den Geruch der eigenen Leibesfrucht wittert, steht es Gewehr bei Fuß. Zwei Dinge bemerkte mein Herzblatt: »Hat Agnir schlecht geträumt? Und seit wann gehst du um diese Uhrzeit noch reiten? Du magst doch gar keine Pferde.«


  Ehe ich bejahen konnte, oder mir zum Thema Pferd eine Ausreden einfallen wollte, öffnete sich unsere Schlafzimmertür und Sascha kam mit ihrem Plüsch-Minion namens Stuart ins Schlafzimmer geschleppelt.


  »Sag nicht, du hattest auch einen Albtraum?«, fragte ich entgeistert, weil wir zwar ein großes Bett haben, aber die Barriere, die die Kinder zwischen mir und Amanda zu bilden drohte, meine Liebste und mich brachial entzweite.


  »Nein, ich nicht, aber Stuart hat schlecht geträumt! Und Agnir darf auch bei euch schlafen«, grinste Sascha und krabbelte ins Bett und kuschelte sich an ihre Mutter.


  »Böser Stuart! Na gut, dann schläfst du ebenfalls heute Nacht in unserem Bett. Bin ich erleichtert, dass wir nicht noch ein Balg haben, sonst müsste ich hier noch anbauen. Es wird aber nicht getobt, oder Blödsinn gemacht! Ihr müsst morgen beide früh aufstehen und in die Schule«, beschwerte ich mich. Während es sich die Kinder in unserem Liebesnest gemütlich machten, eilte ich unter die Dusche und schlüpfte anschließend in Boxershorts und T-Shirt. Obwohl Amanda mich regelrecht mit Schlafanzügen zuschmiss, verweigere ich mich, so ein schreckliches Ding zu tragen. Eigentlich schlafe ich immer nackt. Anders kenne ich das gar nicht, schließlich bin ich ein Nordmann. Es sei denn, ich habe Wache oder nächtige unter freiem Himmel, das sind die einzigen Ausnahmen. Nur einmal habe ich einen Pyjama anprobiert und als ich mich im Spiegel betrachtete, sah ich aus wie ein gottverdammter Sträfling der Teufelsinsel.


  Als ich wieder im Schlafzimmer auftauchte, schliefen die Kinder schon tief und fest. Vorsichtig schlüpfte ich ins Bett, darauf bedacht, kein Erdbeben auf der Matratze zu verursachen. Amanda blickte sehnsuchtsvoll zu mir herüber und seufzte. Auch ich warf ihr einen schmachtenden Blick zu. »Tut mir wirklich leid, so war das nicht geplant. Dem Anschein nach, brauche ich morgen einen Arzttermin bei dir, Frau Doktor Ferguson. Meine Testikel drohen zu explodieren. Denkst du manchmal auch an Postnatale Abtreibung?«, flüsterte ich zu ihr rüber.


  »Das ist schon in Ordnung so, er hat dich sicherlich weichgeklopft. Wie wäre es morgen um zehn Uhr? Da habe ich meine Pause. Wir können uns in einem Zimmer der Krankenstation einschließen«, zwinkerte sie mir lasziv zu, und mein Herz machte einen Freudensprung. »Was meinst du mit ›Postnataler Abtreibung‹, Schatz?«, fragte sie leise, aber im ersten Unterton.


  »Okay, zehn Uhr, ich kann es kaum erwarten! Ach so, Liebes, damit meine ich: Einfach eine Briefmarke auf die Racker kleben und ab mit ihnen in den Briefkasten. Falls sie zurückkommen, verweigern wir einfach die Annahme«, flüsterte ich zurück. Amanda verdrehte die Augen und lachte leise ihr hinreißend heiseres Lachen. »Du Scherzkeks! Das glaubst du doch wohl selbst nicht!«, flüsterte sie. »Du wärst der Erste, der seine Hand im Briefschlitz stecken hat, um die Kids so schnell wie möglich wieder nach dem Einwurf aus dem Kasten herauszufischen!«


  … Darum liebe ich diese kluge Frau! Wo sie recht hat, hat sie recht...
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  Eine Supernova vor der Haustür, kann einem schon den Tag verderben.


  (Seth Shostak)


  


  Der Tag an der New Yorker Börse war schlichtweg erhellend und äußert informativ für George Weston, alias Loki. Zuerst erschien ihm alles sehr verwirrend, vor allem als die vielen Kerle sich untereinander seltsame Codes zuriefen und immerzu gebannt die Monitore und die große Schautafel im Auge behielten. Loki fühlte sich an alte Zeiten erinnert, denn hier ging es zu, wie auf einem Basar. Im Grunde genommen war dieser geschäftige Rummel wirklich ein Basar. Sehr zu Lokis Verdruss, wurde nicht mit Bargeld bezahlt und zu essen gab es auch nichts, nicht einmal Vieh wurde angeboten. Die Zeit hatte vieles verändert. So erfuhr er, indirekt wurde doch mit Nahrungsmitteln gehandelt, die sich jedoch von hier aus ungesehen, irgendwo rundherum verteilt auf dem Globus befanden; Reis aus China, Afrikanische Hirse, Kolumbianischer Kaffee und Tee aus Ceylon... Verdammt, selbst Ceylon hieß nicht mehr so wie damals, sondern schimpfte sich jetzt Sri Lanka... Die Käufe und Verkäufe gingen blitzschnell im Sekundentakt über den Tisch, dabei wurde der Handel in Lichtgeschwindigkeit durchgeführt, mit Hilfe des Internets. Dem alten Gott wurde klar: In der Zwischenzeit hatte sich nicht nur vieles verändert, sondern einfach alles. Zu Lokis Zeiten war der Handel eine langwierige und oft auch gefährliche Sache. Die Güter mussten mühsam und unter riskantesten Bedingungen beschafft werden; viele Händler kamen nie an das von ihnen gewünschte Ziel. Entweder fielen sie dem schlechten Wetter zum Opfer, oder Diebe und Mörder schlugen sie nieder und machten sich anschließend mit der wertvollen Fracht davon. Sogar der ein oder andere Gott, zeigte reges Interesse an den Waren und griff selbst mal beherzt und ohne Bezahlung zu. Froh konnte sich jemand schätzen, der nur die Ware, und nicht auch noch das eigene Leben verlor.


  Wie ein neugieriges Kind studierte Loki sämtliche Märkte. Alles schien schon sehr verwirrend zu sein. Z. B. war da der Begriff »Derivate«. Obwohl sich Loki nicht gerade für einen Dummkopf hielt, musste er sich eingestehen, bei diesem Wort zuerst an so etwas wie Drogen denken zu müssen. Dabei ging es nicht wie vermutet, um Rauschmittel, sondern einzig und allein um Anleihen, Wertpapiere, Devisen, Kredite, Hypotheken, Fonts, Trusts und vieles mehr. Später erfuhr er: Derivate dienen dem Transfer von Risiken. Loki liebte das Risiko im Allgemeinen, denn er schätzte sich als guten Spieler ein und sein Verstand war so scharf, dass sich andere daran schneiden konnten. Trotzdem war es nicht leicht für ihn: Selbst Geschäfte besaßen viele unterschiedliche Namen. Da war die Rede von Festgeschäften, Swapgeschäften und Optionsgeschäften. Diese Art und Weise des Handels, schlug Loki in seinen Bann. Die Stimmung auf dem Parkett war wie in einem Rausch oder Wahn, der alle ergriff. Ob man es nun wollte oder nicht - niemand konnte sich der Atmosphäre entziehen. Auf den Gesichtern der Broker zeigten sich in kürzesten Abständen die gesamte Bandbreite menschlicher Emotionen. Sie flackerten an Loki vorüber, wie das Stoboskoplicht einer Disko. Es drehte sich alles nur um das liebe Geld. Und Geld ist Macht. Und die Gier ist der innerste Antrieb des Menschen. Loki musste sich eingestehen, dass aus ihm nie ein besonders guter Broker werden würde, für ihn war dieses Geld kein wirklich realer Anreiz. Ein wenig enttäuschend war es schon, denn hier drehte sich alles nur um Papier. Dabei liebt jeder Nordische Krieger das Klimpern von Goldmünzen in der eigenen Tasche. Erst relativ spät wurde Loki klar, dass das Geld nicht den Materialwert schnöden Papiers besaß, sondern der Wert zählte, der auf dem Papier abgedruckt war. Und das Beste: Der gesamte Wert allen vorhandenen Papiers, wurde zum größten Teil durch die Goldreserven der Banken der jeweiligen Länder und Staaten gedeckt. Und diese Erkenntnis bedeutete die wahre Offenbarung für den alten Gott. So erleuchtet, konnte er sich getrost daran machen, eine passende Strategie auszudenken. Durch einen einzigen angestoßenen Dominostein, beabsichtigte er einen wahren Flächenbrand in Gang zu setzten, der sich wie ein Lauffeuer seinen Weg bahnen würde. Und auf diese Aussicht hin, gönnte sich Loki schon mal eine kräftige Portion Vorfreude. Heute noch, mag die New Yorker Börse mit einem guten Kurs abschließen, doch das wird sich morgen schon schwer ändern!, lächelte er verschmitzt und seine Ohren bekamen Besuch.


  Wenig später betrat er das stattliche Dakota Building, mit der vornehmen Adresse 1 West 72nd Street/Central Park West, in dem er zu residieren beabsichtigte. Ein sehr schicksalsträchtiges Haus. Hier wurde John Lennon erschossen und im Gebäude selbst, Rosmaries Baby gedreht. Aber Loki wusste weder, wer John Lennon war, noch was es mit dem Baby auf sich hatte. Um sicher sein Ziel zu erreichen, bediente er sich folgenden Tricks: Da er keine Ahnung hatte, in welchem Stockwerk sich sein Apartment befand, schleppte er vier schwere Tüten mit Einkäufen mit sich. Sofort sprang der Concierge von seinem Sitz auf, umrundete die Rezeption und nahm ihm zwei Taschen ab.


  »Mister Weston, einen guten Abend wünsche ich Ihnen, lassen Sie mich Ihnen etwas von Ihrer Last abnehmen.« Freundlicherweise drückte der Portier den Knopf für ihn im Fahrstuhl und ging, oben angekommen voraus, um noch vor dem vornehmen Banker, die Hand für ein Trinkgeld an der Apartmenttür frei zu haben. Loki ließ sich nicht Lumpen und gab ihm einen großzügigen Obolus. Dankend machte sich der Portier vom Acker und überließ dem Nordischen Gott die freie Bahn.


  Ein leiser Pfiff ging durch Lokis Zähne, als er das 300qm Apartment in Augenschein nahm. Diese Bankfritzen verstehen es, sich nobel einzurichten und vom Geld anderer Leute zu leben. Richtungsweisend für solche Typen, die ihre Kundschaft »Muppets« nennen. Der Ausblick auf den Central Park war schier atemberaubend. Neugierig durchschritt er sein neues Reich. Da ihm nach feiern zumute war, durchsuchte er die CD-Sammlung, warf Kenny G. und andere Schnulzensänger in den Mülleimer und legte eine deftige Heavy Metal CD auf. Ja, das klang schon eher nach Kriegstanz und nicht wie eine verstopfte WC-Ente. Um das Spektakel voll auszukosten, drehte er die Lautstärke so weit auf, bis die Wände bebten. Trotz allem entging ihm nicht, wie sich jemand sehr wütend seiner Tür näherte. Loki grinste verschmitzt in sich hinein und öffnete noch vor dem Klopfen die Tür. Vor ihm stand ein älterer Herr, der in einen noblen Morgenmantel gehüllt war, - typisch für so distinguierte Bewohner dieses Schuppens.


  »Verdammt! Was stimmt nicht mit Ihnen, Weston? Haben Sie eine Ahnung, wie spät es ist?«, blaffte der Kerl.


  »Oh, entschuldigen Sie. Ach, wie unhöflich! Kommen Sie doch herein, Herr Nachbar. Ich habe einen Grund, ein wenig zu feiern, denn das Leben ist so kurz. Wie wäre es mit einem Drink?«, schnurrte er mit nonchalantem Ton, der seinen Gegner blitzartig entwaffnete.


  »Da ich Ihren exquisiten Geschmack zu schätzen weiß... Gut, gegen einen kleinen Schlummertrunk habe ich nichts einzuwenden, aber um Gottes Willen, Weston, machen Sie den fürchterlichen Lärm leiser!«


  Loki fand, es sei an der Zeit, mal einen kleinen aber bösen Scherz zu machen. Niemand befielt einem Gott, was er zu tun und zu lassen hat. Zuerst schritt er zur Anlage und stellte die Musik ab. Danach ging er zur Hausbar und schenkte seinem ungebetenen Gast einen kräftigen und überaus kostbaren Scotch ein.


  »Wie wäre es mit einem kleinen Witz?... Aber Vorsicht, der ist zum Totlachen. Kennen Sie den schon? Drei Versehrte erfahren von einem geheimnisvollen See, dem See der Erneuerung. Der Kerl mit dem fehlenden Arm geht ins Wasser, paddelt ein wenig darin herum und kommt wieder heraus. Und siehe da! Er hat seinen Arm wieder! Der Beinamputierte hinkt ins Wasser, paddelt ein wenig darin herum, kommt heraus. Und siehe da ! Er hat sein verlorenes Bein wieder!«


  Loki reichte seinem Gast das Glas, der sofort daran nippte und gebannt lauschte.


  »Und dann schieben sie gemeinsam den Rollstuhlfahrer in den See. Dieser sitzt im Wasser, planscht ein wenig darin herum und kommt wieder herausgerollt. Doch er sitzt noch immer im Rollstuhl und kann nicht aufstehen. Doch siehe da! Er hat eine neue Bereifung!«


  Lokis Nachbar hustete und prustete zuerst, versuchte sein blasiertes Verhalten zu wahren, brach jedoch, um Fassung ringend, in lautes Gelächter aus. Er konnte sich gar nicht mehr beruhigen, lachte und lachte, hustete und prustete. Urplötzlich hielt er sich die Brust, keuchte, seufzte und sackte in sich zusammen.


  Ein verschlagenes Lächeln huschte über Lokis Lippen: »Siehst du? Der war doch echt zum Totlachen. Klappt noch immer. Dies nenne ich einen wahrhaftig tödlichen Scherz! Einen Killing Joke. Cheers!«... Und der Scotch war wirklich hervorragend.


  *


  Selbstverständlich wurde es nichts, mit dem von mir geplanten Ausschlafen. Pläne kann man einfach nicht mehr machen, nicht wenn die Kinder immer dazwischenfunken. Trotzdem, es war ein großartiger Anblick, als ich meine Lieben in einem Knäuel aus Armen und Beinen, im Bett liegen sah. Unweigerlich fühlte ich mich an alte Zeiten erinnert, als unser Clan nach ausgelassenem Feiern in der Großen Halle nächtigte. Selbst wenn es tagsüber Streit und Zank gab, die kalten Nächte ließen uns alle zusammenrücken, sodass wir uns gegenseitig wärmten.


  Mit unangenehmen Gefühlen betrachtete ich das Plüschwesen von Sascha, das sehr eindringlich und einäugig zurück starrte. Sofort musste ich an Odin denken, obwohl er nicht mal halb so gelb im Gesicht ist und wahrscheinlich auch nicht auf Bananen steht. Genervt wandte ich meinen Blick von Stuart ab, erblickte stattdessen den Kater Joey, der zufrieden auf meinem Bauch saß, mir zuzwinkerte und den Motor zum Schnurren anwarf. »Ach Joey, du hast es gut!« seufzte ich flüsternd. »Du hast mich! Geh jetzt runter, ich will aufstehen, bevor die Rasselbande hier das pure Chaos verursacht.« Wie immer kam Joey, als wahrer Anarchist meinem Befehl nicht nach, also setzte ich ihn neben Agnir, wo er sich gleich an ihn kuschelte. So übernahm der Kater meinen Job als Rückenwärmer, den ich ihm großzügig vermachte.


  Wenig später war es mit der komplentativen Ruhe vorbei und wir saßen alle am Küchentisch. Wie zur Bescherung, hatte ich ihnen die gestohlenen Gegenstände auf ihre Plätze gelegt. Sascha freute sich über ihren wiedergefundenen Schlüsselanhänger und Amanda konnte jetzt ihr Schmuckset mit der Kette komplettieren. Agnir guckte herum, doch fand er nichts.


  »Und was bekomme ich?«, fragte er gespannt.


  »Mein vollstes Verständnis, so wie immer, mein Sohn!«


  »Wer hat denn unsere Sachen geklaut?«, wollte Sascha neugierig wissen, während Amanda und Annie einen vielsagenden Blick tauschten.


  »Ein Kollege von mir. Verständlicherweise möchte ich seinen Namen nicht nennen, aber er wird es nicht wieder tun, so viel steht fest, weil er jetzt Hilfe bekommt. Mehr sage ich dazu nicht.«


  »Ragnor?«, fragte Sascha und nahm den Block in Augenschein, auf dem ich meine Einkaufsliste schrieb. »Was schreibst du da? Das kann doch gar keiner lesen!«


  »Nicht mal Papa kann seine eigene Schrift lesen!«, grinste Agnir.


  »Das ist eine Liste mit Besorgungen, ich drucke sie später mit dem PC aus. Agnir, das stimmt nicht, Graphologen können meine Schrift lesen. Und Sascha: Schnattere nicht so viel, iss lieber deine Frühstücksflocken mit Ziegengeschmack!«, riet ich ihr.


  »Wie kommst du darauf, meine Zerealien würden nach Ziege schmecken, tun sie doch gar nicht!«, belehrte mich das junge Fräulein.


  ... Und, verdammt noch mal, welches Kind - außer Sascha - sagt zu seinen Getreideringen »Zerealien«? Zum Glück hatten wir das Problem mit der Milch gelöst, die bei meiner Anwesenheit immer sauer wurde. Heutzutage gibt es Soja-Milch. Eine tolle Sache...


  »Wie du sicher weißt, bin ich beruflich in vielen fremden Ländern unterwegs. Auch in solchen, bei denen der Großteil der Bevölkerung nicht lesen kann. Damit auch der dümmste Depp weiß, was er da einkauft, ist grundsätzlich das auf der Verpackung abgebildet, was auch darin enthalten ist. Deshalb denke ich, deine Zerealien schmecken nach Ziege, weil da eine grinsende Ziege drauf abgebildet ist! Sei froh, dass da drauf kein Baby abgedruckt ist!«


  Blitzschnell griff Sascha nach dem Karton und las die Inhaltsangabe durch. Erleichtert darüber, dass dort keine frittierten Ziegen drin waren, stellte sie die Verpackung wieder auf dem Küchentisch ab und aß ihr Frühstück auf.


  »Papa? Bekomme ich denn wirklich nichts?«, quengelte Agnir.


  »Wieso solltest du etwas bekommen?«, hakte ich nach.


  »Na, weil ich doch heute in die Schule komme. Andere Kinder kriegen am ersten Schultag eine Schultüte«, meinte er niedergeschlagen.


  »Ja, andere Kinder kriegen auch einen Schnupfen. Agnir, wir haben Mai. Wo soll ich da eine Schultüte auftreiben? Eine häkeln?«, fragte ich ernst. Das Gesicht meines Sohnes wurde immer länger. Mir war es kaum möglich, weiter mein Pokerface zu wahren. Unterdessen waren Amanda und Annie klammheimlich verschwunden. Als sie wieder die Küche betraten, überreichten sie Agnir seine lang ersehnte Schultüte.


  »Du glaubst doch nicht, wir würden dich ohne Schultüte gehen lassen, oder?«, fragte Annie und wuschelte Agnir die ohnehin schon wirren Locken durcheinander.


  »Ist die nicht hübsch? Sascha hat sie für dich gebastelt. Guck doch mal, die niedlichen Fledermäuse!«, meinte Amanda, die ganz begeistert von den Flattermännern war.


  »Oh, die ist toll! Danke Sascha!«, rief Agnir begeistert und durchstöberte den Inhalt seiner neuen Beute. »Da sind ja jede Menge Blutkonserven drin!«


  »Ja, und? Stimmt daran etwas nicht?«, wollte ich wissen.


  »Das ist ja so, als würde Sascha eine Portion Spaghetti mit Tomatensoße in ihre Tüte bekommen!«, mäkelte er.


  »Vielleicht findest du etwas anderes, wenn du die Beutel anhebst?«, fragte ich.


  Agnir wühlte sich weiter. »Hm, eine Karte... Was? Ein Gutschein für einmal beißen, und zwar Yak the Ripper? Der schmeckt bestimmt nach Kuh und ist doch viel zu haarig!«, beschwerte er sich.


  »Papa meinte, damit du lernst wie man richtig beißt und gleichzeitig auch noch, wie du mit einem Rasierer umgehst«, lachte Amanda. »Der Gutschein ist ein Geschenk von Mara. Du hast jetzt noch deine Milchzähne. Den musst du ja nicht jetzt schon einlösen.«


  »Darf ich nicht Papa beißen, wenn ich das schon lernen soll? Der ist wenigstens nicht so zottelig am Hals«, bemerkte Agnir etwas unglücklich, grinste jedoch über den Fund der Blut-Lollies. Außer Blut mit Honig, bekam er nicht viel Süßes.


  »Wenn du mich beißen willst, lasse ich mir einen Rauschebart wachsen!«, konterte ich beleidigt.


  »Was soll ich denn mit dem Apfel?«, fragte Agnir erstaunt und hob ihn aus der Tüte.


  »Der ist für deinen kleinen Schulkameraden, Ructus. Den gibst du ihm, Äpfel sind gesund: One apple a day keeps the doctor away«, sagte Amanda.


  »Weißt du warum deine Mutter das behauptet? Weil sie den kleinen Roten nicht auf der Krankenstation sehen will! Kein Wunder, das würde ich auch nicht wollen«, scherzte ich. Viel Zeit zum Herumalbern blieb uns nicht, denn der Ernst des Lebens rief. Sascha musste von Annie zur Schule gefahren werden und Amandas Dienst begann auch gleich.


  Unterwegs erklärte Amanda unserem Sohn die zukünftige Vorgehensweise.


  »Wenn ihr keine Schulaufgaben habt, darfst du ruhig mit Ructus spielen. Aber geht raus und stört die Erwachsenen nicht, hörst du? Ihr könnt in der Kantine euren Pausensnack und das Mittagessen zu euch nehmen, Anna weiß was ihr braucht. Sie wird euch auch einen Tisch zeigen, aber vielleicht bin ich auch da, dann könnt ihr bei mir sitzen. Wenn etwas Wichtiges anliegt, dann kommst du zu mir in die Krankenstation, oder du rufst Nana an. Hast du dein Handy dabei?«


  »Ja, Mama. Ich habe es dabei«, nickte Agnir brav.


  »Wenn ihr zuhause in deinem Zimmer spielen solltet, stört Sascha nicht bei den Hausaufgaben, tobt nicht schreiend durchs Haus und ärgert nicht Joey oder Prince Charles. Und seid höflich zu Nana«, instruierte Amanda unseren Sohn. Annie war von ihr schon vorgewarnt worden, Agnir würde demnächst einen kleinen und äußerst ungewöhnlichen Gast mitbringen. Selbst wenn Annie ihn zuerst ein wenig sonderbar findet, wird sie sich schnell an Ructus gewöhnen. Sein Vorteil besteht darin: Er sieht so klein und unschuldig aus. Ohnehin ist Annie jeder Situation gewachsen. Sollte er frech oder ausfallend werden, packt sie ihn bei den Hörnern und wirft ihn durchs Fenster. Wie sich alles Weitere entwickelt, steht noch in den Sternen, doch sollten wir ihm eine Chance geben. Für sein Aussehen und Herkunft kann er nichts. Es wäre sehr unfair, wenn wir uns intolerant und rassistisch verhalten würden. Gerade ich als Vampir, habe mit solchen Verhaltensweisen schon meine negativen Erfahrungen gesammelt. Und Agnir konnte nicht immer nur mit dem depressiven Einhorn herumhängen, sondern brauchte jemanden, mit dem er spielen und toben konnte. Mit anderen Worten einen Freund und Spielgefährten.


  An der Krankenstation verabschiedeten wir uns. »Denk an unseren Termin, um zehn Uhr«, zwinkerte mein Herzblatt, und mir wurde ganz warm.


  »Nein, wie könnte ich diesen Termin nur versäumen?«, gab ich ihr einen Kuss.


  Sie beugte sich zu Agnir und gab ihm auch einen Kuss. »Sei schön brav und lerne fleißig. Aber du bist ja immer brav, ganz im Gegenteil zu deinem Vater. Der könnte sich von dir noch eine Scheibe abschneiden«, lächelte sie verschmitzt.


  »Ja, ich überlege gerade, ob ich Brust oder Keule nehme«, grinste ich.


  »Bekomme ich auch so eine Karte? So eine, wie ihr sie habt?«, fragte Agnir und zeigte auf unsere Magnetkarten.


  »Cornelius hat schon ein Foto von dir bekommen. Ich bin mir sicher, er überreicht dir heute deine Zugangskarte. So, und jetzt seid brav, meine großen Jungs. Wir sehen uns später«, nickte sie uns zu und verschwand in ihrem Arbeitszimmer.


  »So, Stöpsel! Der Ernst des Lebens beginnt!«, trieb ich meinen Sohn an.


  Wenig später betraten wir Agnirs zukünftige Bildungsstätte. Ructus saß schon auf seinem Platz, und als er Agnir erblickte, zeigte sein Gesicht ein breites Grinsen, wogegen er mich eher misstrauisch betrachtete. Notgedrungen würden wir uns aneinander gewöhnen müssen.


  »Na, Ructus? Wie gefällt es dir, hier bei Salomons Ring?«, fragte ich, um etwas Smalltalk zu betreiben.


  »Eigentlich ganz gut. Hier oben gibt es Blumen und Sonnenschein, niemand schreit mich an, und Teergruben muss ich auch keine reinigen. Eigentlich bin ich so gesehen ein echter Gewinner. Selbst wenn ich dürfte, ich würde nie wieder nach unten wollen«, komplettierte er sein Statement.


  Mir schoss es noch kurz ein, den Helm vergessen zu haben, als sich auch schon die Zwischentür öffnete und Cornelius erschien. Diesmal ohne dramatische Explosion.


  »Ah, guten Morgen. So wie ich sehe, ist die Klasse jetzt vollständig. Wir haben einen neuen Schüler, was? Ein bisschen groß, der Kerl«, grinste Connie mich an.


  »Sehr erfrischend, dein Humor. Ich bin schon weg!«, wollte ich mich aus dem Staub machen.


  »Ragnor? Warum hast du es so eilig? Wenn ich nicht wüsste, dass deine Weste blütenweiß ist, müsste ich vermuten, du hättest etwas ausgefressen. Willst du nicht wissen, wie Agnirs Stundenplan aussieht und was wir heute zu tun gedenken?«


  »Oh, äh... Weißt du, ich habe noch so unglaublich viel zu tun. Besorgungen machen und so. Jetzt wo du es sagst... Und? Was macht ihr heute so Schönes?«


  … Nur nichts anmerken lassen! Wenn er wüsste, dass ich seine Esther sozusagen in die Tasche gesteckt habe, wäre er nicht mehr ganz so freundlich zu mir. Ebenso würde er es mir wohl kaum abkaufen, wenn ich ihm verklickerte, dass mein Gott mir mitteilte, die Apokalypse stünde uns höchstwahrscheinlich ins Haus und ich noch schnell einen Hamsterkauf tätigen wollte. Also versuchte ich mein Pokerface aufzusetzen und gute Miene zum bösen Spiel zu machen...


  Cornelius musterte mich eingehend, nickte jedoch zufrieden und referierte: »Zuerst schreiben wir ein leichtes Diktat, damit ich sehe, wo und ob Agnir Schwierigkeiten mit der Rechtschreibung hat. Dieses Diktat beinhaltet ein paar schwierige Wörter. Danach liegt ein kleiner Rechentest an, gefolgt von einem leichten Aufsatz. Nach Auswertung dieser Leistungskontrolle, werde ich seinen Lehrplan individuell gestalten. Solche Unterrichtsfächer wie Sozialkunde, Geographie und Kunst, die brauche ich nicht individuell unterrichten, da stehen die beiden wahrscheinlich auf dem gleichen Stand. In Deutsch, Rechtschreibung und Mathematik werde ich Ructus und Agnir allmählich auf den gleichen Level bekommen müssen, damit sie gemeinsam lernen können. Ich hoffe, Agnir ist für Ructus ein angemessener Mitschüler und motiviert ihn ein wenig. Guck sie dir an, die beiden kommen prächtig miteinander aus. Hast du mit Amanda über das gesprochen, worum ich dich gebeten habe?«, beendete er seinen Sermon.


  »Oh, schön, schön. Das klingt alles sehr vielversprechend. Amanda? Oh, ja... Wir haben uns ausgetauscht und kamen überein, es ist in Ordnung, wenn sie auch privat miteinander verkehren...«


  »Privat verkehren? Geht es dir nicht gut? Du meinst wohl spielen? Normalerweise bin ich derjenige, der so geschwollen daher redet. Aber es freut mich. Gut, dann will ich dich nicht länger aufhalten«, entgegnete Connie, während er mich nach wie vor nachdenklich musterte.


  »Oh, ja... Dann bin ich jetzt mal so etwas von weg! Äh, tschüss!«, verabschiedete ich mich eiligst.


  »Ragnor? Willst du nicht Agnir noch einen schönen ersten Schultag wünschen?«


  »Natürlich, natürlich. Wie konnte ich das nur vergessen!«, wischelte ich mir durchs Gesicht. »Agnir?«


  »Du sollst mich doch Triple A nennen!«, konterte der Kleine.


  »Gut, Tripel A... Halt die Ohren steif und mach mir keine Schande, okay?«


  »Geht klar! Bis dann!«, meinte Agnir und dachte wahrscheinlich, was für ein Idiot sein Alter doch ist.


  Erst in der Kantine kam ich einigermaßen wieder zu mir und fragte mich insgeheim, ob soziale Kontakte wirklich gut für mich waren. So gesehen, wohl eher nicht. Meine Skrupellosigkeit, Kaltschnäuzigkeit und meinen Biss scheine ich nach und nach zu verlieren. Zum Glück tangierte mich das alles nicht, wenn ich meinen Job machte, denn darin bin ich wirklich gut.


  Wie immer freute sich Anna Stolz mich zu sehen. Auch so ein Ding. Früher freute sich niemand, mich zu sehen; am wenigsten die jungen Rekruten, die ich so gerne zusammenfaltete. Einen hatte ich im wahrsten Sinne des Wortes zu Tode gebrüllt. Er starb vor Angst an einem Herzinfarkt. Das waren noch schöne Zeiten!


  Als ich in meiner Cargohose nach der von mir erstellten Einkaufsliste suchte, erschien einer von Trixies Söhnen. Jimmy, der sich bei mir immer durch seine Klugscheißerein und doofen Ansagen unbeliebt machte. Er ist hier bei Salomons Ring der Herr der Durchsagen und guckte eindeutig zu viel Mash. Neben mir versuchte Jimmy das Eichhörnchen, einen Krug mit Kaffee von der Theke zu angeln. Jimmy ist von allen Zwergen der Kleinste. Vorwurfsvoll blickte er zu Anna hinauf: »Musst du den Kaffee immer so weit hinten auf die Anrichte stellen?«, motzte er ungehalten.


  »Oh, tut mir leid, Jimmy, soll ich dir einen runter holen?«, fragte Anna freundlich.


  In Jimmies Gesicht erschien ein verschlagenes Grinsen.


  »Au ja, gern, das wäre toll. - Aber, hör mal, den Kaffee will ich trotzdem!«


  


  


  *


  


  


  


  


  Ergo sum, qui sum – Ich bin, wer ich bin.


  Jimmy versuchte fluchend die Trappermütze wieder aus seinem Gesicht zu ziehen und lief dabei wankend mit der Kaffeekanne davon. Zumindest hatte er jetzt seinen Kaffee, auch wenn Anna seiner anderen Bitte nicht nachgekommen ist. Niemals hätte ich ihr so eine schlagkräftige Reaktion zugetraut. Offenbar gab Trixie ihr grünes Licht, zum Abstrafen ihrer frechen Söhne.


  »Das hat er davon, dieser freche Bengel! Nun staune keine Bauklötze, Ragnor, sondern gib mir deine Einkaufsliste!«, sprach Anna so forsch, dass ich ihrer Bitte sofort nachkam. Nachdem sie die Liste durchgelesen hatte, zog sie die Brauen in die Stirn. »Bist du sicher, dass es ›300 Packungen Hartweizengrießnudeln, gut sortiert‹ heißen soll, und nicht dreißig? Du weißt doch, es sind Industriepackungen?«, hakte sie nach.


  »Doch, doch. Es hat alles seine Richtigkeit«, nickte ich.


  »Dann brauche ich dich auch nicht darauf hinzuweisen, dass es Zentner-Säcke mit Reis sind, oder? Und dann diese vielen Konserven. Du meine Güte, Ragnor. Sag jetzt nicht, dein Name ist Legion und ihr seid viele... Erwartest du eine Belagerung, oder willst du für uns alle Bami Goreng kochen?«, schüttelte sie den Kopf. »Weißt du etwas, was ich nicht weiß?«, fragte sie beunruhigt.


  »Anna, meine Erfahrung hat mich gelehrt, nicht optimistisch zu sein. Nein, alles bestens, ich weiß nur gern meine Lieben gut versorgt. Ich bin ja oft nicht da, und da soll es ihnen an nichts mangeln.«


  »Ja, ihr habt wohl demnächst eine Mission im All, oder was? Okay, Ragnor ante portas, ich gebe deine Bestellung auf und lasse dir die Paletten direkt vor deiner Haustür abladen. Kann ich sonst noch etwas für dich tun? Drei halbe Schweine, oder so?«, lächelte sie ungewohnt ironisch.


  »Nein, bei uns wird kein rotes Fleisch gegessen, das ist ungesund, sagt Amanda. Ach, noch eine Frage: Kann man Eier eigentlich einfrieren?«


  »Machst du Witze? Kauf dir einen Stall voller Hühner!«


  »Danke Anna, du bist die Beste. Gehab dich wohl«, trollte ich mich winkend.


  Gerade war ich auf dem Weg zu Amanda, als Molly mit Koffer und Handgepäck meinen Weg kreuzte. Neugierig musterte ich ihre Bagage samt seltsamen Aufzugs, speziell ihr kleines Hütchen mit Schleier. Sie sah wie eine trauernde Witwe aus. Obwohl, eigentlich sieht sie immer wie eine Witwe aus, in ihrer Gothic-Verkleidung.


  »Hallo Molly. Nanu, fährst du in den Urlaub?«


  »Schön wär´s. Nein, ich fahre zurück nach New York. Mein Vater ist gestorben, da wird meine Mutter Hilfe brauchen.«


  »Oh, das tut mir wirklich leid«, meinte ich daraufhin.


  »Das braucht dir nicht leid zu tun, und tut es ohnehin nicht. Außerdem kanntest du meinen Vater gar nicht«, antwortete sie schnippisch und gar nicht betrübt.


  »Du sagtest ja schon, du hättest dich mit deinen Eltern nicht besonders gut verstanden. Fühlst du denn gar keine Trauer?«, fragte ich erstaunt.


  »Traurig bin ich schon ein wenig. Vor allem, weil er mich nie in den Arm genommen hat, sondern es vorzog, lieber kühl zu analysieren, statt mir Trost zu spenden. Ach, was soll´s«, zuckte sie mit den Schultern.


  »Oh, er war ein...«, gestikulierte ich vage.


  »Ja, er war ein Psychologe, meine Mutter ist ebenfalls eine Seelenklempnerin. Das hat schon eine gewisse Ironie, findest du nicht auch? Im Grunde genommen, flüchtete ich vor meinen analytischen Eltern, um hier in Europa bei einem Psychologen zu arbeiten. Das ist irgendwie total pervers!«


  »Oh, na dann... Gut, ich wünsche dir eine angenehme Reise, und wir sehen uns demnächst«, wollte ich das Gespräch beenden.


  »Das glaube ich kaum, wahrscheinlich komme ich gar nicht wieder zurück«, entgegnete Molly und wollte weitergehen.


  »Hey, halt, warte mal... Wieso kommst du nicht wieder? Du gehörst doch zu uns. Ich dachte, dir gefällt es hier bei uns und wir wären deine Freunde?«


  »Drei Dinge! Erstens: Freunde laden sich gegenseitig ein und trinken mal zusammen ein Bier. Sie spielen keine gemeinen Spielchen miteinander und gehen sich nicht mutwillig aus dem Weg! Zweitens: Seit ich hier bin, scheinen alle anderen wesentlich glücklicher zu sein als ich. Drittens: Meinst du, ich bin hier hergekommen, und habe alles hinter mir gelassen, sogar meine Freunde und meinen Job, um hier einsamer zu sein, als jemals zuvor?«, zählte sie an den Fingern ab.


  »Oh, das habe ich nicht gewusst...«, stammelte ich verlegen.


  »Das ist ja eben dein Problem! Du weißt vieles nicht. Und du bemerkst vieles auch nicht, oder willst es nicht bemerken. Ragnor, du hast jetzt Amanda, und deinen kleinen Sohn. Du bist glücklich, darüber freue ich mich wirklich für dich. Aber für mich freut es mich nicht. Es kränkt mich, nur die Nummer zwei zu sein. Das, was du jetzt mit Amanda hast, das hätten wir zusammen haben können. Es schmerzt mich, täglich das zu sehen, was nicht mir gehört. Deshalb gehe ich, und um meines Vaters letzten Willen zu erfüllen. Ich habe beschlossen, wieder zu studieren. Und wenn du es genau wissen willst, ich werde mein Psychologiestudium wieder aufnehmen. Vielleicht wird mir dann einiges klarer. So, ich muss jetzt los. Mein Flieger wartet nicht auf mich«, meinte Molly, griff nach ihrem Rollkoffer und Handgepäck und schritt an mir vorüber. Dann hielt sie doch kurz inne. »Zwei Worte, und ich würde alles überdenken.«


  »Lebe wohl?«, fragte ich.


  »Oh, Ragnor! Du bist so ein Riesen-Arschloch! Und unterstehe dich, meinem Hintern hinterher zu sehen!«, fauchte sie und stürmte davon.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als die süße, kleine Molly Flannigan ziehen zu lassen. Was hätte ich auch sagen sollen? Natürlich würde sie uns fehlen. Vor allem dem armen Dr. Dr. Gütiger, der absolut nicht mit dem Computer umgehen konnte. Da sieht man es mal wieder, da glaubst du jemanden gut zu kennen, und dann erfährst du völlig Neues von ihm. Das arme verkorkste Kind. Selbstverständlich kannte ich die beiden Worte, die Molly so sehnsüchtig aus meinem Mund erwartete. Bleib hier! Oder Komm zurück, oder Gute Reise - was auch immer! Ach, scheiß der Hund drauf!... Aber unter uns: Wenn es ihr solche Qualen bereitete, mich glücklich zu sehen, so war die von ihr getroffene Entscheidung immer noch die beste. Molly wusste von Anfang an, dass mein Herz für Amanda entbrannt war. Amanda sah ich noch vor Molly, und als ich das Mädchen in New York kennenlernte, war sie sich darüber im Klaren. Was kann ich dafür, wenn sich ihre hochgeschraubten Erwartungen nicht erfüllten? Ich konnte mir unmöglich Molly als meine Geliebte halten. Das würde alles zwischen mir und Amanda ins Wanken bringen. Nein, Mollys Abgang, so schlimm und herzlos es auch klingen mag, war die beste Lösung des Molly-Problems.


  Und jetzt nagte noch ein Problem an mir. Armageddon... Wenn wirklich alle Menschen, oder zumindest der gröbste Anteil von ihnen den jüngsten Tag nicht überleben sollten, dann war Amanda in höchster Gefahr. Ebenso Annie und Sascha. Bei Agnir bin ich mir nicht sicher. Vielleicht war er nur halb in Gefahr. Ach, verflucht! Ich würde Amanda so schnell wie möglich in eine Vampirin verwandeln müssen. Und da ist der Haken. Sie wollte den Zeitpunkt selbst bestimmen. Sie war noch nicht bereit und drängen meinerseits war zwecklos. Soweit waren wir uns schon einig. Wenn ich ihr über Odin und den ganzen Zirkus erzählte, würde sie Alarm schlagen, egal in welcher Beziehung. Dabei bin ich mir selbst nicht mal sicher, ob alles so eintrifft, wie Odin es sah. Es ist zum Auswachsen! Trotzdem lasse ich mir von Odin nicht mein Schäferstündchen verderben.


  Es dauerte etwas, bis mein Kopf wieder dort saß, wo er im Allgemeinen hingehörte. Aber wenn es zur Sache geht, bin ich meistens ziemlich schnell wieder aufgeräumt. Erwartungsfroh klopfte ich an Amandas Arbeitszimmer. Schnelle Schritte ertönten. Amanda kam lächelnd aus dem Raum, schloss hinter sich ab und packte meine Hand.


  »Schön, der Patient ist sogar pünktlich. Folge mir unauffällig zur Untersuchung!«


  Wir kicherten wie zwei aufgedrehte Teenager, als wir durch den Gang liefen, von neugierigen Blicken verfolgt. Wenn eine Ärztin einen Vampir an die Hand nimmt, und ihn durch die Abteilung zerrt, ist das alles andere als unauffällig. Sie zog mich in ein Krankenzimmer, woraufhin ich sofort einen Stuhl unter die Klinke klemmte und die Tür blockierte. Danach fielen wir übereinander her. Die Details spare ich aus, denkt euch euren Teil! Es geht niemanden an, was ich mit meiner Frau mache!...


  Anschließend lagen wir eng umschlungen auf dem Krankenbett, das für zwei Personen eindeutig viel zu klein war. Ihr Kopf lag auf meiner Brust, und sie blickte zu mir auf: »Wenn du wieder einen Termin brauchst, musst du mir nur Bescheid sagen. Schatz, bedrückt dich etwas?«, hakte sie nach.


  »Danke, der nächste Termin kommt bestimmt, aber dann lieber wieder privat. Das Bett ist zu klein. Nein, es ist nichts, wie kommst du darauf? War die Untersuchung nicht gut?«, fragte ich.


  »Oh, doch. Ich wollte schon den Notrufknopf drücken. Weißt du´s nicht? Du bist mein Lieblingsgynäkologe... Nun, mir scheint, du wirkst irgendwie ein wenig bekümmert.«


  »Nein, Liebes, es ist nichts«, versuchte ich sie zu beruhigen.


  »Dann ist ja alles okay. Aber wenn dich etwas bedrücken sollte, du weißt, du kannst jederzeit mit mir reden.«


  Alles in mir drängte zu schreien: Liebling, lass uns einen Atombunker bauen, und zwar sofort! Ragnarök steht bevor!...


  »Amanda? Wenn der jüngste Tag bevorstünde, was würdest du dann tun?«


  »Wieso denkst du jetzt an so etwas Schreckliches? Gut, wenn du es wissen willst: Ich wäre völlig beruhigt, denn so wie ich dich kenne, wirst du alles unternehmen, um es nicht den letzten Tag sein zu lassen. Bist du jetzt beruhigt? Entschuldige, tut mit leid, Schatz, aber meine Pause ist nicht unbegrenzt. Ich muss jetzt unter die Dusche, ich habe schon eine viertel Stunde überzogen...«, erhob sie sich und huschte ins Bad.


  Soviel zum: Wenn dich irgendetwas bedrückt, kannst du jederzeit mit mir reden...


  Apropos Reden... Beinahe hätte ich den Termin mit Dracon und Dr. Gütiger vergessen! Amanda hatte es wieder einmal sehr eilig und räumte damit den Weg für die Dusche frei. Sie warf mir eine Kusshand zu und eilte davon. Wieder einmal war der kostbare Moment, den wir miteinander teilten, viel zu schnell entschwunden. Die kalte Welt forderte von uns beinhart ihren Blutzoll. Wie sehr freute ich mich auf unseren gemeinsamen Urlaub. Im Bad zerbrach der Spiegel, als ich daran vorbei schritt. Ach, verdammt, auch das noch. Sieben Jahre Pech in der Liebe... Zuerst duschte ich kochend heiß, danach eisig kalt. Hinterher fühlte ich mich auch nicht besser. Sogleich spielte ich mit dem Gedanken, Dr. Gütiger um ein Antidepressivum anzuhauen.


  Noch gerade rechtzeitig schaffte ich es, vor Dr. Gütigers Tür zu erscheinen. Als ich die Faust zum Anklopfen hob, öffnete sich die Tür und der Doc blinzelte mich mit seinen Eulenaugen entsetzt an. Schnell ließ ich die Faust sinken.


  »Oh, Ragnor. Da bist du ja. Ambrosius Pistillum rief mich an, du sollst sofort in sein Büro kommen.«


  »Okay, und wo ist Dracon?«, sah ich mich suchend um.


  »Wer? Antoine?«, fragte der Doc.


  »Wer? Nee, Dracon. Ach, vergiss es. Wenn ich nicht rechtzeitig bei Ambrosius eintreffe, verwandelt er mich noch in etwas Unangenehmes. Wir sehen uns dann!«, war ich schon auf dem Weg. Tz, tz, tz, diese Psychiater, immer so zerstreut!


  Wenig später stand ich vor der einzigen Person von Salomons Ring, die unsere gebräuchlichen Gepflogenheiten strikt ablehnte, miteinander auf dem Duzfuß zu stehen. Ägidia Betterman ist die Sekretärin unseres Bosses. Gleichzeitig ist sie auch noch Zerberus und Rausschmeißer in einer Person. Niemand kommt an Ägidia vorbei, außer mit Panzer brechender Munition, wie unser Chef zu scherzen pflegt. Die Orkfrau versteht nicht den geringsten Humor und sieht aus, als würde sie zum Frühstück drei Pfund blutigen Hackepeter verspeisen.


  »McClane! Gehen Sie da rein!«, bemerkte sie, nachdem sie mich missbilligend über ihre Lesebrille musterte.


  »Ja, ist auch besser so, ehe Pistillum mich in eine Kröte verwandelt!«, grinste ich.


  »Für Sie heißt er ›Herr‹ Pistillum! Und wenn er Sie in eine Kröte verwandelt, können Sie ihm dankbar sein, denn dann hat er Sie im Grunde nur verbessert!«, winkte sie mich genervt durch, ohne sich die Mühe zu machen, aufzustehen und mir die Tür zu öffnen.


  »Das ist Ansichtssache. Okay, bemühen Sie sich nicht, den Weg finde ich schon allein«, meinte ich und hängte noch ein leise geknurrtes: »Weiber!« hinten an.


  Ambrosius erwartete mich wirklich schon und auch ein Dracon, der aussah, als würde er sich jedem Moment in einen See aus Tränen auflösen.


  »Hallo Ambrosius, hallo Dracon. Verdammt, warum heult sich unser Dracon die Augen aus? Was habe ich denn jetzt schon wieder ausgestellt?«, forderte ich Auskunft.


  »Schön, dass du erschienen bist. Oh, das hat nur indirekt mit dir zu tun. Setz dich!«, nickte Ambrosius. »Folgendes: Ich erzähle dir den Grund, weil Dracon im Moment nicht dazu in der Lage ist.«


  Der traurige Dracon nickte zustimmend und trompetete lautstark in sein Taschentuch. Ambrosius tätschelte ihm mitfühlend die Schulter und fuhr fort: »Heute Morgen bekam er einen Anruf, seine Mutter sei entführt worden. Wir wissen noch nichts Genaues, der Entführer bestätigte lediglich, er habe Dracons Mutter in seiner Gewalt und würde sich, um die Forderungen zu besprechen, wieder melden. Da du Dracon schon gestern so großzügig deine Hilfe angeboten hast, bist du genau der Richtige, der mit ihm nach Hause fliegt und der Sache auf den Grund geht. Wir kooperieren mit unserer Pariser Filiale, soweit habe ich mich schon mit meinem Bruder Aristophanes abgesprochen. Außerdem befindet sich Mara schon zur Spurensicherung am Tatort, weil sie am schnellsten vor Ort sein konnte. Mara wird dich über die neusten Ergebnisse unterrichten«, beendete Ambrosius seinen Vortrag.


  »Aber Ambrosius, ich bin doch erst gestern früh aus dem letzten Einsatz wiedergekommen. Und auf die Froschfresser habe ich nun wirklich keinen Bock...«, wehrte ich mich.


  »Ja, aber soweit ich weiß, gehört dein Haus noch immer der Bank, und das soll sich doch schnellstens ändern, oder nicht? Außerdem, siehe das einfach als Freundschaftsdienst für deinen Freund und Kollegen an.«


  »Okay... Ich bekomme hoffentlich einen Einblick in die bisherigen Fakten? Ach, noch etwas... Wo steht Simon mit der Entwicklung der Teleporter-Einheit?«, hakte ich nach, weil ich das Fliegen immer als sehr zeitraubend und lästig empfand.


  »So gesehen befindet er sich im Moment in der heißen Testphase. Mit anderen Worten: Es kommt nicht mehr blutiges Hackfleisch heraus, sondern es ist jetzt gut durchgebraten. Was meinst du, warum die Kantine in letzter Zeit so oft Falschen Hasen anbietet? Nein, damit werde ich euch noch nicht losschicken können, es sei denn, du hast Todessehnsucht«, beendete Ambrosius das Thema.


  »Oh, im Moment nicht, aber wenn es so weit sein sollte, dann melde ich mich freiwillig«, winkte ich ab.


  »Gut, dann sind wir uns einig. Geht zu Will Inkognito und lasst euch Arbeitskleidung geben. Da die Polizei nicht eingeschaltet werden darf, müsst ihr, falls man euch beobachten sollte, getarnt als Lieferanten ins Haus gelangen. Ein dementsprechender Wagen steht am Flughafen Paris Orly für euch bereit. So, je eher ihr aufbrecht, desto besser. Ich lasse euch direkt mit dem Helikopter zum Flughafen fliegen. In etwa einer halben Stunde steht er für euch bereit, so könnt ihr noch schnell ein paar Sachen einpacken. Viel Erfolg bei eurer Mission«, meinte Pistillum und sprach Dracon speziell noch etwas Trost zu.


  »Dracon, sein unbesorgt. Wir werden alles unternehmen, deine Mutter wieder gesund und munter zurückzubringen. Vertrau mir! Halte dich aus den Ermittlungen heraus, aber versorge uns mit so viele Informationen wie möglich. Du kannst gerne Silent Blobb mitnehmen. Er wird sich gut um dich kümmern.«


  Wir trennten uns, um unseren Krempel zu holen. In der Abteilung »Tarnen, Trügen und Täuschen« erwischte ich Will Inkognito, wie er gerade aus einem seiner Kostüme stieg. Es erinnerte mich an einen Teppich. Wenn ich dieses Genie beschreiben sollte, könnte ich nur Folgendes sagen: Alles an ihm ist unauffällig. Er ist mittelgroß, sein Haar ist mittelblond, die Augen verwaschen mittelgrau. Wills Gesicht ist so durchschnittlich und wenig markant, dass es kaum in Erinnerung bleibt, weil es eben so nichtssagend ist. Aber gerade das macht ihn aus, weil er so durchschnittlich ist, und niemand auf ihn achtet. Quasi, der Max Mustermann par excellence. Selbst wenn er seine zivile Kleidung trägt, vorzugsweise graue Baumwoll-Troyer mit Reißverschluss, dazu Hosen, deren Farbe eigentlich undefinierbar ist und irgendwo zwischen khaki und grau liegt, verschmilzt er mit seiner Umwelt perfekt. Seine Anwesenheit scheint er willentlich ein- und ausschalten zu können. Er würde einen perfekten Vampir abgeben. Diese Eigenschaft macht ihn nahezu unsichtbar und bietet eine leere Leinwand zur Projektionsfläche seiner Kunst. Er ist einer unserer kreativsten Köpfe und kann nicht nur sehr gut schneidern, sondern ist auch ein hervorragender Maskenbildner. Mit der Verwaltung des Kostümfundus ist er etwas unterfordert, doch sobald es darum geht, eine neue Verkleidung zu entwerfen, ist er wieder voll auf der Höhe. Viele bezeichnen ihn als etwas überspannt, ich allerdings teile diese Meinung nicht, und halte ihn eher für sehr konzentriert und einen außerordentlich guten Beobachter. Für Dracon fertigte er aus einer neuartigen Kunstfaser eine atmungsaktive Tarnung, mit der der Drachenmann wirklich als Mensch durchgehen kann. Selbst wer an Dracons Camouflage sehr nah herangeht, stellt fest, diese Haut sieht nicht künstlich aus. Sogar die Hautporen machen den Eindruck, als verströmten sie echten Talk und Schweiß.


  »Oh, der Albtraum aller Ausstatter«, bemerkte er am Rande, als er wieder aus den Tiefen seiner Kleiderkammer auftauchte und die für mich gedachte Kleidung fein säuberlich auf den Tresen legte. »Schuhe mit Stahlkappen, in der Größe 53, graue Arbeitslatzhose, ein T-Shirt, und stilgerecht passend zu deiner Frisur, eine Rastafari-Strickmütze in Regenbogenfarben. Hier quittieren!«, zeigte er auf das Formular. Will gilt als wortkarg und spricht nur das Nötigste. Er ist der Meinung, das Reden strengt ihn nur an. Gegen ihn bin ich eine regelrechte Schwatzbacke.


  »War nett, mal wieder mit dir geplaudert zu haben!«, verabschiedete ich mich von ihm, nachdem ich auf das Formular meinen Friedrich Wilhelm setzte.


  »Ja, sehr nett«, nickte Will zurück und verschmolz wieder mit seiner Umgebung.


  Ehe ich den Heimweg einschlug, musste ich zuerst etwas Dringliches erledigen. In der Medizinischen Abteilung trat ich an den Ausgabetresen für Heilbedarf. Sofort stand ein Weißkittel Gewehr bei Fuß.


  »Hallo, was kann ich für dich tun?«, fragte er freundlich.


  »Ein Freund von mir hat ein Problem. Er braucht ein Sitzring für seine... Wie heißen die Dinger nochmal?«


  »Hämorrhoiden. Du sagtest, für einen Freund?«, fragte der Kerl.


  »Richtig, die Dinger meine ich. Ja, genau, für einen Freund. Es klingt in der Tat komisch, wenn ich mir vorstelle, wie sich Hämorrhoiden auf einem Kissen niederlassen«, nickte ich.


  »Aha, also für einen Freund. Gut, welche Größe soll es sein?«


  »Ungefähr passend für meine Größe«, gab ich an, und mir wurde schlagartig klar, wie es auf den Kerl wirken musste. »Nochmals! Der Sitzring ist nicht für mich! Oder, hast du schon mal von einem Vampir mit Analproblemen gehört?«


  »Dann braucht dein Freund wohl rein zufällig auch einen Ring von der Größe eines Traktorenreifens, wie?«, grinste er verschmitzt in sich hinein und verschwand im Lager.


  … Oh, das werde ich Odin nie vergessen!...


  »Jetzt werd´ mal nicht frech, du Frühstückchen!«, grummelte ich. Und wie zum Hohn befüllte der Typ den Ring auch noch mit Luft.


  »Hier, bitteschön, ich wünsche deinem Freund eine gute Besserung!«, griente er gönnerhaft.


  Selbst wenn ich die Luft wieder herausgelassen hätte, wo sollte ich dieses sperrige Ding verstauen? Der Rückweg durch das Hauptquartier war schlimmer als ein Spießrutenlauf. Einige hämische, aber auch mitleidige Blicke und vereinzelt ein paar Lacher hinter vorgehaltener Hand, verfolgten mich.


  »Was glotzt ihr so doof? Ich bin Nichtschwimmer!«, verteidigte ich meine missliche Lage. Toll, Gerüchte verbreiten sich bei uns schneller als ein Buschfeuer. Mein Ruf ist jetzt im Eimer, dank meines Gottes mit Sitzfleisch-Problemen.


  Zuhause hörte ich Annie in die Tasten hämmern, klopfte kurz an und steckte den Kopf in ihr Zimmer. Eigentlich ist es ihr Schlafzimmer, doch sie hatte es sich nach ihren Bedürfnissen eingerichtet und in ein Arbeitszimmer umfunktioniert.


  »Annie, ich muss gleich mal ganz kurzfristig nach Paris. Ich weiß nicht, wie lange es dauert bis ich zurückkomme, Amanda rufe ich später an, habe nicht mehr viel Zeit. Was schreibst du da so fleißig?«


  »Du weißt doch, dass ich Anthropologin bin. Da ich jetzt wieder ein wenig Zeit habe, weil Agnir in die Schule geht... Ich war ein wenig umtriebig. Nun, der kleine Franky erlaubte mir, ihn zu vermessen. Wie du weißt, ist er einer von Maras Mitbringseln aus dem Himalaya. Ob du es glaubst oder nicht, alles weist darauf hin, dass er und die anderen seines Clans, zu einer lange ausgestorben geglaubten Rasse des Homo floresiensis gehören. Die Knochenfunde dieser Rasse wurden erst im Jahre 2003 gemacht und diese ganz eigene Menschengattung gab es nur auf der indonesischen Insel Flores, darum auch der Name. Franky erzählte mir die Geschichte seiner Ahnen, sie seien von einer üppig grünen Insel über das Meer gekommen und wanderten bis zu den größten Steinen. Um Gewissheit zu haben, müsste Amanda für mich einen DNS-Abgleich machen, es ist so aufregend! Stell dir das nur mal vor. Ich schreibe darüber gerade eine Abhandlung. Es wird die wissenschaftliche Sensation!«, schwärmte Annie. Leider musste ich den Spielverderber geben und ihr den Wind aus den Segeln nehmen.


  »Annie, so leid es mit tut, aber das darfst du nicht veröffentlichen! Diese kleinen Leute lebten lange vor allen Menschen versteckt, und nur durch Mara sind sie überhaupt hier hergekommen. Sie gehören jetzt zu meinem Arbeitgeber und damit fallen sie unter die Geheimhaltung.«


  »Oh, das wusste ich nicht«, äußerte sie sich schwer enttäuscht.


  »Nun, jetzt wissen wir, dass sie keine Erdlinge sind, sondern Florentiner, oder wie die auch immer heißen mögen. Du hast die Erkenntnis gemacht und der Erfolg gebührt dir. Unser Chef wird entzückt sein, wenn er es erfährt. Ach, Annie, da fällt mir etwas ein, falls du dich langweilen solltest. Du kommst doch so wunderbar mit dem Computer zurecht. Dr. Dr. Ferdinand Gütiger sucht händeringend jemanden für seine Praxis. Seine vorherige Assistentin, Molly, ist gegangen und wird nicht wiederkommen. Hättest du Interesse an einem Job?«, schlug ich ihr vor.


  »Oh, Molly war doch so sympathisch, das ist wirklich schade. Und was ist das für ein Dr. Dr.?«, fragte Annie misstrauisch.


  »Äh, ein Psychologe und Parapsychologe«, erklärte ich.


  »Ragnor, falls du es noch nicht mitbekommen haben solltest, ich bin Anthropologin. Da besteht ein gewisser Unterschied!«, versuchte sie mir klarzumachen.


  »Ja, das weiß ich schon, aber lass es mich versuchen dir zu erklären. Das, was ich dir nicht sagen darf, würde dich mehr als nur interessieren, es gäbe keinerlei Geheimnisse mehr zwischen uns und es würde deinen Blick auf die Welt völlig revolutionieren. Und als Anthropologin würdest du dich wirklich mehr als nur wundern, das kann ich dir sagen. Und dein Wissen wäre sogar von Vorteil für diesen Job. Hier ist die Telefonnummer von Dr. Gütiger. Ruf ihn an, er ist ein netter Kerl. Du kannst ja mal reinschnuppern, aber glaube mir, du wirst es nicht bereuen und er braucht dringend jemanden von deinem Format. Er wäre schon zufrieden, wenn du vormittags da bist. Danach kannst du Sascha von der Schule abholen, und mit ihr zusammen sogar in unserer Kantine essen. Überlege mal, das spart auch noch einen Haufen Geld«, versuchte ich ihr aus ökonomischer Sicht den Mund wässrig zu machen.


  Annie drehte die Visitenkarte nachdenklich zwischen den Fingern. »Gut, ich werde ihn heute noch anrufen. Und vielleicht werde ich endlich erfahren, was es dort drüben so überaus Geheimnisvolles und Ominöses gibt. Musst du nicht dringend los?«


  »Okay, Annie, tu das, ja, du hast recht! Ich muss jetzt los!«


  ...Wusste ich es doch. Die Neugier einer Frau ist stärker als der Durst in der Wüste...


  *


  


  


  


  


  


  


  


  


  Es stimmt, dass Geld nicht glücklich macht. Allerdings meint man damit das Geld der anderen.


  (George Bernard Shaw)


  


  Der Helikopter brachte uns ruckzuck zum Flughafen. Barbiel hatte beschlossen, sich uns anzuschließen, aus welchen Gründen auch immer. Wahrscheinlich, um in Paris auf Mara zu treffen. Somit war unser Team wieder vollständig. Wir stiegen in den Learjet und brausten los. Der Flug verlief angenehm, doch der Anblick des niedergeschlagenen Drachen-Hybriden war kaum zu ertragen. Das Blubberwesen Silent Blobb wich nicht von seiner Seite und tätschelte ihm die Hand, was ich ziemlich abstoßend fand. Das Gefühl musste ungefähr das gleiche sein, als wenn dir ein Wackelpudding auf die Hand klatscht. Trotzdem war es gut für Dracon, weil Blobb ihm Trost spendete. Auch Barbiel tat sein Übriges, um den Drachenmann zu trösten. Dabei fühlte ich mich wieder einmal völlig fehl am Platz. Ich will ja nicht lästern, doch Dracon erschien mir schon immer wie ein typisches Mama-Kind, mit starker Tendenz zum ödipalem Komplex. Wie dem auch sei, es gab viele Fragen, die beantwortet werden sollten.


  »Darf ich mal dazwischenfunken? Da gibt es eine Frage an dich, Dracon, die mich schon seit Langem beschäftigt«, störte ich die Gruppenumarmung.


  »Ja?«, schniefte Dracon. »Dann frag misch doch einfach!«


  »Gut, wenn es dir nichts ausmacht... Wieso kannst du Silent Blobb verstehen, während Barbiel und ich nur undefinierbares Geblubber hören, das außer in der Modulation der Tonhöhe, total gleich klingt!?«


  »Oh, ach das meinst du. Als isch zu Salomons Ring gebracht wurde, meinte Sal, es wäre nischt gut für misch, wenn isch allein im Zimmer wohnen müsste, da isch noch nie von zu´ause getrennt war. Als isch meine Räumlischkeiten betrat, stand da plötzlisch Silent Blobb. Da isch ihn nischt kannte, erschrak isch fürschterlisch, und er natürlisch auch - isch meine, sieh misch doch an, isch sehe wirklisch Furcht einflößend aus. Er aber auch«, meinte Dracon und kraulte das Socken-Monster Ernestine unter dem Kinn. War klar, dass Barbiel seine Ernestine wieder mitschleppen musste. Das ärgert mich immer ganz gewaltig.


  »Als wir beide so vor uns ´inkreischten, - isch weiß noch immer nischt, was in misch gefahren war - ging isch auf Blobb los und biss ihn in den ´als. Es tut mir immer noch schrecklisch leid, wenn isch daran denke. Jedenfalls ´atte isch wirklisch einen ganzen Mund voller Blobb, weil mir eben das Tier raus gerutscht war. Es war ekelisch, und isch wusste nischt, ob isch schlucken oder ausspucken sollte. Isch schluckte es ´erunter, um mir meinen Feind einzuverleiben. Und plötzlisch sagte Blobb zu mir, er würde mir nichts tun, isch bräuschte keine Angst vor ihm zu ´aben! Er ´ätte mehr Angst vor mir, als isch vor ihm.«


  »Ha, ha, schluck, du Luder! Ähem... dann hast du ihn verstanden, weil du ein Stück von ihm abgebissen hast?«, fragte ich verdutzt.


  »Ja, isch habe ein Stück von ihm gegessen! Da muss wohl so etwas wie eine Symbiose zwischen ihm und mir passiert sein. Sal ´at es auch getan, seitdem versteht er ihn ebenfalls«, französelte der Drachenmann.


  »Eins verstehe nicht, wieso Sal, also Cornelius, ein Stück von dir essen konnte. Ich dachte, Vampire vertragen keine feste Nahrung?«, schaltete sich Barbiel ein.


  »Da kennst du aber unseren Cornelius schlecht, was der sich schon alles reingezogen hat. Nicht nur Nahrung, sondern so ziemlich jede chemische Verbindung die es gibt. Ich kenne ihn schließlich noch von früher. Einmal war er von irgendetwas so vollgedröhnt, dass er in seinem Labor die Scheiben ableckte. Deshalb wundert es mich nicht, wenn er einen äußerst stabilen Magen hat«, klärte ich unseren Engel auf.


  Blobb blubberte und gestikulierte.


  »Was hat er gesagt?«, fragten Barbiel und ich im Chor.


  »Er sagte, wenn ihr wollt, könnt ihr gerne ein Stück von ihm abbeißen«, antwortete Dracon. Leider ging das nicht, weder ich, noch Barbiel vertragen feste Nahrung.


  »Können wir ihn nicht flüssig machen?«, fragte Babsie.


  »Das funktioniert nischt, das ´aben wir schon in verschiedenen Tests ausprobiert. Er muss rein und unverfälscht bleiben«, gab er zurück.


  »So grün wie er jetzt ist, da würde ich eh nicht hinein beißen. Das bedeutet, wir werden ihn in Zukunft auch nicht verstehen? Hm, vielleicht findet Connie dennoch eine akzeptable Lösung«, stellte ich fest. »Gut, dann wäre diese Frage beantwortet. Die nächste: Wer könnte Interesse daran haben, dein altes Muttchen zu entführen?«


  »Oh, Ragnor, du musst aber auch immer mit der Tür ins Haus fallen, wie?«, entrüstete sich der Engel und schüttelte den Kopf, als Dracon wieder zu schniefen anfing.


  »Du meine Güte, wir müssen schließlich Bescheid wissen, da kann ich nicht auf Animositäten achten!«


  »Ist schon in Ordnung«, winkte Dracon ab und versuchte sich am Riemen zu reißen. »Vielleischt liegt es daran, weil mein Großvater Geld ´at. Wahrscheinlisch will der Entführer sie gegen ein Lösegeld eintauschen«, meinte Dracon und trötete in sein Taschentuch.


  »Großvater? Du hast auch noch einen Großvater? Und was bedeutet das: ›Er hat Geld?‹ Kannst du das mal näher definieren? Jeder hat Geld, wenn manchmal auch eine Negativbilanz besteht, fragt sich nur wie viel Geld dein Großvater hat.«


  »Na ja, er ´at ein kleines Unternehmen, das er sisch selbst aufgebaut ´at. Er macht in Bad-Keramiken, sehr beliebt ist die Kollektion mit Lotus-Effekt...«


  »Dein Opa hat sein Vermögen mit Scheißhäusern gemacht? Das ist ja ein Ding! Gut, dann ist er wohl nicht unbekannt, das bringt schon etwas mehr Licht ins Dunkel... Scheißhäuser! Ich krieg die Tür nicht zu...«, grinste ich vor mich hin.


  »Ragnor! Sei gefälligst nicht so unsensibel!«, mahnte Barbiel.


  »Na ja. Geld stinkt nischt«, schniefte der Drachen-Hybride.


  Seltsamerweise fiel mir der Traum meines kleinen Sohnes ein. Sagte er nicht, dass die Drachenmutter verschwunden wäre? Und das Drachenkind traurig sei? Bei dem Gedanken bekam ich eine Gänsehaut. Hoffentlich hatte Agnir nicht das zweite Gesicht von Odin geschenkt bekommen. Es reicht schon, wenn ich so seltsame Träume habe und ständig an meinem Verstand zweifeln muss.


  Wir zogen unsere Lieferantenverkleidung an und wenig später bestiegen wir den für uns bereitstehenden Lieferwagen am Flughafen. Ich tastete unter den Radkasten, fand den Autoschlüssel und entriegelte die Türen. Nachdenklich las ich die Werbeaufschrift von der Wagenseite: »Na sowas: ›Suchst du das perfekte Klo? Wende dich an Deveraux!...?‹ Wenn dieser Slogan, trotz Lotus-Effekt, nicht haften bleibt, dann weiß ich auch nicht weiter! Los, alles einsteigen. Dracon, da du deine Tarnung trägst, komm nach vorne, du musst mir den Weg zeigen, die anderen ab nach hinten in den Laderaum, mehr als zwei Lieferanten sind zu auffällig. Und Barbiel, verstecke Ernestine in deinem Rucksack und lass ihn im Wagen! Warum musst du sie eigentlich immer mitschleppen? Das machst du doch nur, um mich zu ärgern! Richtig?«


  »Richtig!«, grinste Baba und stieg ins Auto. Ich fragte mich, wo Silent Blobb abgeblieben war, doch dann bewegte sich Dracons Rucksack. Wenigstens hatte es Blobb besser drauf als Ernestine, denn die guckte immer mal wieder gerne aus ihrem Versteck heraus und ließ jede Menge ratloser Leute zurück. Wir fuhren gen Süden, hinaus aus dem hektischen Treiben der Großstadt. Merkwürdigerweise sah ich in meiner Vorstellung, wie Dracon mit seiner armen Mutter in einer klammen Sozialwohnung hauste, irgendwo in den Banlieues, der Bannmeile von Paris. Und dann soll noch jemand behaupten, ich hätte keine Fantasie. Diese Vorstellung wurde jedoch revidiert, als wir durch eine überaus elegante und exklusive Wohngegend kurvten. Wir fuhren weiter und die Gegend wurde immer ländlicher. Dracon lotste mich in eine recht abgelegene Landstraße, wir fuhren unendlich lange an einer hohen Mauer entlang, die direkt an einem großen, gusseisernen Tor endete.


  »Du musst dort drücken!«, meinte Dracon und zeigte auf die Sprechanlage.


  Ich ließ das Fenster herunter und drückte auf den Klingelknopf. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie uns eine Sicherheitskamera in ihren Fokus nahm.


  »Ja, bitte?«, ertönte eine Frauenstimme.


  »Die Lieferanten!«, polterte ich in die Sprechanlage.


  Doch Dracon rief mit aufgeregter Stimme, und dazu in seiner Muttersprache: »Lass uns rein Clémentine, ich bin es!« Vor der Kamera lupfte er seine Maske, die er wie einen Strumpf über den Schädel zog. Er winkte einmal kurz.


  »Ach, der junge Herr ist wieder da. Ich bin froh, dass Sie so schnell kommen konnten!«, ertönte Clémentines Stimme, und sofort öffnete sich wie von Geisterhand, das mächtige zweiflüglige Tor. Ich wusste nicht, was uns erwarten würde. Es erschien mir alles ein wenig seltsam, nahezu surreal. Die große steinerne Mauer, die dieses Terrain umzäunte, dann das mächtige Tor, niemand konnte auch nur einen Einblick auf das Haus erhaschen. Wir fuhren durch ein sorgsam gepflegtes Grundstück, das mich an den Park von Versailles erinnerte. Vor staunen blieb mir der Mund offen stehen, während Dracon immer weiter in seinen Sitz rutschte und einen beklommenen Eindruck machte. Als ich dann das herrschaftliche Chateau erblickte, war ich regelrecht geplättet.


  »Ich wusste gar nicht, dass du mit einem goldenen Löffel im Hintern auf die Welt gekommen bist!«, entfuhr es mir erstaunt.


  »Es heißt Mund, Ragnor! Mit einem goldenen Löffel im Mund!«, berichtigte mich der neunmalkluge Engel.


  »Igitt! Erst im Hintern, dann im Mund? Ich wusste es schon immer, dass die Westfranken so etwas von pervers sind!«, stichelte ich zurück.


  »Geld allein macht nischt glücklich!«, entgegnete Dracon.


  »Also, mich würde das Ding da vorne schon ganz mächtig glücklich machen!«, gab ich zurück und bestaunte die vielen Türmchen und Erker.


  »Ragnor, du hast ja gar keine Ahnung«, seufzte Dracon zurück.


  »Bin ich denn hier der Einzige, der in einer normalen Familie aufgewachsen ist?«, fragte ich und sah mittels Rückspiegel (der daraufhin einen Riss bekam) kurz in den Font. Doch nachdem ich meine Pappenheimer betrachtete, wusste ich, dass es wirklich so war.


  Barbiel schaltete sich wieder ein: »Dracon... Du wohnst in einem verdammten Schloss und hast niemals auch nur ein Wort darüber verloren? Wer bist du? Ich glaube es einfach nicht!«


  Blobb blubberte etwas Unverständliches. Er wusste natürlich darüber Bescheid, denn er besuchte schon zusammen mit Cedric die Mutter von Dracon, während Barbiel und ich im Louvre unsere Tagesschicht abrissen, um dem Belphegor gehörig in den Arsch zu treten.


  »Blobb ´at rescht, ihr ´abt misch doch nie gefragt. Und ihr erzählt auch keinen Fatz über eusch. Quoi? Warum sollte isch es dann tun?«


  Auf der großen Treppe wartete die mutmaßliche Clémentine, die wie eine Dienstmagd aus dem letzten Jahrhundert gekleidet war. Wenn mir etwas zuwider ist, dann ist es proletarischer Geldadel. Von allem immer ein bisschen zu dick aufgetragen. Doch ehe wir Clémentine erreichten, kam Mara auf uns zu, wie immer von ihrem Yak begleitet. Barbiel und ich nahmen sie in die Zange und gaben ihr einen Kuss auf die Wange – Barbiel rechts und ich links. Maras Gesicht verfinsterte sich, was mich zum Lachen brachte.


  »Hört gefälligst mit dieser elendigen Knutscherei auf! Ich bin im Dienst. Was sollen bloß die Leute denken!«, nörgelte sie sauertöpfisch.


  »Hey, hör mal, ich darf das, ich bin schließlich dein Vater«, bemerkte ich.


  »Schon, aber guck dich doch mal an, du gehst glatt als mein großer Bruder durch. Den Vater kauft dir kein Mensch ab«, mäkelte sie angefressen herum.


  »Aber Barbiel darf das? Gut, ich gebe mich geschlagen. Keine Begrüßungsküsschen mehr im Dienst.«


  »Nein, Barbiel darf das auch nicht! Nicht wenn ich im Dienst bin. Merkt euch das!«


  »Okay, unterrichte uns von den Fakten, wir sind nicht wegen deiner Küsschen hierher gekommen. Warum geht Dracon nicht ins Haus?«, fragte ich ratlos. Der Drachenmann unterhielt sich mit der Hausbediensteten und schaute nervös zu uns herüber.


  »So wie es aussieht, hat er wohl Probleme mit seinem Großvater. Der ist ein bisschen exzentrisch und ein wahrer Patriarch.«


  »Der Kerl muss doch schon mindestens hundert Jahre bis halbtot sein!«


  »Du hast ja keine Ahnung!«, verdrehte Mara die Augen.


  »Das habe ich heute schon zweimal gehört. Sprich, Tochter!«


  »Also, wie dir sicherlich schon aufgefallen ist, könnte jeder denken, diese Entführung müsste leicht aufzuklären sein, weil dieses Grundstück mindestens so gut abgesichert ist wie das Fort Knox. Seltsamerweise konnten wir nichts auf den Überwachungsbändern finden, weil irgendein Signal den Empfang der Kameras störte. Nur die Anfangssequenz, wie Madame Deveraux ans Tor fährt, ist vorhanden. Aber anhand der verrieselten Aufzeichnung konnten wir feststellen, dass die Entführung gestern zwischen 21.45 Uhr und 22.00 Uhr passierte. Übrigens, die Telekommunikations-Cracks aus der Pariser Filiale sind schon im Haus und haben alles aufgebaut. Wenn sich der Entführer wieder melden sollte, um seine Forderungen zu stellen, orten wir ihn, sodass der Zugriff schnellstens erfolgen kann. Noch Fragen?«


  »Das hast du wirklich schön gesagt!«, schwärmte Barbiel.


  »Hey, komm mal wieder zu dir! Ihr seid nicht in den Flitterwochen!«, knurrte ich. »Wie sind die Überwachungsfritzen ins Haus gekommen? Doch hoffentlich unauffällig?«, wollte ich wissen.


  »So schnell und diskret wie ein Dschinn nur ein Haus erreichen kann«, meinte Mara.


  »Was mich wundert, ist Folgendes: Warum wurde erst heute Morgen die Entführung Dracons Mutter festgestellt?«, fragte ich nach.


  »Ja, genau, ist das nicht ein bisschen merkwürdig?«, fragte Barbiel.


  »Habt ihr dieses Haus schon mal von innen gesehen? Ich schätze, dort läuft man sich nicht so häufig über den Weg. Nein, Dracons Großvater hatte sich schon ins verlängerte Wochenende verabschiedet und ging heute nicht in die Firma. Seine Tochter arbeitet dort ebenfalls in der Geschäftsleitung. So wie es aussieht, fahren sie nicht einmal gemeinsam im gleichen Wagen, scheinen kein besonders inniges Verhältnis zu haben. Jedenfalls fiel es ihm erst auf, als er diesen mysteriösen Anruf erhielt, er solle doch mal in die Garage sehen. Dann wüsste er, dass sie seine Tochter in ihrer Gewalt hätten. Sie würden sich wieder melden, um ihre Forderungen zu nennen.«


  »Was war denn in der Garage?«, fragte Barbiel.


  »Dort lag die Handtasche von Dracons Mutter. Keine Frau geht ohne ihre Handtasche weg. Die Tasche muss ich übrigens noch spurentechnisch untersuchen. Hier ist sie«, zeigte Mara die eingetütete Handtasche.


  »Konnte festgestellt werden, ob etwas aus der Tasche fehlt?«, fragte ich. »Hm, du solltest dir auch so eine schicke Tasche zulegen, die steht dir sehr gut.«


  »So eine Tasche müsste ich mir schon stehlen, denn bezahlen kann ich sie mit meinem Lohn nicht. Was sich genau in einer Damenhandtasche befindet, das weiß eigentlich nur die Dame selbst. Das einzig Auffällige, das fehlte, waren die Autoschlüssel und zwar aus gutem Grund. Damit öffneten der oder die Entführer die große Außenpforte, um zu verschwinden. Ich habe noch keine Zeit gehabt, das Gelände vor dem Tor genauer unter die Lupe zu nehmen, aber ich könnte mit euch wetten, die Schlüssel liegen irgendwo im Straßengraben, weil sie nicht mehr gebraucht werden«, erzählte Mara.


  »Hm, das klingt für mich so, als wäre es kein Einzeltäter, dafür ist alles viel zu gut durchorganisiert«, gab ich zu bedenken.


  »Richtig, das bestätigt auch meine Vermutungen. Es müssen mindestens zwei gewesen sein. Einer lauerte wahrscheinlich der Dame des Hauses auf und schleppte sie in den Wagen, und ein Fahrer, der sich um die schnellstmögliche Flucht kümmerte. Die Schleifspuren im Kies weisen daraufhin, sie wurde in ein Auto gezerrt. Leider ermöglicht es der Kies nicht, konkrete Abdrücke des Reifenprofils zu nehmen. Fingerabdrücke Unbekannter konnte ich ebenfalls keine finden, weder am Garagentor, noch in der Garage selbst. Nur die Abdrücke des Großvaters, seines Chauffeurs und die der Mutter, die ich zum Abgleich vorher gesichert habe. Wahrscheinlich benutzten die Täter Handschuhe, so wie ich«, berichtete Mara und zog Yak am Zügel, weil er sich an den Blumenrabatten zu schaffen machte.


  »Wie sind die Gangster auf das Grundstück gelangt?«, wollte ich wissen.


  »Keine Ahnung, vielleicht hat ihnen jemand das Tor geöffnet, oder sie haben, als Madame Deveraux durchfuhr, den Schließmechanismus blockiert. Wir gesagt, ich befinde mich inmitten der Untersuchung. Und das Tor muss ich unauffällig checken, falls jemand das Anwesen beobachtet, soll er davon nichts mitbekommen.«


  »Bisher haben sich die Entführer noch nicht wieder gemeldet?«, fragte Barbiel.


  »Nein, bis jetzt noch nicht, ach, habe ich ganz vergessen. Hier, nehmt die Kommunikationsstöpsel, so bleiben wir alle in Verbindung«, reichte Mara uns die Geräte, die wir sofort in unseren Ohren verstauten.


  »Gut, dann gehen wir mal rein, du suchst sicherlich noch nach den verschwundenen Wagenschlüsseln?«, fragte ich Mara.


  »Ja, bin quasi schon auf dem Weg. Ach, Papa... Hast du mitbekommen, dass Molly für immer gehen wollte?«


  »Barbiel, würdest du dich mal um Dracon kümmern?«, wimmelte ich ihn ab. Ich wollte nicht, dass er bei diesem vertraulichen Gespräch anwesend war.


  »Gut, ich gehe schon mal vor«, trollte er sich. »Mara? Wir sehen uns wahrscheinlich später noch. Bis dann!« Mara nickte ihm zu.


  »Natürlich habe ich von Molly-Sache erfahren, sogar höchstpersönlich von ihr, ungefähr in Windstärke zwölf. Gut, was hätte ich tun sollen, es ist ihr Entschluss. Sie fühlte sich einsam. Ich dachte ihr könntet so gut miteinander. Warum hast du dich nicht ein bisschen um Molly gekümmert?«


  »Na ja. Sie ist schon sehr emotional, du kennst mich, damit kann ich nicht allzu viel anfangen, ich bin da etwas gehemmt, was soziale Kontakte angeht. Außerdem habe ich das Gefühl, dass sie mich immer nur über dich ausfragte. Hast du denn nichts gemerkt? Das Mädchen ist über beide Ohren in dich verliebt«, meinte Mara.


  »Amanda und ich sind ein Paar. Wenn ich mit einer Frau zusammen bin, dann bleibe ich ihr treu. Deiner Mutter war ich auch uneingeschränkt treu, obwohl sich jeder am Hof eine Mätresse hielt. Aber für mich kam das nicht infrage. Das verstehst du nicht, Mara, denn Molly und ich waren schon gemeinsam im Bett, und sobald wir uns sehen, können wir nicht die Finger voneinander lassen. Deshalb ist es besser, sie geht!«, machte ich meinen Standpunkt klar.


  »Nur weil du glaubst deinen Schwanz nicht in der Hose behalten zu können, hast du sie widerstandslos gehen lassen? Du bist einfach nur erbärmlich!«, knurrte Mara und schüttelte verächtlich den Kopf. Das ärgerte mich ganz gewaltig, denn Molly wollte meiner Tochter bisher noch nicht mit einem Hammer den Schädel einschlagen.


  »Mara, mein Schwanz geht dich nichts an! Bisher habe ich deinen Drang zur Unabhängigkeit durchaus akzeptiert, sogar dass du mit diesem Gezuppel, diesem Schwachkopf dort drüben ein Verhältnis hast, nehme ich stoisch hin. Und für euch ging ich sogar durch die Hölle. Du siehst, meine Akzeptanz ist mehr als nur großzügig angelegt. Aber, mein Kind, misch dich nicht in meine Angelegenheiten! Glaubst du etwa, Molly käme nie wieder? Spätestens in zehn Jahren steht sie auf der Matte und fordert ein Versprechen von mir ein. Dann löst sie wahrscheinlich den in Rente gegangenen Dr. Gütiger als Psychologin ab, und ich muss mich wieder von ihr mit allen möglichen Gegenständen traktieren lassen. So, ich betrachte dieses Thema als beendet. Unser Team geht da jetzt rein!«...


  Mir stand der Kopf wirklich nicht danach, ein Problem weniger zu beweinen. Denn kaum ist man eines los, klopft schon das nächste an die Tür.


  *


  Je länger man vor der Tür zögert, desto fremder wird man. 
(Franz Kafka)


  


  Clémentine führte uns in das herrschaftliche Haus. Ab sofort mussten wir wieder französisch babbeln. Barbiel und ich warfen uns ungläubige Blicke zu, weil wir dachten, im falschen Film gelandet zu sein. Die gesamte Eingangshalle glich einem tropischen Urwald. Bei genauerer Betrachtung stellten wir fest, dass sich die verschiedenen Biotope hinter dickem Glas befanden. Trotzdem glaubten wir uns eher in einem Botanischen Garten, als im Chateau von Dracons Großvater. Hinter dem meterhohen Glas, das bis zur oberen Etage mit Felsgrotten und üppigen Grün in die Wände eingelassen war, tummelte sich nur jede erdenkliche Art von Reptilien. So gesehen, müsste Dracon sich hier eigentlich sauwohl fühlen. Während unsere Augen noch in der fremden Flora und Fauna weilten, kam ein älterer Herr auf uns zu.


  »Ah, Junge. Ich bin froh, dass du so schnell kommen konntest. Ich bin dir äußerst dankbar, dass du deine Kollegen bemüht hast. Nur hoffe ich, du bringst dadurch nicht das Leben deiner Mutter in Gefahr! Der Entführer warnte mich, ich sollte nicht die Polizei einschalten!«


  Dieser agile Kerl war regelrecht von einem Nimbus des Reichtums umgeben. Zuerst dachte ich, er sei Dracons Stiefvater, aber da Dracon nie vom Stiefvater sprach, musste er wohl der berüchtigte Großvater sein. Ganz zu meinem Erstaunen, hatte er nicht einmal die Sechzig erreicht, geschweige denn überhaupt die Fünfundfünfzig überschritten. Er schien vor Kraft nur so zu strotzen, machte den Eindruck, als könnte er Hufeisen verbiegen, war selbstbewusst und auch sein Äußeres sehr markant. Trotz seines teuren Haarschnitts, trug er einen struppigen Vollbart. Sehr verwirrend. Und wie seltsam er mit Dracon redete... Mal davon abgesehen, dass er uns gänzlich ignorierte. Und wenn sich jemand zuhause etwas Bequemes anzieht, dann doch wohl eher einen schlabbrigen Jogginganzug, statt eines piekfeinen und maßgeschneiderten Anzugs. Ja, dieser Mensch war durchaus als exzentrisch zu bezeichnen. Und weil Exzentriker immer noch einen obendrauf setzen, saß auf seiner Schulter so ein seltsames Echsenvieh.


  »Guten Tag, Großvater«, sagte Dracon, gab ihm die Hand und verbeugte sich, was mir gleich sehr viel mehr über ihr kompliziertes Verhältnis verriet. Wunderte mich wirklich, warum sie sich nicht siezten. »Nein, im Gegenteil, meine Kollegen sind äußerst diskret. Wir sind eine Spezialeinheit und keine Polizisten. Lass uns in den Salon gehen, falls sich dieser Verbrecher meldet. Ach, dieser Herr ist Barbiel Marx, und der Große, das ist mein Kollege Ragnor McClane«, stellte er uns vor. Wir nickten ihm zu.


  »Angenehm, mein Name ist Frederic Deveraux, auch bekannt als der Bäderkönig. Doch Sie brauchen nicht ›Euer Hoheit‹ zu sagen, Monsieur Deveraux reicht voll und ganz. Kommen Sie in die gute Stube. Sie scheinen nicht nur groß zu sein, sondern eine Naturgewalt«, nickte er mir zu und wies uns den Weg. Dieser kernige Bursche war eine Persönlichkeit, wie sie mir schon oft begegnet war. Meistens saßen diese Kerle in glänzender Rüstung auf einem Ross, trugen eine Krone auf dem Haupt und hatten rein zufällig eine Armee dabei. Ihr Wort war immer Gesetz.


  »Das ist sehr großzügig von Ihnen«, meinte Barbiel charmant und ging an ihm vorüber in den Salon. Ernestine lugte aus dem Rucksack, wie nicht anders zu erwarten. Sofort weckte dieses Tier begehrliche Blicke in den Augen des Bäderkönigs, was ich nicht verstand. Seine Tochter war entführt worden, trotzdem gab er den charmanten, gelassenen Gastgeber und interessierte sich für das Socken-Monster, welches ganz eindeutig Reptilienzüge trägt. Sofort erkannte ich einen abgebrühten Hund ihn ihm.


  »Sie haben da ein sehr interessantes Tier bei sich. So etwas sah ich noch nie, darf ich mal einen Blick drauf werfen?«, fragte Deveraux Senior. Innerlich schlug ich die Hände über dem Kopf zusammen. Warum konnte Barbiel nicht einmal das tun, was man ihm sagte, und den Rucksack im Auto lassen?


  »Was ist das?«, fragte Deveraux bei genauerer Begutachtung.


  »Ein Hund?«, fragte Barbiel mehr, als diese Aussage zu bestätigen. »Ja, ein Nackthund, ein Patagonischer Nackthund«, setzte er hinterher.


  Ernestine wedelte mit dem Stummelschwanz und sagte: »Wau?«


  Ja, sie bellte nicht, sondern artikulierte das Wort: »Wau«.


  Ein Augenrollen konnte ich mir nicht verkneifen und wünschte, ich hätte einen hochprozentigen Drink zur Hand. Monsieur Deveraux war dennoch schwer begeistert von Ernestine, trotz des seltsamen Gebaren der beiden.


  »Verkaufen Sie mir Ihren Hund?«, fragte er sofort, denn Menschen mit Geld sind es gewöhnt, immer und alles kaufen zu können.


  »Nein, tut mir leid, meine Ernestine ist unverkäuflich«, blockte Barbiel ab.


  »Wirklich schade. Ach ja, Ihre Kollegin, Madame de Seraphim treibt sich auch auf meinem Grundstück herum. Eine seltsame Person, sie führt einen Yak mit sich!«, sprach Deveraux und blickte kurz zu den beiden Dschinns hinüber, die seinen Salon mit ihrem technischen Firlefanz belagerten.


  »Barbiel? Schließ dich mal mit den Telekommunisten zusammen und tausche dich mit ihnen aus, wir brauchen Informationen über den letzten Anruf. Bring uns auf den neusten Stand«, schickte ich den Engel vor. Dann widmete ich mich dem Großvater: »Madame de Seraphim ist eine seltsame Person? Dies sagt ausgerechnet ein Mann, dem ein Leguan auf der Schulter sitzt und seinen Gucci-Anzug voll kackt?«, brachte ich mich ein, weil ich es nicht leiden kann, wenn jemand so abwertend über meine Tochter spricht.


  »Mag schon sein, mein Leguan erscheint ebenfalls etwas seltsam, aber Hugo frisst nicht meine kostbaren Blumenrabatte leer«, konterte der Alte.


  … Eins zu null für den guten, alten King Freddie...


  »Dann schicken Sie uns eben die Rechnung für den Gärtner«, knurrte ich.


  »Nichts für ungut, Sie sind hergekommen, um uns zu helfen, da sehe ich gnädig darüber hinweg.« Nervös blickte er auf seine Rolex: »Warum ruft der Kerl nicht an!? Wenn meiner Tochter etwas passiert, würde ich es mir niemals verzeihen!«, seufzte er und schien vor unseren Augen beinahe in die Knie zu gehen.


  »Er wird anrufen, darauf können Sie Gift nehmen. Setzen Sie sich doch, Sie wirken ein wenig blass um die Nase«, empfahl ich ihm. »Leider müssen wir Ihnen noch ein paar Fragen stellen. Fühlen Sie sich in der Lage, sie zu beantworten?«, setze ich mich unaufgefordert ihm gegenüber. Der Sessel gab ein gequälten Laut von sich. Dracon legte den Rucksack ab, der noch immer Silent Blobb enthielt, und nahm neben seinem Großvater Platz, hielt jedoch einen gewissen Abstand zu ihm. Der Herr des Hauses nickte und sammelte sich wieder etwas.


  »Ja, ich werde selbstverständlich jede Ihrer Fragen beantworten, soweit es mir möglich ist.« Er winkte Madame Clémentine zu sich: »Bringen Sie uns bitte einen starken Mokka.«


  »Sehr wohl!«, knickste die Haushälterin und huschte von dannen.


  »Gut Monsieur, wer lebt, - außer Ihnen und Ihrer Tochter - noch in und auf diesem Anwesen?«, fragte ich und zückte Kugelschreiber und Notizbuch.


  »Meine Tochter Vivienne, wenn Antoine da ist, er natürlich auch, ich und das Hauspersonal...«


  »... Wer ist Antoine?«, unterbrach ich ihn.


  Plötzlich huschte ein amüsierter Ausdruck über das Gesicht des Bäderkönigs.


  »Er sitzt Ihnen vis a vis gegenüber. Das ist Antoine«, zeigte er auf Dracon, der wiederum einen beschämten Eindruck machte und plötzlich sehr interessiert seine Sneaker musterte. Jetzt wurde mir vieles klar. Z. B. wieso Dr. Dr. Gütiger angeblich Dracon nicht kannte. Auch er erwähnte den Namen Antoine, als ich ihn nach Dracons Aufenthaltsort fragte. Jetzt, nach fast zwei Jahren ständiger Zusammenarbeit, erfuhr ich, wer Dracon wirklich war. Er hatte sich sozusagen einen eigenen Namen gegeben, einen der ausdrückte, was er darzustellen wünschte.


  »Hat er ihnen einen anderen Namen genannt?«, fragte Deveraux.


  »Ja, aber das ist jetzt zweitrangig. Welche Hausangestellten leben hier auf diesem Anwesen?«, fuhr ich ungerührt fort.


  »Madame Clémentine, die vorstehende Haushälterin mit den vier Hausmädchen. Da wären noch Marguerite unsere Köchin; Theodore der Gärtner, und Charles, mein Chauffeur. Bei Bedarf ordern wir noch Servicekräfte vom Catering-Service. Von denen verlange ich jedoch polizeiliche Führungszeugnisse, sonst kommen sie mir nicht ins Haus. Meine Lektion habe ich gelernt, das versichere ich Ihnen«, endete Deveraux.


  »Halten Sie Ihr Personal für vertrauenswürdig? Sind ansonsten vielleicht auffällige Personen hier gewesen? Handwerker, oder jemand von der Telefongesellschaft?«, setzte ich meinen Fragenkatalog fort.


  »Hören Sie: Das Hauspersonal ist schon eine halbe Ewigkeit hier. Die Fluktuation der Angestellten ist hier mehr als gering. Sie sind alle äußerst vertrauenswürdig, gut bezahlt und sehr zufrieden. Nein, ansonsten war in letzter Zeit niemand hier auf dem Anwesen, der nicht hierher gehörte.«


  »Und in Ihrer Firma, gibt es da jemanden, der Ihnen nicht wohlgesonnen ist?«


  »Nein, nicht dass ich wüsste«, überlegte Deveraux.


  »Okay, haben Sie ein aktuelles Foto Ihrer Tochter, das ich an unsere Mitarbeiter zwecks Fahndung weiterleiten kann, damit wir Ihre Tochter schneller identifizieren können?«, fragte ich weiter.


  Deveraux zeigte zum Gemälde über dem Kamin. Dieses Bildnis war mir schon vorher aufgefallen. Es zeigte eine junge Frau in einem Kleid, das dem vorletzten Jahrhundert entsprungen zu sein schien. Die Dame sah ein wenig aus wie dieses Zigeunermädchen, mit einer freien Schulter und dem gewissen stillen Versprechen in den Augen. Ich hielt die dargestellte Dame nicht für eine Ahnin von Deveraux, denn er war nicht von Adel, während die Portraitierte sehr wohl einen Hauch von Aristokratie versprühte.


  »Das ist Vivienne. Dieses Portrait schenkte ich ihr zum dreißigsten Geburtstag. Warten Sie, ich habe hier noch das Foto...«, meinte Deveraux und suchte in seiner Brieftasche.


  Clémentine servierte uns schweigend den Mokka, in mikroskopisch kleinen Tässchen. Sofort machte ich mir Sorgen um das Porzellan, welches die Konsistenz von Eierschalen besaß.


  »Hier Großvater, ich habe das Foto!«, unterbrach ihn Dracon und reichte es mir herüber. Es war ein wenig zerknickt und nicht mehr ganz so ansehnlich wie das Portrait. Deshalb holte ich mein Smartphone heraus und fotografierte das Gemälde hochauflösend. So konnte ich es gleich weiter an die Pariser Filiale leiten. Bei Odin, Vivienne Deveraux sah einfach umwerfend aus. Jetzt wurde mir klar: Ich hatte wirklich überhaupt keine Ahnung! Das überstieg in der Tat ein wenig meinen Ereignishorizont. Jedes Mal, wenn Dracon von seiner Mama sprach, dachte ich an ein leicht angegrautes, älteres Weib. Dabei ist Dracons Mutter wahrlich ein heißer Feger. Hätte ich das vorher gewusst, wäre ich mit zum Tee trinken zu ihr gekommen... Oder sie und ich wären gemeinsam oben im Schlafzimmer gekommen... Oh, verdammt!... Meine Fantasie geht schon wieder mit mir durch! Schnell ein anderes Bild heraufbeschwören... Wild auf dem Tisch... Nein, das ist zu zweideutig. Spitz pass auf!... Nein, auch sehr freudianisch. Sofort dachte ich an Eisberge, kalte Nächte, Schnee und ein Bad im Eiswasser...


  »Sagen Sie, Monsieur Deveraux. Wenn das Bild ganz neu ist, und Ihre Tochter ihren dreißigsten Geburtstag feierte... Dann muss sie aber schon sehr früh mit dem, dem... Ähem...«, räusperte ich mich und stutzte. Dann rechnete ich krampfhaft nach. Wahrscheinlich bin ich nicht die hellste Kerze im Kandelaber, jedoch im Rechnen schon immer gut gewesen. Jeder Nordmann lernt sehr schnell das Teilen und Zählen. Jedenfalls war ich erleichtert, als mir Deveraux verbal unter die Arme griff, - gerade wo das Gespräch unangenehm festzustecken drohte.


  »Mein Tochter war noch sehr jung, als Antoine auf die Welt kam. Sehr, sehr jung«, gestand Deveraux. »So jung, dass wir uns gezwungen sahen, den Jungen vor unseren Bekannten als den unsrigen auszugeben.«


  Wie alt ist Ihr Enkelsohn?«, hakte ich nach, warf Dracon einen nachdenklichen Blick zu und gab ihm das Foto zurück.


  »Vierzehn«, unterbrach Dracon. »Aber das hat nichts zu bedeuten, ich bin sehr frühreif«, zwinkerte er mir verschmitzt zu. Mir rutschte der Kiefer tiefer. Dieser Bursche pokerte mit uns, soff wie ein Loch, fuhr sogar Auto und war dabei noch ein Kind? Kein Wunder, wenn ich manchmal glaubte, er sei etwas infantil veranlagt, vor allem sein Humor war mir bisher immer ein wenig suspekt. Dracon ist jemand, der über Fürze lacht, Gefallen am Stricken findet und alberne Luftballons verschenkt. Nun kenne ich den wirklichen Grund dafür. Denn als Dracon zu uns kam, war er offensichtlich erst zwölf Jahre alt; noch nicht mal ein Teenager! In mir wuchs der Wunsch, dringend mal unter vier Augen mit ihm zu reden. Bis ich mich gesammelt hatte, brauchte ich eine kleine Weile.


  »Eine andere Frage. Falls es zu einer Lösegeldforderung kommen sollte, können Sie schnellstens das Geld besorgen?«, fragte ich weiter.


  »Gleich nach dem Anruf heute Morgen, habe ich mit meinem Bankier telefoniert. Ich habe hier im Haus eine nicht gerade kleine Geldsumme im Tresor, wenn ich mehr brauche, steht mir jederzeit eine größere Summe zur Verfügung. Wie gesagt, mein Bankier ist unterrichtet«, meinte der Bäderkönig.


  »Sehr gut, dann stehen Sie schon mal auf der sicheren Seite. Monsieur Deveraux, eine Frage habe ich noch. Sie erwähnten keinen Ehemann Ihrer Tochter, ebenfalls auch keine Ehefrau von Ihnen. Sind Sie Witwer?«, fragte ich und versuchte meinen Finger aus dem winzigen Henkelchen der Mokkatasse zu befreien. Wenn möglich, ohne den Henkel zu zerbrechen. So stark der Mokka auch war, die Tasse war es nicht.


  »Meine Tochter hat niemals geheiratet. Sie widmete sich der Erziehung ihres Kindes, und als Antoine groß genug war, arbeitete Vivienne bei mir in der Firma. Seine Großmutter kümmerte sich zuerst um ihn. Aber meine Frau war eine sehr ängstliche Person und als... na ja, als Antoine sich plötzlich zu verändern begann, wurde sie sehr krank. Sie konnte nicht mehr in diesem Haus bleiben und wollte es auch gar nicht. Sie lebt jetzt in einem Sanatorium für überspannte Gemüter. Leider kam sie nie darüber hinweg, was aus unserem Enkel wurde, so wie er jetzt ist«, meinte Deveraux und blickte zu seinem Enkelsohn, der wieder in sich zusammengesunken auf dem Sofa saß. »Du kannst nichts für die schlechten Nerven deiner Großmutter. Gräme dich nicht!«, nickte er ihm zu. Mir erschien das alles mehr als merkwürdig.


  »Wissen Sie, Monsieur McClane, Antoine kam ganz normal zur Welt. Das einzig Sonderbare an ihm, war dieses kleine Schwänzchen. Wir dachten, es würde sich zurückbilden. Man hört so etwas ja öfter...«


  »...Großvater? Müssen wir jetzt darüber reden? Es ist mir peinlich!«, beschwerte sich Dracon.


  »Offensichtlich weiß dein Kollege nicht viel über dich, ansonsten hätte er nicht nach deinem Alter gefragt!«, antwortete der Großvater barsch und machte damit seinen Enkel mundtot. Dracon warf mir einen hilflosen Blick zu.


  »Wenn es Dracon, äh... Antoine so unangenehm ist, lassen wir dieses Thema, es trägt ja nichts zur Sache bei«, bemerkte ich, um Dracon nicht in Verlegenheit zu bringen.


  »Ja, Sie haben recht...«, entgegnete Deveraux und wurde vom Klingeln des Telefons unterbrochen.


  »Gehen Sie ran, halten Sie den Kerl solange wie möglich hin, und tun Sie, was er sagt!«, instruierte ich ihn. Derweil machte ich ein Handzeichen zu den Tele-Cracks, sie sollen den Anruf auf unsere Ohrstöpsel umleiten.


  Mit zittriger Hand nahm Deveraux den Hörer ab. »Frederic Deveraux.«


  Eine tiefe und offenbar verfälsche Stimme meldete sich zu Wort: »Monsieur Deveraux. Schön, dass Sie Zeit für mich haben. Zuerst will ich mich Ihnen vorstellen. Nennen Sie mich George. Als Nächstes will ich eines klarstellen: Halten Sie mich nicht hin, und stellen Sie mir keine Fragen. Bei jeder Unterbrechung Ihrerseits, schicke ich Ihnen einen Körperteil Ihrer Tochter ins Haus. Haben wir uns verstanden?«


  »Ja, ich habe Sie verstanden!«, antwortete Deveraux hektisch.


  »Damit Sie gewiss sein können, dass es Ihrer Tochter gut geht. Hier ist sie!«


  »Vater? Vater? Tu nicht was er sagt, er...«, ertönte eine ängstliche, dennoch entschlossene Stimme, doch wurde Madame Deveraux plötzlich zum Schweigen gebracht. Dracon stand bei seinem Großvater und wollte ans Telefon stürzen, doch fing ich ihn blitzschnell ab, nahm den Drachen-Hybriden in den Schwitzkasten und hielt ihm den Mund zu. Er stand förmlich unter Storm und ich dachte schon, er müsste außer Gefecht gesetzt werden. Kurz ließ er mich seine Rückenspikes spüren, besann sich aber eines Besseren und zog sie wieder ein.


  »Monsieur Deveraux, Sie haben eine sehr eigenwillige Tochter, mit dem Herz einer Löwin. Bewundernswert. Nun, hier meine Forderung. Ich beabsichtige keinesfalls, Sie um solche Trivialitäten wie Geld anzugehen. Mir liegt der schnöde Mammon gänzlich fern. Nein, meine Forderung betrifft jemanden, den sie nur zu gut kennen und Ihnen das ein oder andere Ärgernis zurückgelassen hat. Es geht um nichts anderes als einen fairen Tausch. Ihre Tochter gegen den Vater Ihres Enkels. Wir wissen beide, um wen es sich handelt. Leider ist dieser Kerl sehr schwer zu finden, aber es fehlt Ihnen nun wirklich nicht an den Mitteln, um herauszubekommen, wo er sich zurzeit aufhält. Da er eben sehr schwer aufzuspüren ist, gebe ich Ihnen genug Zeit seiner habhaft zu werden. Ich habe noch eine Rechnung mit ihm offen und will ihn lebend. Wenn Sie mich allerdings hinzuhalten beabsichtigen, werde ich mich früh genug mit einem netten Päckchen an Sie zurückmelden. Und was dann darin sein wird, dürfte Sie keinesfalls erfreuen. Den Ort des Austauschs gebe ich Ihnen frühzeitig bekannt«, sprach die elektronisch verfälschte Stimme. Einer der Dschinns nickte mir zu und gestikulierte. Er hatte die Quelle des Anrufs ausfindig gemacht. Nachdem ich ihm ebenfalls zunickte, gab er die Koordinaten durch, sodass unsere Mitarbeiter den Zugriff wagen und den Anrufer verhaften konnten. Gebannt wartete ich auf eine Reaktion.


  »Monsieur Deveraux, es war schön mit Ihnen geplaudert zu haben. Sind Sie mit meinen Bedingungen einverstanden?«, fragte der Kidnapper, der sich George nannte.


  »Ja, ich werde Ihre Forderungen bedingungslos erfüllen, aber tun Sie meiner Tochter kein Leid an!«, bat Deveraux.


  »Wie gesagt, es liegt ganz allein bei Ihnen!«, und dann erklang ein Knacken, doch die Verbindung bestand weiterhin. Ich hörte Motorengeräusche und Passanten.


  »Hallo? George? Sind Sie noch da? Hallo?...Bitte!...« Dracons Großvater, der zuvor mit dem Telefonhörer in der Hand sehr aufrecht stand, sank in sich zusammen und setzte sich wie ein Greis auf die Telefonbank. Ich ließ den zappelnden Dracon los, knuffte ihn, schüttelte den Kopf und wandte mich an den Alten.


  »Monsieur, unsere Leute konnten den Telefonanruf orten und der Zugriff erfolgte wahrscheinlich schon kürzlich. Seien Sie beruhigt, es wird alles gut«, versuchte ich ihm Mut zuzusprechen. »Barbiel? Woher kam eigentlich der vorherige Anruf?«


  »Aus einer öffentlichen Telefonzelle am Montmartre, unsere Leute haben sie im Auge behalten. Doch der darauffolgende Anruf kam von einem anderen Fernsprecher, diesmal in der Nähe des Louvre«, berichtete der Engel sachlich.


  »Gut, warten wir auf eine Nachricht...«, gab ich zurück und schon klingelte mein Handy. »Ja, McClane hier... Habt ihr den Kerl?«


  Eine aufgeregte Stimme berichtete mir die ernüchternden Fakten. »Gut, sperrt das Teil für den öffentlichen Gebrauch, nehmt Fingerabdrücke, eben die übliche Prozedur. Von mir aus, nehmt das ganze Gerät mit. Ja, warte...«, ich ging an den Telefonhörer, den Deveraux noch immer umklammert hielt und entwand ihn sanft. Ich horchte: »Ja, ich kann dich hören. Danke, ja. Gute Arbeit, bis später...«, und legte den Hörer auf die Gabel.


  Dracons Großvater schien wieder aus seiner Erstarrung zu erwachen.


  »Haben Sie meine Tochter gefunden? Geht es ihr gut?«


  »Tut mir leid, Monsieur. Lassen Sie mich Ihnen Folgendes erklären: Der Anrufer verbat sich eine Unterbrechung Ihrerseits, indem er Ihnen drohte, Ihrer Tochter etwas zuleide zu tun. Deshalb haben Sie ihn auch nicht unterbrochen, weil er Ihnen Angst machte. Tja, das war sehr raffiniert, er führte uns alle an der Nase herum, denn der Anrufer hat lediglich ein Tonband für sich sprechen lassen. Unsere Mitarbeiter fanden in der Telefonzelle ein Diktiergerät. Wir haben es sichergestellt und untersuchen es zurzeit auf Fingerabdrücke und eventuelle DNS-Spuren.«


  »Und was passiert jetzt?«, fragte Deveraux verzweifelt.


  »Was jetzt passiert? Es ist ganz einfach. Jetzt sollten wir uns dringlichst über den Vater des Jungen unterhalten...«


  


  *


  Es ist schwieriger, eine vorgefasste Meinung zu zertrümmern als ein Atom.


  (Albert Einstein)


  


  »Ich habe schon immer gewusst, dass dieser Kerl mir nichts als Ärger macht!«, beschwerte sich Deveraux Senior. Leicht angesäuert sah er zu Dracon. »Junge, geh auf dein Zimmer!«, bellte er im barschen Ton.


  »Aber, wieso denn? Schließlich betrifft mich diese Sache ebenfalls! Hier geht es sowohl um meine Mutter, als auch um meinen Vater!«, rechtfertigte er sich.


  »Ich sagte: Geh auf dein Zimmer! Musst du mir auch noch Ärger bereiten?«


  Wie ein getretener Hund zog sich Dracon zurück und verließ den Salon. Dabei fiel mir auf, wie er absichtlich seinen Rucksack liegen ließ. Ganz schön raffiniert, wo sich doch Silent Blobb noch immer darin befand. So bekäme Dracon unsere Unterhaltung brühwarm aus erster Hand von Silent Blobb erzählt.


  Deveraux versicherte sich davon, ob Dracon nicht vom Treppenhaus lauschte. Im Moment war dieser Mann wirklich nicht zu beneiden.


  »In Ordnung, wir können in Ruhe reden. Ich werde Ihnen alles erzählen«, nickte er mir zu, während ich wiederum Barbiel ein Zeichen gab, damit er sich zu uns setzte.


  »Voraussichtlich hat Antoine Ihnen etwas davon erzählt, sein Vater sei ein Drache. Das stimmt nicht. An dem Burschen war nichts, was auch nur im Mindesten an einen Drachen erinnerte, außer seine Vorliebe für Jungfrauen. Mutmaßlich hat sich der Junge das alles nur zusammengereimt. Sich gewissermaßen seine eigene Familienhistorie geschaffen. Zwar weiß ich nicht, was an unserer Familie so abstoßend ist, aber er hat sich in den Kopf gesetzt, ein halber Drache zu sein. Wie oft soll ich es noch sagen? Es gibt keine Drachen! Ebenso gut könnte ich behaupten, es gäbe Vampire, Werwölfe und Einhörner!«, schüttelte er den Kopf.


  Ein leichtes Schmunzeln konnte ich mir nicht verkneifen.


  »Sie sagten, Dracon, ich meine natürlich Antoine... Er sei ganz normal auf die Welt gekommen, bis auf das besagte Schwänzchen?«, hakte ich nach.


  »Ja, er war ein ganz normales und auch sehr hübsches Kind. Bis er plötzlich im Alter von etwa neun Jahren diese grünen, schuppigen Stellen am Körper bekam. Wir hielten es einfach nur für eine allergischen Reaktion. Zuerst war es gar nicht so schlimm, doch als sich diese Abnormität weiter ausbreitete und nicht mehr mit Kleidung kaschieren ließ, die Kinder grausam zu ihm wurden, mussten wir Antoine aus der Schule entfernen und ließen ihn zuhause weiter unterrichten. Sie können sich nicht vorstellen, was er für Schmerzen erlitt. Nicht nur körperliche, weil sich sein Schädel so stark deformierte, nein, auch seelische Schmerzen, da er plötzlich nicht mehr zu den anderen Kindern gehörte. Wir besuchten die besten Spezialisten, doch sie konnten uns nichts anderes sagen, als dass Antoine an einem Gendefekt leidet. Sehen Sie, darum wäre er lieber ein Drache. Das gäbe für sein Anderssein eine gute Erklärung ab.« Deveraux schien fest zu seiner Meinung zu stehen. »Ich sagte ihm immer wieder, er sei kein Halbdrache. Er reagierte sehr trotzig darauf und wurde verhaltensauffällig. Zum Schluss lief er mit einem Flammenwerfer durch Paris. Wenn dieser Sal Ormond nicht gekommen wäre und mich überredet hätte, Antoine in seine Obhut zu geben, ich weiß nicht, wie es weitergegangen wäre. Aber nun ist Antoine ein wertvolles Mitglied unserer Gesellschaft.«


  Eins erschloss sich mir nicht so ganz, unserem Barbiel offensichtlich auch nicht. Wenn es sich um einen Gendefekt handelte, wieso konnte Dracon neuerdings Feuer spucken? Ich bin mir ganz sicher, sein Großvater wusste davon noch nichts, ansonsten würde er völlig anderer Meinung sein.


  »Ja, das ist eine sehr tragische Geschichte«, bemerkte ich. »Sehr tragisch, aber erzählen Sie uns von dem Vater, schließlich scheint er eine Schlüsselrolle zu spielen.«


  Zum ersten Mal schien Deveraux beinahe ganz die Beherrschung zu verlieren. Wir konnten ihm regelrecht ansehen, wie stark seine Wut im Bauch war.


  »Dieser verdammte Schweinehund, dieser Saukerl! Der Vater des Jungen stellte sich mir als Stoney Creek vor. Wie ich nachher erfahren sollte, war das nicht mal sein wahrer Name. Wie der Dreckskerl heißt, habe ich bis heute nicht herausgefunden. Seitdem lasse ich mir immer ein Führungszeugnis aushändigen«, ballte der Bäderkönig die Fäuste.


  »Wie sind Sie auf ihn aufmerksam geworden?«, fragte Barbiel nach.


  »Er wurde mir von meinem Bekannten, Monsieur Bouchet empfohlen, er meinte, anscheinend sei Stoney so eine Art Reptilienflüsterer, der wüsste, was diese Tiere zum Gedeihen brauchen. Jedenfalls ein echter Profi, was Reptilien angeht. Er war angeblich Australier und hier auf der Durchreise, um sich die hiesigen Krokodilfarmen anzusehen und die Züchter zu beraten. Ihnen ist doch sicherlich die Menagerie im Vestibül aufgefallen, die großen, naturnahen Terrarien?«


  »Selbstverständlich, die sind nicht zu übersehen, ebenso Ihr Tierchen, das Ihnen auf der Schulter sitzt«, bemerkte Barbiel, während Ernestine den Leguan eher kritisch musterte.


  »Ja, die Biotope sind wirklich wunderschön, nicht wahr? Die hat dieser Stoney für mich entworfen und gefertigt. Um nicht extra lange Wege fahren zu müssen und die Arbeiten besser überwachen zu können, ließ ich ihn in meinem Haus wohnen«, erklärte der Großvater verbittert.


  »Lassen Sie mich raten«, meinte ich. »Und in diesem Haus hat er Ihre Tochter kennengelernt, richtig?«


  »In der Tat, nicht nur kennengelernt, sondern geschändet und geschwängert! Wie konnte ich nur so töricht sein? Meine Firma hatte gerade den bombastischen Großauftrag einer Luxus-Hotelkette an Land gezogen und die Produktion lief auf Hochtouren. Deshalb war ich natürlich sehr viel unterwegs. Ja, und Vivienne befand sich gerade zuhause in den Ferien. Wir hätten sie einfach irgendwo hinschicken sollen, überall hin, nur nicht gerade in unser Haus. Tja, wer denkt denn schon an so etwas, sie war doch noch so jung...«, gestikulierte er verwirrt.


  »Er hat Ihre Tochter vergewaltigt?«, fragte Barbiel entsetzt.


  »Nein, nicht wirklich, meine Tochter streitet das bis heute ab. Aber er hat sie umgarnt, ihr den Kopf verdreht, und sie verführt. Das ist immerhin ein Straftatbestand. Verführung einer Minderjährigen. Dieser verdammte Tagedieb, dieser Glücksritter! Madame Clémentine fand unter Viviennes Bett einen gepackten Koffer. Sie wollte doch tatsächlich mit ihm durchbrennen. Können Sie sich vorstellen, was das für einen Skandal gegeben hätte? Und wissen Sie was? Als dieser Bursche bei Nacht und Nebel verschwand, nahm er auch noch sämtliche meiner Tiere mit! Und die meines Bekannten ebenfalls! Und das Unding überhaupt ist: Die Krokodilfarmen hat er ebenfalls geplündert. Was treibt diesen Kerl nur an? So ein verrückter Umweltaktivist!«


  Auf mich hatte es den Anschein, als sei Monsieur mehr um seinen guten Ruf besorgt, als um das Wohl seiner Tochter. Auch machte ihm der damalige Verlust seiner lieben Tierchen sehr zu schaffen. Jedoch war er emotional so aufgewühlt, dass er vieles sagte, was er offenbar nicht so meinte.


  »Können Sie uns eine genaue Personenbeschreibung geben? Haben Sie ein Foto?«, fragte ich nach.


  »Das wird Ihnen alles nichts mehr nützen, denn der Kerl soll tot sein. Eine seiner verrückten Befreiungsaktionen ging schief. Sie fanden nur noch ein zerfetztes Hemd von ihm. Meine Tochter ist bis heute nicht darüber hinweggekommen. Eins sage ich Ihnen jedoch: Ich glaube er hat seinen Tod nur fingiert, damit niemand auf den Gedanken kommt, seiner Spur zu folgen. Ja, davon bin ich fest überzeugt. Er ist ein ganz gerissener Bursche, der viel in der Welt herumgekommen ist!«, erzählte Deveraux im Brustton der Überzeugung.


  »Ja, da muss auch maßgeblich etwas dran sein, sonst würde George nicht gerade diesen Stoney Creek gegen Ihre Tochter eintauschen wollen. Wenn Sie sagen, er sei mit allen Wassern gewaschen, dann müssen wir es annehmen. Ansonsten ist Ihre Tochter verloren. Hoffen wir, dass Stoney noch unter uns weilt. Ich teile Ihre Überzeugung, weil ich ein Optimist bin«, sprach Barbiel im verständnisvollen Ton. Deshalb habe ich den Engel immer wieder gerne bei Befragungen dabei, er ist wirklich sehr emphatisch.


  »Monsieur Deveraux, das Foto?«, erinnerte ich ihn.


  »Oh, ja, ich bin völlig mit den Nerven zu Fuß. Eigentlich wollte ich es vor lauter Zorn zerreißen, doch brachte ich es nicht übers Herz; es ist das einzige Foto von ihm und meiner Tochter, als sie noch wirklich glücklich war. Danach habe ich sie nie wieder so fröhlich erlebt«, gestand er.


  Schwer gezeichnet und traurig erhob er sich und trat an einen antiken Apothekerschrank, öffnete eine der diversen Schubladen und brachte das Foto zutage. Eine blutjunge Vivienne umarmt eher schüchtern einen blonden Burschen in Safari-Kleidung. Beide standen vor der noch nicht ganz fertigen Grottenlandschaft, die jetzt das Foyer schmückt. Er machte einen drahtigen und recht sportlichen Eindruck, war gebräunt und sah wie ein kerniger Naturbursche aus. Auch war er jünger als ich dachte, vielleicht zwanzig Jahre alt. Das war also Dracons ominöser Vater. Der Typ sah eher unauffällig aus, außer seine Augen, deren heller bernsteinfarbiger Ton schon fast ins Gelbliche ging. Drachenaugen, schoss es mir durch den Kopf.


  »Monsieur Deveraux, wie groß ist Stoney Creek ungefähr? Und hat er ein besonderes Merkmal?«, wollte ich von ihm wissen.


  »Er ist, oder war? Ich weiß nicht was ich sagen soll... Ungefähr 1.75m bis 1.80m, nicht wirklich groß. Auffälliges Merkmal? Nein, nicht wirklich, aber eins war merkwürdig an ihm. Mir fiel auf, dass er nie blinzelte. Fragte mich immer, wie er es anstellte, keine trockenen Augen zu bekommen. Er trug immer so einen starren, bohrenden Blick, als würde er in dein Innerstes sehen. Schon ein bisschen unheimlich. Ansonsten war er eher unauffällig, dieser Bursche«, resümierte er. »Was gedenken Sie jetzt zu tun?«, fragte er etwas ratlos.


  »Zuerst müssen wir Sie um ein Zimmer angehen, in dem wir in Ruhe arbeiten können. Wir werden ein spezielles Fahndungsprogramm benutzen, damit einen Suchlauf durchführen und die Parameter abgleichen. Dann werden wir sehen, ob sich ähnliche Ereignisse ergeben haben. Mehr kann ich im Moment noch nicht sagen, wir arbeiten dran«, beruhigte ich den Alten.


  »Das hört sich doch schon mal gut an. Bitte, finden Sie meine Tochter! Sie ist mein einziges Kind und damit die Erbin meines Nachlasses. Ich bin vermögend und werde weder Mühen noch Kosten scheuen, Sie und Ihre Mitarbeiter zu unterstützen. Zur Not werde ich ein Kopfgeld auf den Kerl aussetzen!«


  »Das wird nicht nötig sein, Monsieur. Wenn wir Ihre Tochter gefunden haben, können wir Sie natürlich nicht daran hindern, eine freiwillige Spende an unsere Organisation zu leisten. Das Zimmer?«, erinnerte ich ihn nochmals.


  »In Ordnung. Madame Clémentine wird Ihnen einen Raum zur Verfügung stellen, in dem Sie in Ruhe Ihrer Arbeit nachgehen können. Ich nehme an, diese beiden Herren werden länger bleiben?«, fragte Deveraux und zeigt auf die Dschinns.


  »Ja, in der Tat, Dim und Dom überwachen die Leitungen, falls sich George wieder melden sollte«, erklärte Barbiel.


  »Dim und Dom?«, fragte Deveraux leicht irritiert.


  »Ja, Dimitri und Dominique. Klingt lustig, aber so heißen sie nun mal«, grinste der Engel. Madame Clémentine trat hinzu und wollte uns auf das Zimmer geleiten. Ich zeigte auf den Rucksack. »Madame, der gehört dem jungen Herren, wären Sie so freundlich und bringen ihn auf sein Zimmer?«


  »Sehr wohl, das werde ich«, nickte sie und hob den Rucksack mit Blobb auf.


  »Und du Barbiel, vergiss deinen Patagonischen Nackthund nicht!«, brummelte ich.


  Im feudalen Gästezimmer angelangt, verdrehte ich die Augen: »Patagonischer Nackthund? Bist du da ganz von allein darauf gekommen, oder musste dir jemand dabei helfen? Habe ich nicht gesagt, du sollst Ernestine im Wagen lassen? Immer das Gleiche mit dir! Du hättest ihr das coole Hundekostüm anziehen sollen. Egal! Machen wir uns an die Arbeit!«


  »Herrje, hast du mitbekommen wie er mir Ernestine abkaufen wollte?«, fragte der Engel, knuddelte und gurrte mit dem Socken-Monster. »Nein, Ernestine, für kein Geld der Welt würde ich dich verkaufen!« Dann sah er mir in die Augen. »Warum sind deine Augen so schwarz? Du hast riesige Pupillen!«


  »Oh, das war der starke Mokka, der riss mir förmlich die Augen auf. Ich muss mal eine Bluttablette nehmen«, griff ich in die Tasche. Beinahe hätte ich die Dose mit der eingesperrten Esther geöffnet, doch war sie zu leicht und hatte ein rotes Kreuz auf dem Deckel. Keine Ahnung, wieso ich diese Dose mit mir führte. Wahrscheinlich, damit zuhause niemand auf die Idee kam, sie zu öffnen. Schnell pfiff ich mir eine Tablette rein und rieb mir die Stirn.


  »Wir müssen Dracons Mutter finden. Sie ist offensichtlich die Einzige, die wirklich lieb und verständnisvoll zu dem Jungen war. Seltsam, irgendwie passt das alles nicht richtig zusammen. Das Bild will sich mir nicht als Ganzes zeigen. An dieser ganzen Sache ist irgendetwas fürchterlich verkehrt«, grübelte ich vor mich hin.


  »Was meinst du damit?«, fragte Barbiel.


  »Überlege doch mal: Einerseits behauptet Dracon, sein Vater sei ein Drache, andererseits bestreitet es der Großvater vehement. Findest du nicht auch, der Opa von Dracon ist ganz schön fest von seinen Ansichten überzeugt? Wenn Dracon so reagiert, ist es kein Wunder für mich. Wenn er mir ständig aufs Brot schmieren würde, mein Vater sei ein Strauchdieb, dann würde ich auch eines Tages Amok laufen.«


  »Ja, der Alte ist ein ganz schön harter Brocken, in meinen Augen ein pathetischer Ignorant, er weiß wirklich rein gar nichts von seinem Enkel. Auf mich wirkt er herrisch, wie ein patriarchaler Kontrollfreak«, stimmte Barbiel mir zu.


  »Aber guck dir doch mal das Foto an. Außer seinen seltsamen Augen, sehen wir keinerlei Hinweise darauf, dass der Vater wirklich ein Drache ist.«


  »Vielleicht ist er gar nicht Dracons richtiger Vater? Oder er ist ein Gestaltwandler?«, vermutete der Engel.


  Allerdings konnte ich mir nicht denken, dass Dracons Mutter nebenbei mit jemand anderen zusammen war. Für mich klang das Ganze nach einer traurig verpatzten Lovestory. Warum machte ich mir darüber eigentlich Gedanken?


  »Keine Ahnung, mich macht das ganz kirre. Wenn er ein Gestaltwandler ist, würde Dracon ebenfalls die Gestalt wandeln können. So kommen wir nicht weiter, wird Zeit, dass wir uns an die Arbeit machen«, meinte ich.


  Mein Laptop wurde aus dem Rucksack befreit und ich fuhr ihn hoch. Schnell übertrug ich meine gesammelten Fakten, hämmerte sie schnell in die Tastatur. Anschließend machte ich einen Scan von dem Foto, das Stoney Creek zeigte. Dann befassten wir uns genauer mit Stoney Creeks Identität. Wir haben ein Spezialprogramm, das ähnliche Parameter aus dem gesamten Internet vergleicht, einschließlich der weltweiten Polizeidateien.


  »So, mal sehen, geben wir Folgendes ein: Geplünderte Krokodilfarmen, Stoney Creek, sowie ähnliche Namen und auf tragische Weise verstorbener Täter, die Krokodile befreiten...«


  Schnell wurde das Suchprogramm fündig. Neugierig beugte sich Barbiel zum Bildschirm.


  »Du ahnst es nicht! Der Typ betreibt das Hobby schon seit Jahren! Hier, sein letzter Streich ist noch gar nicht lange her, die Mokiki-Krokodilfarm in der Nähe von Balimo, Papua-Neuguinea. Der Kerl kommt wirklich viel herum, Farmen für Krokodile in Asien, Europa und Australien. Alligatoren in den USA und Kaimane in Südamerika.«


  »Stimmt, das macht er wahrscheinlich, seit es Krokodilfarmen gibt. So alt sah er doch gar nicht aus. Da stimmt wieder etwas nicht. Guck mal, sehr einfallsreich mit seinen Pseudonymen ist er nicht: Mossy Rock, Stoney Creek, Rock Boulders, Rocky Stone, Sandy Bay, hier, der gefällt mir... Gravel Pebbles, da muss man erst mal drauf kommen. Fehlt nur noch Bamm-Bamm, oder Fred Feuerstein«, griente ich. »Dumm gelaufen, die Mokiki-Farm ging pleite, existiert nicht mehr. Lass uns mal sehen, wer bei der Polizei eine Zeugenaussage machte, außer dem aufgebrachten Besitzer, schließlich arbeiteten noch mehr Burschen auf dieser Farm. Hier, ein Johannes Quindo gibt an, er habe beim Abschließen der Farm diesen Sandy Bay als Letzten gesehen. Danach, am nächsten Morgen, fand man nur noch Sandys Hut. Das klingt sehr interessant. Lass uns mit der Zentrale sprechen, damit sie etwas anleiern, vielleicht können sie diesen Quindo auftreiben, denn hier ist vermerkt, er sei wieder in sein Dorf zurückgegangen, als Ranger und Umweltbeauftragter der Ureinwohner. Der Kerl ist ein Alt-Guinese, oder wie die Typen heißen.«


  »Er ist ein Papua! So werden die Ureinwohner genannt, du Bildungsverweigerer«, korrigierte mich der Engel.


  »Ich dachte, das seien Früchte, ach nee, Papaya. Sind diese Ureinwohner nicht Kopfjäger? Wieso heißt er dann Johannes?«, fragte ich nach.


  »An deinem Dickschädel sind sie sicherlich nicht interessiert«, frotzelte er zurück. »Früher war dieses Land ein deutsches Kolonialgebiet, Kaiser-Wilhelms-Land. Die Eingeborenen wurden mehr oder weniger mit Zwang missioniert, deswegen tragen sie entweder deutsche Vornamen, oder Namen aus der Bibel«, erklärte das laufende Lexikon. Barbiel wusste fast alles. »Gut, dann lass uns mal eine Leitung zu Ambrosius aufbauen. Hast du alles vorbereitet, damit wir ihm den Bericht senden können? Es wird Zeit für eine kleine Videokonferenz«, schlug Barbiel vor.


  »Ich habe alles beisammen.«


  Wenig später meldete sich Ambrosius Pistillum.


  »Hallo ihr beiden. Ah, Ragnor, eine nette Mütze, wenn du sie dir direkt über das gesamte Gesicht ziehst, sitzt sie perfekt«, neckte er mich. »Habe eure Mail erhalten. Gut, ich brauche etwas Zeit für die gesammelten Fakten. Aber so viel steht schon mal fest, vor Ort könnt ihr nicht mehr allzu viel tun. Wichtig ist, die Mutter zu retten. Macht euch für die Abreise bereit, ich will euch noch heute im Hauptquartier sehen. Wenn Dracons Vater wirklich ein Drache sein sollte, dann müsst ihr eure Unterwäsche aus Asbest einpacken, ha, ha. Ach, Ragnor... Nimm deine Rote Drachenklinge mit. Echte Drachen kann man nur mit einem in Drachenblut gehärteten Schwert töten.«


  »Aber wir sollen den Knilch lebend abliefern, warum dann das Schwert?«, fragte ich.


  »Natürlich sollst du ihn damit nicht in Scheiben schneiden, aber er wird erkennen, welche mächtige Waffe du in Händen hältst«, erklärte der Magus. »Und wenn er wirklich nur ein Mensch ist, wird er dennoch sehr beeindruckt davon sein.«


  Barbiel schaltete sich ein: »Du bist doch Magier. Was weißt du über Drachen?«


  »Ach Gottchen, so alt bin ich nun auch wieder nicht. Um darüber besonders gut Bescheid zu wissen, muss ich erst mal einschlägige Fachliteratur zu Rate ziehen. Nur dies weiß ich: Die letzten Exemplare in Europa, des sogenannten Lindwurms, wurden schon im Mittelalter ausgerottet. Zu sehr lockte das Gold und der Ruhm die Ritter. Nichts für ungut, Ragnor. In Asien gab es länger welche, weil die Chinesischen Kaiser sie unter ihren persönlichen Schutz stellten. Nach der Roten Revolution schlug dann ihr letztes Stündlein, danach wurden nie wieder Drachen gesichtet, jedenfalls keine aus Fleisch und Blut«, berichtete Ambrosius. »Frag doch einen deiner Engelskollegen, haben sie nicht auch schon Drachen getötet?«


  »Nein, die töteten Dämonen in Drachengestalt. Der Heilige Georg, das war ein Drachentöter«, berichtigte Barbiel. »Nur ist er schon lange dahingeschieden, er kam letztendlich doch noch in die Hölle, weil er, sagen wir es mal so, etwas wunderlich wurde, nachdem er keine Drachen mehr fand, die er töten konnte. Stattdessen quälte er niedliche, puschelige Häschen, und ritt gewollt Igel platt, mit seinem dappigen Gaul, dieser verrückte Kerl. Dabei rief er immer wieder: ›Hurra, dafür gibt es Extra-Punkte!‹ Den kann ich wohl schlecht fragen, oder?«


  »Verdammt! Was? Dafür gibt es gar keine Extra-Punkte?«, fragte ich mit gespielter Enttäuschung.


  »Nein, gibt es nicht! Also hör gefälligst auf, im Herbst gezielt diese Tierchen zu überfahren, du widerlicher Rüpel!«, keifte der sonst so sanftmütige Engel.


  »Hey, jetzt mal Ruhe... Barbiel, so gesehen, hast du auch wieder recht. Unsere Leute aus der Pariser Filiale behalten die Lage vor Ort im Auge. Und ihr, packt euren Krempel, wir sehen uns«, beendete er die Verbindung. Das war mir auch ganz lieb, so konnte ich wenigstens wieder nach Hause.


  Dann klopfte es an die Tür. Barbiel öffnete und sah Dracon mit dem Rucksack auf dem Rücken.


  »Ach, der kleine Prinz. Komm herein, Antoine, oder sollen wir dich weiterhin Dracon nennen?«


  »Nennt misch weiter´in Dracon, und danke.« Er trat ein. »Wie ihr wisst, ´at Silent Blobb mir von dem Gespräsch erzählt, das ihr mit meinem Grand-père führtet. Was ´at Ambrosius zu eusch gesagt? Ihr ´abt doch sischerlisch mit ihm gesprochen, oder?«, französelte er wieder. Wahrscheinlich, weil sein Großvater die deutsche Sprache nicht verstand. So konnte er sicher sein, dass er nichts von unserer Unterhaltung verstand, falls er lauschte.


  »Wir sollen wieder in die Zentrale zurückkehren und dort auf Instruktionen warten. Aber ich schätze, wir sind auf deinen Vater angesetzt worden. Tut mir leid«, meinte der Engel.


  »Gut, dann komme isch mit. Isch bleibe keine Sekunde länger ´ier. Wenn ihr meinen Vater suchen wollt, werde isch eusch begleiten. Keine Widerrede, dies ist mein eigener Entschluss!«, entgegnete er störrisch.


  »Du kannst uns nicht bei den Ermittlungen begleiten, es geht hier um deine Mutter... Äh... Und um deinen Vater. Du bist emotional viel zu stark erregt, um mit uns zu kommen!«, versuchte ich abzublocken.


  »Das mag sein, vielleischt bin isch von den Ermittlungen ausgeschlossen, aber isch übersetzte für eusch, was Silent Blobb sagt. Oder versteht ihr, was er sagt? Wollt ihr, dass er eusch alles mit Kreide auf sein Täfelschen schreibt?«


  Wir wussten natürlich, wie viel ihm seine Mutter bedeutete. Und seinen Vater konnte er bisher nicht kennenlernen. Das war voraussichtlich die einzige Gelegenheit mit ihm in Kontakt zu treten und ein wenig gemeinsame Zeit zu verbringen. Deshalb besprachen Barbiel und ich die Sache. Aber was nützte es Dracon, uns zu überzeugen? Er müsste erst Ambrosius weichklopfen. Ach, Ambrosius. Da wir jetzt nur noch zu dritt in einem Vierer-Team waren, drückte er uns bestimmt wieder so einen blutigen Anfänger, so eine ausgemachte Flachpfeife aufs Auge.


  »Okay, wir nehmen dich wieder mit zurück, weil du offenbar von deinem Großvater aufs Heftigste untergebuttert wirst. Aber, mal rein theoretisch, falls wir auf die Spur deines Vaters geschickt werden, kann ich nicht garantieren, ob du uns begleiten darfst. Ist das für dich in Ordnung?«, verlangte ich zu wissen.


  »Okay, abgemacht! Lasst uns dursch die Socken pfeifen!«...


  Von Drachen und Menschen.


  In Los Angeles klingelte Gungnirs Handy. Er wühlte sich aus den Laken und verließ seine erotische Spielwiese, genauer gesagt sein Bett, in dem eine hinreißende Blondine schlummerte. Er ging durch einen verglasten Korridor, der ihm einen atemberaubenden Blick auf den Pazifik ermöglichte.


  »Ah, Mr. Ragnor McClane, hallo Vater. Ja, du hast mich geweckt. Von wegen, um diese Zeit noch in der Furzmulde liegen. Bei uns in L.A. ist es erst halb sieben Uhr morgens. Na, du bist gut. Aber du hast recht. Woher sollst du auch wissen, wo ich mich gerade wieder herumtreibe. Rufst du aus einem Flieger an?«


  Gungnir betrat eine Terrasse die den Zutritt zum Pool gewährte und stellte sein Telefon auf Freisprechen. Dann begann er mit seinen Yogaübungen, machte abwechselnd einen einarmigen Handstand. »Natürlich höre ich dir zu. Ja, ich bin allein. Und ja, hier ist das Wetter ganz hervorragend. Aber du rufst sicherlich nicht wegen des schönen Wetters an. Was kann ich für dich tun? Brauchst du Geld?«, fragte er und vollführte den Sonnengruß. Eigentlich seltsam für einen Vampir, die Sonne zu begrüßen, doch Gungnir hatte die Sonnenresistenz seines Vaters geerbt.


  »Okay, auch wenn du kein Geld brauchst, finde ich, es gehört sich nicht, mich einen Dukatenscheißer zu schimpfen! Was ich gerade mache? Yoga. Nackt, ha, ha, ha. Selber pervers...«, grinste er. Dann wurde er blitzartig ernst. »Drachen? Du willst mit mir über Drachen reden? Natürlich war ich mit einem befreundet, einem weiblichen... Nein, sage nicht immer ›Frau Pleite‹ zu ihr! Sie konnte doch nichts dafür, wenn so ein dreister Ritter kommt und ihren Drachenhort plündert. Sie hieß Cassandra. Woher soll ich wissen, was aus der Drachenfrau geworden ist? Hör, mal... Wie spät ist es jetzt? Das ist jetzt mehr als 600 Jahre her.«


  Gebannt lauschte Gungnir seinem Gesprächspartner, vergaß bei diesem Thema sogar mit dem Yoga weiterzumachen. Nebenbei bekam er auch noch eine Zeitung an den Kopf geworfen, treffsicher von dem frechen Zeitungsjungen als Ziel anvisiert. Mit gespielter Wut schüttelte er ihm die Faust hinterher.


  »Du willst was wissen? Ob Drachen die Gestalt von Menschen annehmen können? Möglich wäre alles. Es ist bei den Viren und Bakterien genauso. Wenn du ihnen mit einem Antibiotika, oder immun-modulierenden Medikamenten auf den Leib rücken willst, ändern sie einfach ihre Struktur, um die Barrieren zu umgehen und das Immunsystem auszutricksen.« Er verdrehte die Augen. »Natürlich weiß ich, dass Drachen größer sind. Aber, wieso sollte die Evolution bei ihnen eine Ausnahme machen? Sie werden so alt, dass sie quasi eine konvergente Evolution zu ihren Feinden brauchen. Es ist wie ein Wettbewerb - wer der Bessere ist, der siegt. Ob das bei ihnen auch wirklich so der Fall ist, kann ich dir nicht sagen. Nein, ich glaube es gibt nicht mehr viele von ihnen. Dann ist er wohl ein Einzelexemplar. Was habt ihr mit ihm vor?«, fragte er und holte sich schnell ein Notizbuch und Stift. »Ihr wollt dieses wertvolle Lebewesen gegen eine Frau austauschen? Wisst ihr überhaupt, was dieser, wie nanntest du ihn?... Aha, dieser George, mit dem Kerl machen will, vorausgesetzt er ist wirklich der Drache? Welcher Siegfried? Der mit den weißen Tigern? Den kenne ich nämlich persönl... Oh, sorry, deswegen musst du mich nicht gleich so anbrüllen und krummer Hund zu mir sagen, ich bin ja noch nicht mal richtig wach!«


  Sofort nahm er etwas Abstand zum bebenden Handy. »Ach so, den meinst du. Aha, der Pfand ist also die Mutter von Dracon. Ist ja klar, dann muss er wirklich ein Drache sein. Vielleicht ist auch seine Mutter der Drache in der Familie? Nein, ist mir bisher auch noch nicht untergekommen. Fliegt ihr zurück zur Zentrale?« Gungnir lauschte interessiert. »Wer ist dir begegnet? Esther? Wie geht es ihr? Du hast was gemacht?... Oh, oh... Aber wieso?... Wegen Agnir? Wenn Cornelius davon erfährt, hast du ausgeschissen bis in die Steinzeit und zurück. Okay, wenn du sie wieder freilassen willst... Dann ist ja gut. Selbstverständlich sage ich Cornelius nichts davon, ich würde mich ja quasi ins eigene Bein schießen, schließlich bist du mein Vater. Hör mal, sie irgendwo weit vom Schuss auszusetzen, finde ich aber auch nicht gerade nett... Wirf sie bloß nicht aus dem Flugzeug. Okay, ich halte mich da heraus. Ja, du auch! Grüße alle lieb von mir. Bis bald...«, beendete er das Gespräch.


  »Dieser alte Choleriker! Brüllt mir ins Ohr. Woher soll ich wissen, welchen scheiß-verdammten Siegfried er meint...«


  Kurz überlegte Gungnir und drückte eine Kurzwahltaste. Daraufhin meldete sich eine rauchige Stimme: »Ach, gut dass du anrufst, ich wollte dich über die Fortschritte in der Griechenland-Sache unterrichten. Wir haben fast alle zur Verfügung stehenden Immobilien aufgekauft. Wo bist du?«


  »Hallo Cassandra, eigentlich rufe ich wegen etwas anderem an, aber gut, schieß los, ich bin noch in L.A.«


  »Mal wieder auf Hasenjagd, was? Ja, ja, der Duft des Geldes ist für Frauen verlockender, als das beste Aftershave. Gut, ich wollte fragen, ob du wirklich die Immobilien auf Zypern kaufen willst. Du hast dort doch schon etliche«, berichtete Cassandra.


  »Ja, schon, aber auf der Türkischen Seite, und ich mag keine halben Sachen. Ach, und lasse die Menschen in ihren Häusern. Ist mir egal, wenn sie keine Miete zahlen können. Ich hasse den Gedanken, mir vorstellen zu müssen, wie Leute vor Verzweiflung aus Fenstern und Balkonen springen. Seit 9/11 dreht sich mir, wenn ich nur an einen Fenstersprung denke, der Magen um.«


  »Hm, wie willst du das bitteschön finanzieren?«, fragte Cassandra skeptisch.


  »Wenn es den Griechen so schlecht geht, muss jemand etwas für sie tun, wenn schon die Regierung versagt. Dann schlag eben etwas auf die Preise des Argentinischen Rindfleischs und des Russischen Kaviars. Wer so ein Zeug frisst, der kann es sich auch leisten, etwas mehr dafür zu bezahlen!«


  Im Hintergrund hörte Gungnir, wie Cassandra seinen Vorschlag durch den Rechner schickte. »Ich hoffe, die Leute haben einen gesunden Appetit. Dann heben wir auch gleich noch die Preise für Champagner an. Gut, dann machen wir das so«, segnete sie den Vorschlag ab.


  »Ach, Cassie? Frag die Griechen, ob sie mir ihre Akropolis verkaufen.«


  »Herrgott, Gungnir! Was willst du mit der Akropolis?«, fragte Cassandra genervt.


  »Nenne mich von mir aus sentimental, aber es erinnert mich an die guten, alten Zeiten, als ich Seite an Seite mit Lord George Byron, dem alten Klumpfuß, im Griechischen Freiheitskampf focht. Es ist, als wäre es erst gestern gewesen. Es war ein verregneter Sommertag ihm Jahre 1816. Unsere Wege kreuzten sich das erste Mal am Genfersee. Er war in Begleitung seines Leibarztes Dr. John Polidori, Claire Clairmont und ihrer Halbschwester, einer gewissen Mary Godwin, die später den Percy B. Shelley ehelichte. Ich stellte mich ihnen als Lord Ruthven vor, und wir führten einen kleinen Plausch über Hämorrhagische und Venerische Krankheiten. Sehr aufschlussreich. In diesem Sommer schrieb Polidori die Novelle ›Der Vampyr‹ und Mary Shelley ihren Roman ›Frankenstein, oder der moderne Prometheus‹. Jahre später traf ich Byron in Venedig wieder. Der Kerl war verrückter als eine verdammte Pferdebremse. Das hatte er wohl von seinem Vater geerbt, den alle nur ›Mad Jack‹ nannten.«


  »Zweifellos, es hieß, Lord Byron sei ein Mann von äußerst fragwürdiger Moral. Da passtet ihr gewiss blendend zusammen. Deshalb hast du ihn mir auch nie vorgestellt«, ätzte die Dame am anderen Ende der Leitung. »Ich hoffe, du warst nicht der Grund, weswegen er durch einen Aderlass zugrunde ging?«, fragte sie zynisch.


  »Na ja, er sprang alles an, was nicht bei drei auf dem Bäumen war... Wie bitte? Das ist doch wohl nicht dein Ernst, oder? Also, kümmere dich um die Akropolis!«


  »Warum muss es ausgerechnet die Akropolis sein? Heute die Akropolis und morgen der Eiffelturm, oder der Big Ben?«, seufzte Cassandra.


  »Ich mag die Aussicht von dort oben. Außerdem will ich nicht, dass mir die Chinesen zuvorkommen und daraus ein asiatisches Disneyland machen!«


  »Ja, ja, die Gelbe Gefahr. Du machst doch ebenfalls Geschäfte mit ihnen. Ach, lass mich raten, es ist dir lieber, wenn sie dort bleiben, wo sie sind. Geht klar, Boss. Wenn du quengelst, du willst dieses Ding haben, dann werde ich dafür sorgen, dass du es auch bekommst. Ansonsten gibst du keine Ruhe!«, bestätigte sie.


  »Ach, Cassandra, du kennst mich einfach viel zu gut. Wenn du nicht so ein Finanzgenie wärst, hätte ich dich längst gefeuert. So, lassen wir das Geschäftliche mal hinter uns. Ich habe eine Information, die dich brennend interessieren könnte. Mein Vater rief mich an. Sie sind auf die Spur eines weiteren Drachen gestoßen. Stell dir das mal vor, du bist mitnichten die Letzte!«, berichtete er aufgeregt.


  »Oh, Gungnir. Das ist eine großartige Nachricht. Ich hatte schon immer das Gefühl, es müsste noch mindestens einen von uns geben. Wo ist er?«, fragte sie erfreut.


  »Das ist ja das Problem. Vater fragte mich über die Metamorphose aus. Ich ließ ihn im Dunkeln. Sie sind auf der Suche nach dem Drachen, um ihn an einen Geiselnehmer auszuliefern. Wir wissen nicht, was dieser mit ihm zu machen beabsichtigt, aber garantiert nicht, um ihn in seinen Streichelzoo einzureihen. Der gesuchte Drache ist der Vater eines gewissen Antoine Deveraux, er selbst nennt sich Dracon. Dieser behauptete immer, ein Halbdrache zu sein. Um ehrlich zu sein, hielt ich ihn für einen ausgemachten kleinen Spinner, weil er noch ziemlich jung ist.«


  »Du kennst einen Halbdrachen und sagtest es mir nicht?«, fragte sie entrüstet.


  »Wie gesagt, ich war mir nicht sicher. Und über Salomons Ring darf ich regulär überhaupt gar nicht reden. Es gibt da eine Schweigeklausel unter den Beteiligten«, gestand er.


  »Eins steht fest, wir dürfen nicht zulassen, dass dieser Drache gefangen wird!«, entsetzte sich Cassandra. »Was gedenkst du zu tun?«, fragte sie ratlos.


  »Hör zu, ich werde mich sofort nach New York begeben. Pack schon mal deine Sachen, wir fliegen nach Europa. Wir müssen den Vorsprung der anderen so gering wie möglich halten«, meinte Gungnir. »Wenn alles glatt läuft, bin ich in fünf Stunden bei dir. Ruf in der Guni-Med-Filiale an, sie sollen auf dem Privatterminal einen Langstreckenflieger auftanken und bereitstellen. Ich steige dann direkt um. Warte in der Maschine auf mich. Wir fliegen über den großen Teich nach Hannover. Rufe jemanden dort von der Firma an, sie sollen einen Helikopter warten lassen. Wir werden dann ein paar alten Freunden einen Besuch abstatten, denn ich werde etliche Informationen und auch etwas Hilfe brauchen«, instruierte er sie.


  »In Ordnung, ich habe alles notiert und es wird prompt erledigt...«


  »Ach, Cassandra?«


  »Ja, Gungnir?«


  »Bitte nicht so viel Goldschmuck, okay?«


  »Okay, aber nur weil du es bist«, antwortete sie pikiert.


  »Gut, wir sehen uns in etwa fünf Stunden. Bis dann«, verabschiedete er sich und legte auf.


  »Oh, ich muss jetzt schleunigst Blondie rausschmeißen«, redete er mit sich selbst und durchschritt wieder den Korridor, bis er ins Schlafzimmer gelangte. Er setzte sich auf die Bettkante und liebkoste die Schläferin, die von dieser zärtlichen Geste erwachte und auf die Uhr schaute. »Du bist schon so früh wach?«, fragte sie lächelnd und räkelte sich verführerisch. Für Gungnir eine wahrlich einladende Pose, doch die Zeit drängte.


  »Ja, meine Schöne, ein geschäftlicher Anruf weckte mich. Es tut mir leid, ich muss dringend abreisen.«


  »Schade, ich dachte, wir würden noch segeln gehen. Na gut. Darf ich dich anrufen?«, fragte sie verheißungsvoll und entblößte eine nackte, wohlgeformte Brust.


  »Ich werde in nächster Zeit nicht erreichbar sein. Aber gib mir deine Nummer, Chantal«, wehrte er charmant ab.


  »Catherine, mein Name ist Catherine.«


  »Gut, meine geheimnisvolle Schöne, mit einem noch geheimnisvolleren Namen. Gib mir deine Nummer. Sobald ich wieder in L.A. bin, werde ich es nicht versäumen, dich anzurufen.«


  »In Ordnung, ich freue mich! Was hast du da auf der Brust? Das wollte ich dich gestern Abend schon fragen, nur wollte ich die romantische Stimmung nicht stören.«


  »Oh, das?«, fragte Gungnir, der die große Narbe auf seiner rechten Brust berührte. »Davon habe ich noch eine, auf der gegenüberliegenden Seite, auf dem Rücken«, drehte er sich um. »Das ist schon lange her. Damals war ich ein wildes Kind und rodelte mit meinem Schlitten einen Abhang hinunter. Leider wurde meine rasante Fahrt von einem schräg stehenden Zaunpfahl abgebremst, an dem ich hängen blieb. Tja, mehr Glück als Verstand, sage ich immer«, grinste er verschmitzt.


  »Schlittenfahren, in Los Angeles? Du willst mich wohl auf den Arm nehmen, was?«, lächelte Catherine verführerisch.


  »Nicht in L.A. du Dummchen! In Norwegen!«, tippte er ihr liebevoll an die Stirn. »Vergiss nicht, ich heiße Rollo Gunnarson, das ist kein amerikanischer Name. Ich bin gebürtiger Skandinavier«, erzählte Gungnir seinem Betthasen. Natürlich trug er ihr nicht die Wahrheit vor. Lediglich sein Vater war ein Skandinavier, er selbst wurde im Zentrum des alten Europa geboren, und war durch seine Mutter von Adel.


  … Auch mit der Narbe tischte er der Schönen eine faustdicke Lüge auf. Nicht ein Zaunpfahl durchbohrte ihn einst, sondern ein bösartiger Wächterdämon auf der Dämoneninsel. Seine kleine Schwester, deren Freundin und sein Sohn wurden damals von seinem Großvater dorthin verschleppt. Lord Seraphim wollte die Kinder in seinem Sinne erziehen lassen. Doch er hatte die Rechnung ohne die Männer von Gungnirs Clan gemacht. In einer wilden Befreiungsaktion waren sein Vater Ragnor und er, mit Hilfe der Drachenfrau Cassandra, auf die schwer bewachte Insel gelangt. Nur ging bei der Befreiungsaktion etwas ganz gewaltig schief. Dieser käferartige Dämon wurde auf ihn aufmerksam und durchbohrte seine Brust mit einem seiner lanzenartigen Tentakel. Gungnir dachte er müsste sterben. Vielleicht tat er es auch, denn damals war er noch kein richtiger Vampir, sondern nur ein Vampir-Hybride. Doch die anderen konnten entkommen, waren in Eile und mussten seinen mutmaßlichen Leichnam auf der Insel zurücklassen. Dennoch tauchte er kurze Zeit später wieder auf. Er wusste weder wer er war, noch woher er kam, und musste im Auftrag des Lords der Tätigkeit eines Assassinen nachgehen. Dieser Job war nicht schlecht, darin brachte er es schon nach einer knappen Ausbildungszeit zu größtem Geschick, das immer wieder durch Erfolg gekrönt wurde. Das Töten schien ihm in die Wiege gelegt worden zu sein. Durch einen glücklichen Zufall traf er auf seine Mutter, die ihn erkannte. Allerdings war dieses Erkennen recht einseitig. Eigentlich sollte er Lady Mala im Auftrage des Lords töten, weil sie gegen ihn intrigierte. Durch ein zu langes Zögern versagte diesmal der Assassine ohne Vergangenheit. Statt sie zu töten, bekam er erst einmal von seiner resoluten Mutter eine Gardinenpredigt, wie sie nur Mütter zustande bringen konnten. Obendrein konnte er froh sein, nicht auch noch mit einem von ihr angespuckten Taschentuch die Mundwinkel gereinigt zu bekommen. Anschließend wurde er wieder nach Hause gebracht, wo sein Vater sich beinahe ein Bein ab freute, und Gungnir nach und nach wieder zu sich fand. Ja, sein Leben war spannender als ein Roman. Und dies war nur ein kleines Kapitel seiner erlebnisreichen Vergangenheit...


  Die Blonde stieg aus dem Bett, griff nach ihrer Handtasche und reichte ihm ihre Visitenkarte. Danach verzog sie sich ins Bad. Wenig später gab sie ihm einen Kuss, stieg in ihren Wagen und brauste grüßend davon. Gungnir sah ihr nach und winkte ebenfalls. Sobald die Schöne, mit dem jetzt schon vergessenen Namen, aus dem Blickfeld entschwand, drehte er sich um, öffnete eine nicht gerade kleine Truhe, schnupperte an der Visitenkarte, grinste und warf sie dort hinein. Sie fiel in einen Haufen anderer Zettel, Servietten und eben besagter Visitenkarten, deren Zahl mehr als geschätzte Tausend betrugen. Die untersten wirkten sehr alt und trugen die Namen und Telefonnummern vergangener Hollywood-Schönheiten. Jeder Jäger sammelt Trophäen – dies war Gungnirs Trophäen-Sammlung, beschränkt auf L.A. und Umgebung, versteht sich. In Windeseile bereitete sich der gutaussehende Vampir auf die Abreise vor.


  *


  Und da erscheint auch schon Ragnor, unser Anta... äh... Protagonist, ja Protagonist. Er sieht verdammt angepisst aus, und kommt direkt auf mich zu und... Argh!...


  »Du schon wieder! Hau bloß ab, du! Sonst reiß´ ich dir den Kopf ab und scheiß´ dir in den Hals! Ab hier übernehme ich!«, jagte ich diese verrückte Person wütend aus dem Gebäude. Wäre ja noch schöner, wenn ich nicht mehr selbst erzählen dürfte! Wer hat die überhaupt hier reingelassen? So, weiter geht´s.


  Im Hauptquartier angekommen, begaben wir uns direktemang ins Konferenzzimmer. Ambrosius erwartete uns bereits, saß auf seinem Chefsessel und streichelte wie ein Bond-Bösewicht, sein kleines Stinktier namens Edward Mullen. Ja, neuerdings hielt er sich ein Haustier. Nur, Stinktiere kann ich zum Tod nicht leiden! Sie sind eine von der Natur völlig überflüssige Erfindung. Vor allem, weil dieses Vieh unseres Bosses ganz offensichtlich eine Affinität zu meinen schwarzen Sneakers mit dem weißen Streifen besaß, und so trat ich den kleinen Kerl, rein zufällig, versteht sich, hä, hä »aus Versehen«, was er mir ziemlich übel nahm. Wenn jemand Edward nicht gerade zart behandelte, hob er den Schwanz und bestäubte seinen Angreifer mit Glitzerspray. Ist nicht gerade üblich bei Skunks, aber wenn sich ein Zauberer ein Haustier zulegt, manipuliert er so lange daran herum, bis es mit seinem Geschmack konform geht. Da Ambrosius nicht zulassen konnte, seine Mitarbeiter mit ätzend riechender Flüssigkeit bespritzen zu lassen, gab Edward stattdessen eben dieses Glitzerzeug von sich, das sehr bald auf magische Weise verpuffte. Ist auch gut so... Ansonsten müsste ich mit der Duftnote »Eau de Iltis« herumlaufen.


  Als Ambrosius unseren Dracon erblickte, hob er eine Braue in Richtung seiner Mütze.


  »Dracon, ich dachte, du bleibst vor Ort, bei deinem Großvater?«


  »Äh, das geht schon klar, Boss. Opa drehte zwar mächtig an der Orgel, aber wir brauchen Dracon für weitere Informationen und ganz wichtig, als Übersetzer für Blobb«, schaltete sich Barbiel dazwischen, der im Gegensatz zu mir, ein besseres Händchen für Ambrosius besaß. Obendrein tauschten sich beide öfter über die Hege und Pflege ihrer Haustiere aus. Und wer echte Tierfreunde kennt, weiß, dass sie einen guten Draht zueinander haben. Wenn Babsie bloß nicht immer so trutschig wäre!


  »Gut, dann setzt euch, obwohl es nicht lange dauert. Ihr nehmt eure Ausrüstung mit, alles weiter Benötigte bekommt ihr vor Ort von unserem Kontaktmann. Hier, die Akten und GPS-Daten. Dracon, du hältst dich aus sämtlichen Operationen heraus, ist das klar? Da Dracon nur als Übersetzer und Berater fungiert, braucht ihr einen vierten Mann. Meine Wahl fiel auf Link Rattus. Er hat ein feine Spürnase und wird euch zur Seite stehen«, meinte der Magus.


  … Sagte ich es nicht? Immer diese blutigen Anfänger! Wahrscheinlich war das der Abschlusstest für Link, aber warum ausgerechnet bei uns? Noch nie waren mir Ratten sonderlich sympathisch. Erst recht nicht solche, von der Größe eines Mannes und aufrecht auf den Hinterbeinen gehend...


  »Aufgemerkt, Leute! Euer Flug geht nach Papua-Neuguinea. Wir haben feststellen können, wo sich dieser Johannes Quindo aufhält. Da er dem Stamme der Iatmuls vom Sepik-Fluss angehört, werdet ihr auf dem Wewak-Airport landen und den Fluss mit dem Motorboot hinauffahren, anders ist diese unwegsame Gegend nicht zu erreichen. Findet Quindo und befragt ihn, denn mein Magierverstand sagt mir, der Kerl hat etwas zu verbergen. Macht ihn ausfindig und das so schnell wie möglich. Das Schicksal von Dracons Mutter liegt in euren Händen. Dann wünsche ich euch eine gute Reise und eine erfolgreiche Mission, baut mir bloß keine Scheiße!«, schloss unser Boss. »Ach, Ragnor? Vielen Dank für die Vermittlung von Annie Ferguson. Eine wirklich beeindruckende Frau, sehr gebildet und für ihr Alter noch recht gut in Schuss. Wie ich hörte, ist sie Witwe, ja?«, fragte Ambrosius neugierig.


  »Äh, ja, kein Problem. War das alles, oder soll ich ein Rendezvous für dich einfädeln?«, fragte ich genervt.


  »Ich wollte nur noch sagen, wie froh Dr. Gütiger darüber ist, eine so patente Assistentin bekommen zu haben. Um das Rendezvous kümmere ich mich beizeiten selbst«, winkte mein Boss, die Augen verdrehend ab und ließ mich ziehen.


  Mann, hatte ich einen Hals! Nützte aber nichts. Schleunigst holte ich meine Ausrüstung. Gerade als ich bepackt mit meinem Krempel durch den oberen Flur der Villa Ballerburg stürmte, fing mich Amanda abrupt ab. Sie wirkte leicht angesäuert.


  »Brrr, Roter! Ragnor? Sag mal, hast du einen Lastwagen voller Lebensmittel bestellt? Ich glaube da besteht ein schwerwiegendes Missverständnis. Allerdings meinte der Lieferant, alles würde seine Richtigkeit haben. Du hättest das ganze Zeug durch Anna Stolz geordert. Was soll das? Kannst du mir das mal erklären? Wenn die Zwerge nicht vorbeigekommen wären und mit angepackt hätten, stünde der ganze Kram noch immer auf den Paletten vor unserer Tür«, schaute mein Herzblatt mich befremdet an.


  »Oh, ich habe wirklich im Moment überhaupt keine Zeit, dir das alles im Detail zu erklären. Der Helikopter wartet. Aber es ist richtig, ich habe diese Lebensmittellieferung bestellt. Bin knapp in der Zeit, sonst würde ich es dir erläutern, aber vertraue mir!«, beschwichtigte ich sie.


  »Vertraue mir? Diese zwei Worte kommen mir nur allzu bekannt vor. Als du sie das letzte Mal zu mir sagtest, war ich wenig später mit Agnir schwanger. Aber gut, da du offenbar dringend beruflich abreisen musst, werde ich dir vertrauen. Mit dieser Masche kommst du mir aber nicht so leicht davon. Wenn du zurück bist, verlange ich für dein seltsames Verhalten eine ausführliche Erklärung. Nun gut, mein Schatz, dann wünsche ich dir eine gute Reise und komm bitte wieder heil in einem Stück zurück, hörst du?«, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und zeigte mir ihren Kussmund.


  »Danke Liebling, ich hoffe, du wirst es verstehen, vor allem wenn dein Magen knurrt. Gerade jetzt will ich euch am wenigsten verlassen. Passt gut auf euch auf, und gib allen einen Kuss von mir. Wie sehr ich Abschiede hasse!«, gab ich meiner Liebsten den von ihr erwarteten Abschiedskuss und suchte schleunigst das Weite.


  


  *


  Wo ein Genie auftaucht, verbrüdern sich die Dummköpfe.


  (Jonathan Swift)


  


  In den mitternächtlichen Pariser Katakomben, leuchtete das schwache Licht einer einsamen Handlaterne. Sie erhellte das schaurige Interieur nur unzureichend, welches die Vergangenheit hier lagerte. Das Licht wurde ab und zu von einem dunklen Umhang abgeblendet. Der Träger dieses feinen Umhangs war in einen ebenso eleganten und schwarzen Anzug gekleidet, und trug dazu eine Maske, die seine Gesichtszüge verhüllte. Um seinen Hals baumelte eine große Ordens-Kette mit einem Drachenamulett. Der vornehme Herr drückte mit dem Zeigefinger in die Augenhöhle eines Schädels, der den weiteren Baustein einer sehr makabren Mauer aus Gebeinen bildete. Zum Glück war der Besitzer des Schädels schon längst verblichen. Niemand lässt sich gerne einen Zeigefinger in die Augenhöhle stoßen. Mit einem leisen Klicken, löste sich ein vormals gut getarntes Stück der besagten Gebeinmauer, die sich im neunzig Grad Winkel ihrem Besucher entgegen bewegte. Der elegant gekleidete, aber auch recht pummelige Herr trat durch diesen Einlass und schloss dahinter mit einem großen Schlüssel eine geheime und vormals gut verborgene Tür auf. Danach ließ er die Knochenmauer wieder lautlos an ihren ursprünglich Platz gleiten. Folgen wir als stille Beobachter diesem Herrn, der offensichtlich an einem konspirativen Treffen teilzunehmen beabsichtigt. Er folgte abwärts dem Verlauf einer Wendeltreppe, die hinter der verborgenen Tür, und nur durch die Handlaterne schwach beleuchtet, wie ein satanischer Mund voller Finsternis dem Besucher aus der Tiefe entgegen gähnte. Seltsam war ihm der Gedanke, über sich eine so lebendige Stadt zu wissen.


  »Wann installieren meine Brüder endlich eine annehmbare Beleuchtung?«, sprach der wohlgenährte Herr zu sich selbst. Sein Weg führte immer tiefer hinab. Er selbst fand, allein schon der Weg zum Treffpunkt, war die reinste Zumutung. Doch die Brüder waren konservativ, und duldeten keine Halogenlampen, erst recht nicht diese neumodischen Stirnlampen, die aussahen, als würde im Schädel ein drittes, strahlendes Auge sitzen. Dann müsste er sich eben selbst um die Installation von Fackeln kümmern, vorausgesetzt, seine Brüder hatten nichts dagegen einzuwenden. Ohnehin war er schon viel zu spät dran und darum auch äußerst dankbar, nach seinem langen Abstieg endlich das Ziel erreicht zu haben. Der Saal des Ordens war immer wieder von Neuem ein Erlebnis. Hell mit dem Licht etlicher Kandelaber erleuchtet, in der Form einer Rotunde, besaß er keine einzige Ecke. Das war überaus sinnvoll und gewollt, weil alle Brüder gleichberechtigt waren. So konnte niemand einen besseren Platz als sein Bruder für sich beanspruchen. Der dickliche Herr nickte einem am Pult stehenden Bruder zu, der die gleiche Kluft wie die übrigen Anwesenden trug.


  »Ah, Bruder George! Schön dich bei uns zu wissen. Bitte, nimm deinen Platz ein. Da Bruder George heute verhindert ist, bat er mich, euch sein verfasstes Pamphlet vorzulesen. Für Vorschläge bin ich weiterhin offen, die wir am Ende meines Vortrages gerne diskutieren können.«, begrüßte ihn der ebenfalls in schwarz gekleidete, schlankere Bruder vom Pult aus.


  »Liebe Brüder des Ordre de Saint-George. Hiermit danke ich euch für das zahlreiche Erscheinen eurerseits. Wie ihr wisst, ist mein Name Bruder George und ich verlese jetzt das Pamphlet des Bruder George, der durch besondere Umstände leider nicht bei uns sein kann. Danach verkündige ich euch eine äußerst frohe Botschaft. Anschließend gibt es eine Diskussion. Nun gut, lasst mich beginnen: ›Liebe Ordensbrüder, genauso wie ihr, mache ich mir große Sorgen um unser geliebtes Vaterland, für das unsere Ahnen so viele Opfer bringen mussten. Diese einst so stolze Grande Nation, liegt in den letzten Zügen. Brauchen wir Subkulturen? Nein! Was nützen uns Subkulturen? Rein gar nichts! Wer nicht einmal unserer eigene Kultur, unsere Traditionen schätzt und anerkennt, braucht erst gar nicht damit zu beginnen eine eigene Kultur zu erschaffen, die aus abstoßender Musik, Drogen und schlecht sitzenden Hosen besteht!‹«


  Der kleine dickliche Mann hob die Hand und winkte.


  »Ja, Bruder George, willst du uns etwas Wichtiges sagen?«, fragte der Vorleser.


  »Äh, ja! Ich bin der Meinung, es sollte Pflicht für alle werden, am Nationalfeiertag Froschschenkel zu essen. Das ist, finde ich, eine sehr wichtige Tradition!«


  »Lass uns später darüber diskutieren. Magst du denn überhaupt Froschschenkel?«, erkundigte sich der vortragende Bruder George.


  »Nein, eigentlich nicht. Aber wir sollten alle ein persönliches Opfer bringen!«


  Der Vorleser stutzte, überlegte kurz und fuhr fort: »Mit großer Besorgnis verfolgen wir den Niedergang des damals so stabilen Mittelstandes, der großen Hauptstütze unserer Gesellschaft. Wir befinden uns im Ausverkauf unserer Werte und Normen. Ja, es gibt sogar Städte in unserem Land, beispielsweise Marseille, wo die Einheimischen sich nicht einmal mehr zutrauen, durch ihre eigenen Wohnsiedlungen zu gehen. Deren Kinder haben Angst in die Schule zu gehen, um dort die für sie so wichtige Bildung zu empfangen, weil sie unterwegs durch Fixer-Nadeln, gebrauchte Kondome und Ansammlungen von Rauschgift-Dealern laufen müssen. Dazu kommt die Furcht, die eigenen Schuhe einzubüßen, wenn sie nicht vorher von den Kampfhunden fragwürdiger Individuen in Fetzen gerissen werden!« Der Redner sah auf, als ihm die lauschende Menge einstimmig zunickte. Einige taten ihre Meinung empört und lauthals kund, was den Vortragenden dazu nötigte, die Handglocke zu benutzen.


  »Liebe Brüder, ich kann eure Wut und Verärgerung sehr wohl nachvollziehen, denn mir geht es genauso! Ich bitte um Ruhe, damit ich weitermachen kann!«, wurde er lauter. »Wir sind alle mächtige Männer, mit einem gewissen Einfluss. Doch was nützt es uns, wenn unser Einfluss nicht langfristig genug voraus wirken kann? Versteht sich auch nur einer von euch, mit der uns nachfolgenden Generation? Sitzen unsere Erben nicht schon in den Startlöchern, lauernd wie die Aasgeier, um unseren Besitz in Anspruch zu nehmen, ehe unsere Körper kalt und steif geworden sind? Warum können wir nicht das Schicksal unseres Landes so weit vorausplanen, bis unsere stolze Nation wieder, dem Phönix gleich, aus der Asche aufersteht? Fühlen wir uns nicht bevormundet von unfähigen Politikern, die uns zu den Melkkühen anderer, schwacher Nationen machen, denen wir durch den Bund mit der Europäischen Union verpflichtet wurden? Verpflichtet durch Knebelverträge, während andere, wirtschaftlich am Boden liegende Nationen uns missbrauchen? Nationen, die sich die Mitgliedschaft durch gefälschte Bilanzen erschlichen und jetzt an unserem Tropf hängen und uns bei lebendigem Leibe ausbluten lassen? Sich am Mark unserer Knochen laben und mästen? Wir müssen das Schicksal unseres Volkes wieder in die eigene Hand nehmen! Doch wie sollen wir das bewerkstelligen, wo doch die Natur so grausam zu unseren Körpern ist, uns schwächt und altern lässt, ohne dass wir unser Werk jemals vollendet sehen können?«, machte der Redner eine dramaturgisch gut durchdachte Pause. Mit genau dem Effekt, den Bruder George mit diesem Pamphlet erreichen wollte. Alle hingen an den Lippen des Redners, forderten ihn förmlich mit ihren Blicken auf, nun endlich die Lösung des Problems preiszugeben. Als die Brüder beinahe vor Erwartung zu explodieren drohten, erhob der Herr am Rednerpult die Stimme: »Bruder George hat es geschafft, der Bestie in den Rachen zu greifen und ihr das Herz herauszureißen! Wir werden verschont bleiben, verschont von den Folgen des inneren und äußeren Zerfalls! Er hat die Fährte der Bestie bereits aufgenommen und wird sie zur Strecke bringen! Wenn wir erst einmal unser ewiges Leben antreten, werden wir eine Elite sein, die so einflussreich ist, um die Politiker auszuwählen, die unseren Willen bereit sind in die Tat umzusetzen! Ja, meine Brüder! Wir werden das schlingernde Schiff wieder auf den vorgesehenen Kurs bringen! Den Karren aus dem Dreck ziehen; die Pest und Cholera, die an unserer Volksgesundheit nagen, mit Stumpf und Stiel ausrotten und das Geschmeiß mit eisernen Besen aus unserem Land kehren! Wir kappen die Fesseln, die Schläuche, die uns den letzten Tropfen Blut abzapfen! Denn unser Blut wird nur ein einziges Wort kennen: Revolution! Genau darin haben wir schließlich Erfahrung! Unsere stolzen Ahnen begehrten auf und ließen die Köpfe der Bestien in den Korb fallen, traten ihre fetten, aufgedunsenen Körper in den Staub! Wir werden den anderen Zeugnis davon ablegen, wie wir uns am eigenen Schopf aus diesem Sumpf der Korruption herausziehen und im neuen Glanz erstrahlen! Einem Glanz, der uns gebührt, einen Glanz, der uns rechtmäßig zusteht! Bald ist es nun so weit! Doch müssen wir uns bis dahin demütig in Geduld üben. Bis unser Plan aufgeht, seid unauffällig und still, meine Brüder! Wir legten einen Schwur, ein Schweigegelübde ab. Noch Fragen, meine Brüder?«, sah der erhitzte Redner triumphierend in die schwer beeindruckte Runde.


  Wieder meldete sich der pummelige George: »Was ist denn jetzt mit der Abstimmung zu den Froschschenkeln?«...


  


  *


  Richten wir nun von der einen Weltstadt Paris, unseren Blick westwärts über den großen Teich. Und was sehen wir dort? Vorausgesetzt jemand besitzt ein so scharfes Auge, erblicken wir eine weitere Weltstadt, New York, und den nächsten George.


  An der Wallstreet zeichneten sich die ersten Vorzeichen einer sich anbahnenden Katastrophe ab. Zuerst schwächelten die Kurse etwas, was nicht allzu dramatisch anmutete. Hektisches Treiben auf dem Parkett folgte, doch wie auf ein geheimes Zeichen hin, machte sich eine namenlose Panik breit. Die Broker schrien und gaben Handzeichen, doch die Kurse sanken immer weiter in den Keller, und die Baisse blieb. Mit wachsender Verwirrung fragte sich so mancher, was eigentlich hier vor sich ging. Doch niemand konnte diese Frage mit vernünftigen Argumenten beantworten. Zum Schluss fielen nicht nur die Kurse, sondern so gut wie alle vom Glauben ab, als auf der großen Anzeigentafel eine flache Null-Linie sichtbar wurde. Sie gemahnte an einen kränkelnden, ja moribunden Patienten, der soeben das Zeitliche gesegnet hat. In all den Jahren war so etwas Absurdes noch niemals vorgekommen. Seltsamerweise konnten die Broker so viel kaufen oder verkaufen wie sie wollten. Am weiteren Kursverlauf tat sich rein gar nichts mehr. Die Börsenaufsicht kam hinzu, wusste jedoch ebenfalls keine vernünftige Erklärung abzugeben. Es wurde lautstark telefoniert und dann fiel sowohl die elektrische Versorgung, als auch die Telefonverbindungen aus. Minuten später schien alles wieder reibungslos zu funktionieren, nichtsdestotrotz wurde den Leuten, die nun auf telefonischem Wege ihren Bankgeschäften nachgehen wollten mitgeteilt, ihr Bankguthaben beliefe sich auf dem Wert gleich Null. Diese angewandte Terrortaktik pflanzte sich sofort an den restlichen Börsen weiter fort. Vor schierer Verzweiflung nahmen vor der Frankfurter Börse sowohl der bronzene Bulle als auch der Bär Reißaus. Und jeder fragte sich: »Wo ist das verdammte Geld geblieben?«


  Eine halbwegs vernünftige Erklärung konnte nur einer abgeben, jedoch war der Verursacher nicht am Ort seiner genialen Schandtat. Loki, alias George Weston, befand sich in seinem feinen Apartment und badete wortwörtlich in Geld. Er lag unter einem riesigen Stapel Banknoten und sog das Fluidum des Baren ein. Zyniker würden behaupten, der Banker hätte sich lediglich etwas Arbeit mit nach Hause genommen. Er warf lose Scheine in die Luft und ließ sie auf sich herabregnen und empfand dabei eine kindliche Freude. Der Gott fühlte sich göttlicher als je zuvor. Wer außer ihm, konnte es wagen, die Menschheit darum zu berauben, was ihr wohl außer Liebe und Sex, am meisten bedeutete? Heute das Geld und später holt er sich auch noch die Goldreserven. Die Panik der New Yorker Börse wird sich verbreiten, wie eine stark infektiöse Krankheit, die die gleichen Auswirkungen haben wird, wie die Pest in den guten, alten Zeiten. Und wer einen Blick auf seinen Kontoauszug wirft, wird sehen, dass etwas außerordentlich Wichtiges fehlte. Um das Spiel am Laufen zu halten, beschloss er, diesen kleinen Würmern das zu lassen, was ihnen noch in den Geldbörsen verblieben ist. Sollten sie erst mal merken, sie wurden vom Bankrott heimgesucht, würden sie zuerst ihre Hausbanken stürmen. Da die Bank keinerlei Geldreserven mehr vorfindet, wird sich die Wut und Empörung direkt vor Ort entladen. Danach ist sich jeder nur noch selbst der Nächste. Und dann können die Panikkäufe beginnen. Ach, wie schön! Und das Beste daran ist: Die Regierungen machen sich gegenseitig verdächtig, durch einen feindlichen Computervirus die Konten manipuliert zu haben. Die Amerikaner werden die Islamisten verdächtigen, die Islamisten die Israelis, und so weiter. Sie schieben sich gegenseitig den Schwarzen Peter zu. Letztendlich wird der Iran, oder Nordkorea für alles verantwortlich gemacht. Lang lebe die Achse des Bösen! Das könnte durchaus unterhaltsam werden. Doch Loki bewundert lieber alles vor Ort. Live and on Stage. Er konnte es kaum erwarten, durch die Straßen zu schlendern, den Anblick genießen, um dabei Zeuge zu werden, wie Anarchie die vormals so anerzogenen Sozialstrukturen sprengte. Wenn kein Geld mehr da ist, können die Menschen keine Waren dagegen eintauschen. Folglich brechen Plünderungsaktionen und Ausschreitungen aus, was dem Spiel eine noch viel interessantere Note verleiht. Loki wettete mit sich selbst, welchem Geschlecht der erste Tote angehört. Männlich, oder weiblich?...


  *


  Trotz des an den Börsen herrschenden Chaos´, begann bei Salomons Ring ein wunderschöner und vielversprechender Morgen. Cornelius startete gut gelaunt und voll der Vorfreude seinen Unterricht. Es machte ihm sehr viel Spaß, zwei so aufgeweckte Schüler zu haben. Wichtig war es ihm, seine Schüler stellten ausreichend Fragen. Auch wenn diese Fragen nicht immer unmittelbar mit dem Lehrstoff in Verbindung standen. Dem Vampir war es lieber, jemand machte sich über das Gelernte seine eigenen Gedanken, als alles nur zu schlucken, ohne es dabei ordentlich durchzukauen. Agnir und Ructus waren lernbegierig, deshalb stellten sie sehr viele Fragen. Andererseits konnte es eine Taktik ihrerseits sein, um sich ein wenig Ruhe zu gönnen und dabei zurückzulehnen, während ihr Lehrer seine ausgedehnten Ausführungen machte. Zumindest fand Cornelius die Frage an und für sich schon sehr interessant; nämlich: Ob der Ellenbogen den Namen von einer unbekannten Schönen namens »Ellen« erhalten habe, oder ob sich ein anderer Grund für diese seltsame Namensgebung finden ließ. Der Graue erklärte gerade, es habe mit der Elle, dem sogenannten Unterarmknochen zu tun, als unvermittelt Gungnir zwischen Tür und Angel erschien und dabei verheißungsvoll wie ein Honigkuchenpferd grinste.


  »Hallo Cornelius, hallo kleiner Bruder! Darf ich zuhören? Vielleicht lerne ich noch ein wenig dazu? Wie heißt es doch immer so schön? Selbst die älteste Kuh, lernt immer noch dazu«, merkte er charmant an.


  »Die letzte Kuh macht das Gatter zu!«, grinste Agnir zurück und bestürmte seinen großen Bruder. »Hey Gungnir! Was machst du hier? Willst du uns besuchen?«, fragte er neugierig und versuchte ihn zu umarmen. »Das finde ich echt super!«


  Da Agnir nicht groß genug war, nahm ihn Gungnir auf den Arm.


  »Oh, du bist schon wieder größer und viel schwerer geworden! Na, Triple A, wie geht´s? Natürlich komme ich nur wegen dir. Allerdings muss ich euch mal eben den Connie entführen, ich habe etwas sehr Wichtiges mit ihm zu besprechen«, setzte er Agnir wieder ab. Gungnir warf einen kurzen Blick auf Ructus, nickte ihm zu und trat zu Cornelius. »Kannst du ein paar deiner kostbaren Minuten entbehren?«


  »Natürlich, schieß los«, entgegnete der Graue daraufhin.


  »Nicht hier, können wir in den Nebenraum gehen?«


  »Kein Problem. Bitte...«, dann wandte er sich an seine Schüler. »Schlagt das Rechenbuch, Seite 15 auf, erledigt die Aufgaben 1-4, ich bin gleich wieder bei euch.«


  Gehorsam kramten die Jungen die Bücher und Hefte heraus. Cornelius bat Gungnir in den Nebenraum. »So, was kann ich für dich tun?«


  »Du hast da was auf deinem Kopf«, bemerkte Gungnir etwas verwirrt.


  »Ach, das ist nur Wilbur. Er ist vertrauenswürdig, tu dir keinen Zwang an!«


  »Der Wilbur? Nun gut. Tja, das Thema ist recht heikel. Eigentlich war es ein vertrauliches Gespräch, zwischen mir und meinem Vater. Aber so gesehen, will ich mich durch meine Mitwisserschaft nicht mitschuldig machen. Ja, ich bin sogar davon überzeugt, Gefahr ist in Verzug...«


  »...Gefahr? Entschuldige, Gungnir, jetzt habe ich dir das Wort abgeschnitten!«


  »Ja, Gefahr. In gewisser Weise schon. Hast du all die Jahre jemals ein Lebenszeichen von Esther erhalten?«, fragte Gungnir den Älteren.


  »Nein, leider nicht. Dabei fragte ich mich sehr oft, was aus ihr geworden ist, ob sie all die Wirren heil überlebt hat. Du weißt, sie war ungeschickt und tollpatschig.«


  »Nun, deshalb bin ich hier. Esther suchte dich schon eine geraume Weile. Offensichtlich hat sie dich gefunden«, meinte Gungnir daraufhin.


  »Gefunden? Sie ist hier nicht aufgetaucht. Wo hast du sie getroffen?«


  »Das ist ja das Problem. Es ist mir sehr unangenehm es zu erwähnen, aber sie war kurz davor, dich hier zu erreichen«, Gungnir zögerte mit Berechnung, doch der Zweck heiligt die Mittel. »Tja...Und dann traf sie auf Vater und ich muss sagen, ich schäme mich regelrecht, dir das mitzuteilen. Er hat sie abgefangen. Vater meinte, er täte es für Agnir. Wahrscheinlich glaubte er, wenn Esther käme, würdest du keine Zeit mehr für den Unterricht haben und somit hätte Agnir niemanden, der ihn unterrichtet.«


  »Oh Ragnor, dieser verdammte, hinterhältige Mistkerl! Was hat er mit ihr angestellt? Los, sag es mir! Hat er sie umgebracht?«, forderte Cornelius zu wissen.


  »Nein, so schlimm ist es nun auch wieder nicht«, beschwichtigte Gungnir. »Aber er hat sie verschleppt. Unter dem Vorwand, sie hier ungesehen einzuschleusen, hat er sie sozusagen zur Formwandlung genötigt und in eine Dose gesperrt. Ja, nun muss sie ihn wohl unfreiwillig begleiten. Du weißt nicht zufällig, wo Vater sich im Moment aufhält?«, fragte er völlig unschuldig scheinend. Dabei hatte er auf dem gesamten Flug an der passenden Taktik gefeilt. Die lange Reise bot ihm genug Zeit um seinen Plan ausführlich auszuarbeiten.


  »Und ob ich weiß, wo er sich zurzeit befindet! Na warte, Freundchen! Du kannst etwas erleben!«, gab sich Cornelius einem ungewohnten Temperamentsausbruch hin. »Zum Glück wurde Link Rattus für die Gruppe deines Vaters zugeteilt. Das Gute daran ist, dass er noch die Sonde zum Orten im Nacken trägt, weil er sich in der Rehabilitationsphase befindet. Dies sollte sozusagen seine Bewährungsprobe werden. Welch ein Zufall, ich habe noch die Kodiernummer seiner Sonde, also können wir ihn anhand des Signals orten. Ansonsten wäre es mir nicht möglich, während einer verdeckten Operation mit der Einsatztruppe in Kontakt zu treten. Jedenfalls jetzt nicht mehr, wo ich die Leitung von Salomons Ring abgegeben habe und nicht mehr unmittelbar in die Operationen involviert bin«, bemerkte Cornelius.


  »Und was gedenkst du jetzt zu tun?«, wollte Gungnir wissen.


  »So genau habe ich das noch gar nicht überlegt, aber eigentlich will ich Esther zurück haben, sie aus dieser misslichen Lage befreien und deinem Vater einen saftigen Tritt in den Hintern verpassen. Was denkt dein Vater sich nur dabei, jemanden so mir nichts, dir nichts zu kidnappen? Folgendes: Ich weiß, wie wir sie finden und du hilfst mir dabei. Das bist du mir schuldig, obwohl ich dir für deine Aufrichtigkeit sehr dankbar bin und du ein vielbeschäftigter Mann bist. Hast du eine Maschine für den Flug nach Papua-Neuguinea?«, fragte der Graue.


  »Hm, Papua sagst du? Rein zufällig wollte ich sowieso in diese Gegend. Nun gut, der Termin lässt sich ohne Weiteres verschieben, kein Problem. Und ja, natürlich bin ich es dir schuldig, gar keine Frage«, gab sich der jüngere Vampir außergewöhnlich kulant.


  »Gut, ich werde ein paar Sachen benötigen. Ach, verdammt! Was mache ich jetzt mit den Kindern?«, fragte sich der graue Zausel eher selbst, als diese Frage an Gungnir zu richten. Gerade als er sich das Haar raufte, geriet ihm die Problemlösung direkt in die Finger.


  »Wilbur! Was für ein Zufall! Wie wäre es, wenn du wieder frei deine Gestalt wählen könntest?«, lächelte der Graue charmant der Kröte zu.


  »Natürlich wäre es mir mehr als nur lieb. Aber ganz unter uns: Mir gefällt dein Lächeln nicht! Du siehst aus, wie die berühmte Katze, die beabsichtigt, einen Kanarienvogel zu verspeisen! Gut, erzähle mir, was soll ich dafür tun, wieder meine Freiheit zu erlangen?«, machte der Dschinn Nägel mit Köpfen. Er war definitiv zu erfahren, um auf lapidare Schmeicheleien hereinzufallen.


  »Keine große Sache, mein lieber Dschinn. Unterrichte einfach für mich die Jungen weiter. Damit besitzt du genug Erfahrung, wo du doch schon Tutanchamun deinen Schüler nanntest. Der Unterrichtsstoff hat sich nur geringfügig geändert. Du weißt, wie weit die Jungen sind, du warst von Anfang an dabei. Also führst du den Unterricht an meiner Stelle fort. Und noch eins! Keine Alchemie-Experimente, hörst du?«, mahnte der Graue.


  »Okay, abgemacht! Das ist eine meiner leichtesten Übungen!«, prahlte die Kröte.


  »Gut, dass mir nur keine Klagen kommen! Und nur, weil ich dir vertraue!«, meinte Cornelius, murmelte ein paar fremdartige Worte, führte ein paar kreisenden Bewegungen mit der Hand aus. Die Kröte explodierte regelrecht mit Knall und Rauch. Auf dem Boden erhob sich Wilbur wieder in der Gestalt des schmächtigen Ägypters. Seine reguläre, von ihm bevorzugte menschliche Erscheinungsform.


  »Huch, du hättest ja sagen können, dass es schon so weit ist!«, drehte er sich verschämt um die eigene Achse, worauf er nach Beendigung der Drehung Kleidung trug. »Okay, ich wäre dann fertig. Und so gesehen, könnt ihr euch auf die Reise begeben. Cornelius? Wie immer bin ich dein ergebener Diener!«, schmeichelte der Dschinn.


  Gungnir sah den Älteren an. »Okay, ich bin für Aufbruch bereit.«


  Cornelius nickte. »Gut, dann hole ich meine Siebensachen und wir können gehen.«


  Die beiden Vampire verabschiedeten sich von den Kleinen. Cornelius gemahnte noch einmal den Dschinn, er sollte keinen Unfug treiben. Der jedoch winkte nur müde ab.


  Nur der kleine Agnir konnte seine Enttäuschung über das rasche Verschwinden der beiden kaum verhehlen.


  »Musst du schon wieder gehen? Ich dachte, du wärst wegen mir gekommen!«, schmollte der Kleine.


  »Sei nicht traurig, kleiner Bruder. Ich komme doch wieder. Ach, natürlich bin ich wegen dir gekommen, schon mal, um dir ein ganz besonderes Geschenk zu machen. Schau hier!«, griff Gungnir in seine Jacketttasche und zog eine goldene Münze heraus. »Siehst du dieses Bild hier auf der Münze. Das ist der römische Gott Janus und er hat zwei Gesichter. Er ist der Gott des Anfangs und des Endes, er trägt auch den Beinamen Gemini. Außerdem ist er zuständig für Tore, Türangeln und Türgriffe, wozu das auch immer gut sein mag. Dies ist eine ganz besondere Münze, eine echte Glücksmünze! Damit kannst du niemals verlieren. Wenn du ›Kopf‹ sagst, dann zeigt sie dir das Bildnis des Janus. Wenn du ›Prora‹ sagst, dann zeigt sie dir ihre Rückseite mit diesem Schiffsrumpf.«


  Gungnir hielt das Goldstück wie ein Zauberer, der es seinem arglosen Zuschauer gerade hinter dem Ohr vor gezaubert hatte. »Hier, die habe ich dir extra mitgebracht, damit du für immer Glück hast. Aber du kannst das Glück in Form dieser Münze auch weitergeben, indem du jemanden, der Glück haben soll, diese Münze in die Hand drückst und sagst: ›Ich wünsche dir viel Glück‹. Aber ich würde sie nur jemandem geben, dem du hundertprozentig vertraust und er sie wieder an dich zurückgibt, denn niemand soll sein Glück ohne Bedacht verschenken, hörst du?«, endete Gungnir seinen Vortrag und überreichte Agnir die Glücksmünze. »Ich wünsche dir viel Glück!«, sagte er zuletzt und strich Agnir über die blonden Locken.


  »Oh, wow! Danke Gungnir!«, zeigte sich Agnir getröstet und mächtig beeindruckt.


  Als Connie und Gungnir den Raum verließen, richtete sich der vormals so demütig wirkende Dschinn zur vollen Größe auf, grinste und klatschte in die Hände. Sofort gehörte ihm die volle Aufmerksamkeit.


  »So, liebe Kinder... äh, und Teufelchen! Hinfort mit diesem tristen und drögen Theorie-Kram. Wenden wir uns der viel interessanteren Praxis zu! Heute wird euch DerGroßeDschinnWilbur (ein Wort), demonstrieren, wie man aus ein paar simplen Drogerieartikeln eine tolle Bombe für den eigenen Gebrauch bastelt...«


  


  


  *


  


  


  Warum ich soviel reise? Weil es schwierig ist, ein bewegliches Ziel zu treffen!


  (Tennessee Williams)


  


  Wir hatten einen phänomenal langen Flug hinter uns. Zum Glück konnte ich mich dabei ein wenig von innen angucken und schlafen. Am anderen Ende der Welt angekommen, wurden wir gleich in einen weiteren Helikopter verfrachtet, zuletzt am Sepik-Fluss in ein PS-starkes Motorboot deponiert und mit den besten Wünschen auf unsere Weiterreise entlassen. Wir sahen nicht nur nackte Kinder der Eingeborenen im Fluss planschen, die uns winkten, sondern so manche Kreatur, die ihren Kopf, in der Optik eines Baumstammes, aus dem Wasser ragen ließ. Das feucht-heiße Klima war mörderisch und zugegeben, war ich ein wenig unglücklich mit der Wahl von Link Rattus, der uns schon auf dem Flug mit Nuss-Schokoriegeln abfüttern wollte. Und dann seine ewigen Furzereien... Trotz der traurigen Grundstimmung an Bord, bekamen Dracon und Blobb sich kaum noch ein, weil jeder Furz eine Initialzündung ihres absurden Gelächter wurde. Und dabei soll noch jemand vernünftig ein Auge zu bekommen! Und mal von Barbiel abgesehen, der wieder gegen meinen Willen, sein Socken-Monster schmuggelte. Als wäre Ernestine unsichtbar, wenn sie ihren Kopf aus dem Rucksack streckt. Manchmal habe ich das Gefühl, ich stecke inmitten einer Verschwörung von Idioten.


  Die Dämmerung setzte schon ein, als wir uns dem Dorf von Quindo näherten. Die Papuas sind eine wirklich seltsame Menschenmischung. Sie sind sehr dunkelhäutig, fast schon schwarz, erinnern mich vom Äußeren her ein wenig an Neandertaler. Sie sind klein, gedrungen und doch schlank, besitzen eine recht breite Nase und wulstige Augenbrauen. Ihre Sprache klingt recht lustig. Zum Glück hatten wir alle unsere Übersetzungskobolde dabei. Viele Papuas sprechen die englische Sprache sehr gut. Sobald sie Weiße sehen, machen sie sich damit verständlich. Offenbar hielten uns die Stammesmitglieder für einfache Touristen, denn sie stürmten aus ihren Pfahlhäusern, um uns mit ihren Schnitzarbeiten zu belästigen, die sie scheinbar noch vor Sonnenuntergang an den Mann bringen wollten. Sie äußerten sich in ihrer Muttersprache untereinander, da seien wieder so ein paar weiße Affen gekommen, denen sie ihren Schund verkaufen konnten. Das Unangenehme daran war, sie rotzten uns ständig rote Spucke vor die Füße. Um in diesem schwülen Klima nicht zu ermüden und die harte Arbeit des Sago-Mark-Stampfens besser zu bewältigen, nehmen diese Ureinwohner, in gelöschtem Kalk und Palmblättern gewickelte Betelnüsse zu sich. Eigentlich kauen sie die ganze Zeit auf diesem Zeug herum. Deshalb die rote Spucke und die eingefärbten Zähne. Sofort überkam mich der Wunsch, meine Zähne besonders gründlich zu putzen.


  Das Iatmul-Volk lebt nicht wie andere Dschungelvölker vom Anbau Landwirtschaftlicher Erzeugnisse. Sie leben ausschließlich von dem, was die Natur und vor allem der Fluss ihnen bietet. Das Flussgebiet ist nicht gerade dazu geeignet Felder anzulegen, weil der Sepik sehr oft über das Ufer tritt. Deshalb auch die Häuser auf den Pfählen. Die Iatmuls verehren die Krokodile, trotzdem jagen sie diese Kreaturen in einem fairen Kampf, essen ihr Fleisch und verkaufen die Häute für ein paar hundert Kina. Die Frauen buken Fladenbrote, die sie aus dem Sago-Mehl herstellten. Wir fragten uns durch, wo wir Johannes Quindo finden konnten. Der Dorfälteste, der nicht der einzige war, der die Schultern, Brust, Rücken und Schenkel voller seltsamer Narben trug, deutete Richtung Fluss aufwärts.


  »Er ist bei diesen seltsamen Lila Frauen. Er muss dort öfter nach dem Rechten sehen, weil sie ständig die Krokodile belästigen«, meinte der Alte, der sich seltsamerweise Peter nannte. Während er Ernestine betrachtete, leckte er sich verdächtig über die Lippen. Das ist nichts Neues, gerade im ostasiatischen Raum kommt es immer wieder vor, dass Ernestine wie eine Delikatesse betrachtet wurde. Schnell zog sie den Kopf ein und verschwand in den Tiefen von Barbiels Rucksack. Wir verabschiedeten uns von den Ureinwohnern und fuhren ungefähr zwei Kilometer den Fluss hinauf.


  »Link, lass deinen verdammten Schwanz im Boot!«, riet ich ihm.


  »Wieso?«, fragte er und packte den gefühlten hunderten Schokoriegel aus. Wieder fragte ich mich, wieso diese Schokolade nicht schmolz. Wahrscheinlich so eine geniale Erfindung von Simon. Dschungel-taugliche Schokolade...


  »Wieso? Das fragst du noch? Willst du vielleicht ein Krokodil fangen? Also, lass ihn nicht über Bord hängen, ist nur ein guter Rat von mir. Aber so gesehen, macht es mir auch nichts aus, wenn du über Bord gehst. Dann bleiben wir wenigstens von deinen weiteren Blähungen verschont!«, monierte ich.


  Wir fanden das Camp der Lila Frauen. Diese Stelle war nicht zu übersehen, weil jemand einen professionellen Badesteg ans Ufer montiert hatte. Mit Leiter, Sprungbrett und allem Drum und Dran. Ein Einbaum war daran befestigt. Offenbar das Boot von Quindo. Sofort stellten wir uns die Frage, wer in von Krokodilen verseuchtem Gewässern schwamm. Diese Frage allerdings, wurde uns schneller beantwortet, als geglaubt. Welches Camp dies auch immer sein mochte, es war etwas Paramilitärisches. Laute Befehle hallten durch das schwüle Dickicht. Marschgesänge waren ebenfalls zu hören. Mir brach schon der Schweiß bei dem Gedanken aus, schneller als im Schritttempo zu gehen.


  »Link, du bleibst beim Boot und passt darauf auf! Und lass dich nicht, oder von mir aus schon, von einem Krokodil fressen!«, gab ich den Befehl. Zum Glück bekam ich keine Widerworte. Barbiel hätte wahrscheinlich wieder gefragt: »Aber, wieso denn? Warum ausgerechnet ich?«


  »Was mag das wohl mit den Lila Frauen bedeuten?«, fragte der Engel, als wir dem ausgetretenen Pfad in Richtung Camp folgten. Blobb blubberte etwas Unverständliches und Dracon übersetzte: »Er sagt, vielleischt ´andelt es sisch um die Feministische Befreiungsfront.«


  »Na, hoffentlich nicht! Sonst befreien sie in Barbiel die lange verschüttete Frau!«, grunzte ich abfällig, während Barbiel sein schmollendes Gesicht aufsetzte.


  Vor uns bot sich ein recht seltsamer Anblick. Etliche Frauen mit lila Haaren trainierten äußerst hart, wie sie mit Leitern ins oberste Stockwerk eines sehr realistisch nachgebauten Hauses kletterten. Dieses Bild war so surreal, dass wir uns alle kräftig die Augen rieben. Eine Dame sprang kopfüber in eine Grube, die aus dem Erdreich ausgehobenen worden war. Darin befand sich ein nicht gerade kleines Krokodil. Sie kämpfte angeregt mit diesem riesigen Reptil, während uns der Atem stockte. Wenig später tauchte sie wieder auf und zeigte triumphierend, einen dem Krokodil gezogenen Zahn. Weiter vorn, wehrte eine voll gepanzerte Dame einen Hundeangriff ab, indem sie dem Hund ihren behandschuhten Arm in den Rachen rammte. Andere Soldatinnen versuchten sich in Sachen Geschicklichkeit und machten sich an Kissen zu schaffen, die mit kleinen Glöckchen besetzt waren. Einige Lila Frauen trainieren Liegestütze, andere wiederum liefen im Laufschritt, gejagt von einer muskulösen Vorgesetzten, durch einen Hindernisparcours, der aus Teddybären, Rollschuhen, Puppen und anderem Kram bestand. Als die Befehlshabende uns bemerkte, rief sie aus vollem Hals: »Präsentiert die Zangen!«, woraufhin sofort sämtliche Damen stramm standen, ruckartig ihre Zangen aus den Holstern zogen und an die Brust warfen. Langsam dämmerte mir, um wen es sich dabei handelte. Dies war ein Trainingscamp für Zahnfeen. In meinen Augen, wohl das härteste Zahnfeen-Camp auf Erden.


  »Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?«, fragte die Befehlshabende, grüßte dabei zackig und musterte uns schon fast ein wenig lüsternd. Ich nickte ihr zu und las das Namensschild auf ihrer Uniform. Sie hieß Groom. Ein englisches Wort für »Putzen«, wie trefflich.


  »Deveraux, Marx und McClane. Wir suchen einen gewissen Johannes Quindo, er soll hier Ranger und Umweltbeauftragter sein. Haben Sie ihn rein zufällig gesehen?«


  »Ja, eben war er noch hier. Vielleicht jagt er... sammelt er ein paar Bananen, davon gibt es hier mehr als mir lieb ist, diese ekligen Dinger. Ständig habe ich Krankmeldungen, weil wieder eine meiner Soldatinnen auf einer Banane ausgerutscht ist«, beschwerte sie sich. »Da frage ich mich, wozu wir den ganzen Tag so hart trainieren! Ganz schön hinterlistig, diese Früchtchen. Springen einen förmlich von den Bäumen aus an! Eins sage ich euch: Das da draußen, ist ein gottverdammter Dschungel! Wenn ihr mich fragt, ist nicht der Apfel schuld an der Vertreibung aus dem Paradies. Ich denke, Adam und Eva sind auf einer Banane ausgerutscht und geradewegs darauf hinaus geschlittert«, monologisierte sie weiter über hinterlistiges Obst. »Wir trainieren hier wirklich hart und sind anschließend in der Lage, einen Zahn mit unserer bloßen Brust auszuschlagen. Das ist bei Orkkindern schon mal nötig, weil sie sich nur ungern von ihren Zähnen trennen, wir aber trotzdem unsere Quoten erfüllen müssen. Und wenn du nicht zuerst zuschlägst, dann büßt du entweder ein Bein oder deine Hand ein. Tja, und wenn du denkst, du bist auf alles vorbereitet, rutscht du auf einer dämlichen Banane aus!«, referierte sie weiter.


  »Äh, ja. Quindos Boot ist noch am Steg angeleint, dann kann er nicht weit sein«, entgegnete ich und hielt weiterhin Ausschau und das Thema Banane für beendet. Kurz darauf raschelte es im Dickicht und ein Papua in Khaki-Kleidung trat heraus. Er trug eine Bananenstaude unter dem Arm. Diese Bananen sahen nicht halb so gefährlich aus, wie die aus unserem Supermarkt. Sie waren viel kleiner, ja nahezu mickrig, eben echte Wildbananen. Wild Thing!


  »Ah, da ist er ja! Wundert mich, dass er nicht den Bananen zum Opfer fiel!«, wich die Zahnfee angeekelt vor den Staudenfrüchten zurück und begab sich schleunigst wieder an die Arbeit.


  »Johannes Quindo?«, fragte ich. Der braune Kerl nickte und schälte sich eine Banane.


  »Jepp, das bin ich. Was kann ich für die Herren tun? Wünschen Sie eine naturnahe Führung durch das Flussgebiet?«, fragte er freundlich. »Banane?«, bot er uns an.


  Da ich mit Freundlichkeiten nicht viel anfangen kann, schüttelte ich den Kopf, nickte aber Barbiel zu, damit er mit Engelszungen auf diesen Burschen einreden konnte.


  »Nein danke, keine Bananen. Selbstverständlich würden wir gerne eine Führung in Anspruch nehmen, nur fehlt uns eindeutig die benötigte Zeit dazu. Wir sind speziell aus Europa angereist, um Sie zu sehen, Herr Quindo. Wir suchen Sandy Bay. Was können Sie uns über ihn sagen?«, fragte der Engel und stellte uns erst mal vor.


  »Was soll ich schon großartiges über ihn sagen. Er ist tot. Sandy starb bei einer Befreiungsaktion. Seine Zuneigung zu den Krokodilen bezahlte er letztendlich mit seinem Leben«, fertigte uns Quindo ab. Doch schon allein bei der Erwähnung von Sandy Bays Namen, sah ich so etwas wie Entsetzen in seinen Augen. Er wusste mehr, als er uns preiszugeben beabsichtigte.


  »Ja, offiziell kam er ums Leben, das stimmt schon. Hören Sie, Herr Quindo, wir glauben aber nicht, er habe auch wirklich das Zeitliche segnete. Wir gehen davon aus, dass er lebt. Es ist äußerst wichtig, ihn zu finden. Wir wollen ihm nichts Böses antun. Ich persönlich, finde sein Engagement sogar sehr bemerkenswert, denn er rettet dem Tode geweihte Tiere, und ich mag Tiere«, lockte Barbiel den Ranger zum Reden.


  »Sandy Bay war nicht so, wie andere Weiße, die nur kommen, um unser Land auszuplündern. Er nannte jedes Krokodil beim Namen, dem eigenen, wahren Namen des Krokodils, keine Kosenamen, verstehen Sie? Er sah sie nicht als Schlachtvieh, sondern als vollkommene Geschöpfe. Wir vom Volke der Iatmul verehren die Krokodile. Einst schuf das Große Krokodil die Erde, indem es seinen Speichel durch einen gewaltigen Schwanzhieb mit dem trockenen Flussbett vermischte. Es schuf Himmel und Sonne, indem es seinen Oberkiefer in die Luft streckte. Sein Unterkiefer folgte und daraus entstanden Erde, Gras und Bäume. Später erschuf es die Tiere und Menschen. Wir entstammen von Emasui, einem Wesen halb Mensch und Krokodil«, entgegnete Quindo, knöpfte dabei sein Hemd auf und zeigte uns seine beeindruckenden Tataurierungen, die wie die Haut eines Krokodils aussahen.


  Soweit ich aus den Akten über die Iatmul entnehmen konnte, gehörten diese Narben zu einem Initiationsritus der Krokodil-Menschen. Wenn sie ein bestimmtes Alter erreicht haben, erklären sie sich bereit von den Dorfältesten in die tiefere Bedeutung ihrer Stammesreligion eingeführt zu werden. Ein sehr spirituelles Ritual. Ihnen werden Schnitte mit Messern auf Schultern, Rücken, Brust und Beinen zugefügt, die mit weißen Flussschlamm eingerieben werden. Dieser Schritt symbolisiert sozusagen den Tod ihres vorherigen Wesens. Danach ziehen sich die Initianden ins Geisterhaus zurück, das nur von den männlichen Stammesmitgliedern betreten werden darf. Ihr Aufenthalt beträgt ungefähr drei Wochen tiefer spiritueller Lehren. Nachdem die Wunden abgeheilt und vernarben, werden sie sozusagen wiedergeboren und verkörpern ihr Totemtier, das Krokodil. Sie sind erfüllt vom Geist des Großen Krokodils. Die Krieger beschwören im Kampf die Kräfte dieses mächtigen Reptils, das ihnen dann den Sieg über ihre Feinde bringen soll. Auch Quindo hatte diese äußerst schmerzhafte Prozedur der Skarifizierung über sich ergehen lassen und galt damit als ein Krokodil-Mensch.


  ...Ich dagegen musste zuerst ein wenig über das Gesagte nachdenken. Seltsam, wenn das Krokodil seinen Speichel mit einem trockenen Flussbett vermischte, musste also schon irgendetwas da gewesen sein. Vielleicht hatte das Große Krokodil vorher schon das trockene Flussbett geschaffen? Aber wieso ein trockenes und keins mit Wasser?...


  Barbiel trat in diesem Gespräch auf der Stelle. Wenn Quindo etwas wusste, würde er nicht freiwillig mit der Sprache herausrücken. Nicht solange wir ihm nichts Ehrfurchtgebietendes zeigten, das unseren Respekt vor seinem Glauben untermauerte.


  »Bitte, Herr Quindo, es geht hier um Leben und Tod...«, bemühte sich der Engel.


  Dracon stand neben mir und musterte mit traurigem Blick den Ranger. Ich gab dem Drachen-Hybriden einen freundschaftlichen Knuff und flüsterte: »Los, roll deine Ärmel hoch und nimm die Maskerade ab, das dürfte ihn überzeugen.«


  Dracon sah mich überrascht an. »Aber, wieso sollte isch meine Tarnung enthüllen?«


  »Weil der Kerl an einen Krokodil-Gott glaubt, du duppliger Dämel!«


  Derart überzeugt, zog Dracon seine Ärmel mit den Handschuhen aus und zog sich die Maske vom Gesicht. Quindos Augen wurden immer größer. Wir befürchteten schon, sie würden ihm aus dem Schädel fallen und eiligst von dannen rollen. Seine Lippen bebten, dabei fiel er auf die Knie. Dann verbeugte er sich und warf sich in den Schmutz. »Du bist gekommen, Emasui! Du bist gekommen, um zu sehen, ob wir deinen Willen ausführen.«


  »Okay, du darfst wieder aufstehen, Emma-Sue, äh, Emasui ist erfreut, zu sehen, wie gut du auf die Natur aufpasst. Also, er ist der Sohn des Großen Krokodils, und sucht seinen Vater, comprende?«, lenkte ich das religiöse Staunen in die richtige Bahn. Quindo blickte auf und erhaschte einen Blick auf Ernestine, die diese Prozession mit wachsendem Interesse verfolgte.


  »Argh, was ist das für ein Tier?«, fragte Quindo erstaunt.


  »Oh, das ist das Kleine Krokodil«, grinste Barbiel verlegen und drückte Ernestines Kopf wieder zurück in den Rucksack. »Erzählen Sie uns, was Sie gesehen haben.«


  »Gesehen? Das, was ich in der Nacht sah, als Sandy Bay starb und als Große Krokodil wiedergeboren wurde?«


  »Genau, erzählen Sie uns alles, was in dieser Nacht geschah«, meldete sich Barbiel wieder zu Wort.


  »Okay. Es war der Abend vor der Schlachtung. Die ältesten Krokodile sollen am nächsten Morgen erledigt werden. Sandy und ich schlossen als letzte Mitarbeiter die Farm ab. Da er immer den Tieren so zugetan war, fand ich es nur fair, ihm zu sagen, dass es morgen so weit wäre und er sich vielleicht noch etwas Zeit nehmen sollte, ein paar Worte des Abschieds mit den Tieren auszutauschen. Mir schien, er war regelrecht entsetzt, weil der Termin schon am nächsten Tag war. Aber er wollte sich nicht von den Großen verabschieden. Er dankte mir für meine Aufrichtigkeit und ich erzählte ihm, dass ich es ebenfalls schrecklich fände, wenn die Tiere getötet würden. Auch erzählte ich ihm, dass sie bei uns heilig seien, ich aber leider gezwungen sei diesen Job zu machen, weil ich mit dem Geld meine Familie unterstütze. Nicht viele von uns arbeiten in den Städten und verdienen Geld. Durch meinen Job konnte unsere Dorfgemeinschaft das alte Geisterhaus reparieren, damit wir unseren Glauben und Stammestraditionen noch an viele weitere Generationen weitergeben können. Aber ich schweife schon wieder ab«, meinte Quindo und nutzte die kurze Pause, um eine weitere Banane zu verspeisen. »Seltsamerweise hatte ich das Gefühl, ich müsse noch einmal zur Farm zurück. Mich machte es außerordentlich misstrauisch, weil Sandy sich nicht von den Tieren verabschieden wollte. Also ging ich zur Farm zurück, doch das Gatter stand weit offen. Da ich unbewaffnet und allein war, verbarg ich mich im Gebüsch. Zuerst dachte ich, ich sei eingeschlafen und würde träumen, denn sämtliche Krokodile kamen durch das offenstehende Tor marschiert. Hinter ihnen kam Sandy, ohne seinen Hut heraus. Er sprach mit den Tieren und sie schienen ihn zu verstehen. Dann passierte etwas Unheimliches. Sandy platzte wie ein enges Kleidungsstück auf, und aus ihm kam das Große Krokodil heraus. Und es hatte Flügel, - nicht wie ein Vogel, sondern eher wie eine Fledermaus. Dann setzten sich die Krokodile in Bewegung und liefen alle davon, ganz so, als hätten sie ein festes Ziel. Ich verbarg mich noch immer im Gebüsch und hatte Angst, ich könnte mich durch mein Atmen verraten. Doch das Große Krokodil mit den Flügeln flog davon. Völlig verwirrt ging ich nach Hause. Doch als ich in die Nähe meiner Behausung kam, erblickte ich wieder das Große Krokodil. Ich fürchtete schon, er hätte mich durchschaut und wollte Rache an mir nehmen. Komisch, er machte sich nur an meinem Briefkasten zu schaffen und es ertönte ein klimperndes Geräusch, als ob er dort etwas hineingeworfen hätte. Ja, dann flog das Große Krokodil einfach davon, erhob sich in die Lüfte und war weg. Als ich nach geraumer Weile aus meiner Deckung hervorkam und in den Briefkasten schaute, lag dort drin ein Krügerrand. Warum er mir Gold schenkte, konnte ich nicht sagen. Aber, jetzt im Nachhinein denke ich, er tat es, weil ich sonst keinen Lohn mehr bekommen hätte, da er die ganzen Krokodile befreite und die Farm geschlossen wurde. Also, verstehen Sie mich nicht falsch. Das Große Krokodil tat nichts Böses, es befreite seine Artgenossen, um sie den grausamen und profitgierigen Menschen zu entziehen und entließ die Tiere wieder in die Freiheit, dort wo sie hingehören«, bemerkte Quindo. Endlich waren wir mit unseren Ermittlungen ein ganzes Stück weiter voran gekommen. Jetzt hatten wir den Querverweis dafür, dass Sandy Bay wirklich ein Drache war und wir nicht die falsche Fährte verfolgten. Dracon war ganz aufgeregt, vergaß sogar den ihm, von uns verpassten Götterstatus, und fragte aufgeregt.


  »´ast du ihn in der Zwischenzeit wiedergese´en? Weißt du, wo er sisch jetzt auf´ält?«


  Als Quindo die Worte seines vermeintlichen Gottes vernahm, zuckte er zusammen und stürzte sich wieder zu Boden.


  »Oh, Emasui richtet sein Wort direkt an mich! Oh, bitte! Komm in mein Dorf, dort werden wir allein dir zu Ehren ein großes Fest veranstalten!«


  »Entschuldigen Sie, isch ´abe dafür leider keine Zeit. Bitte, sagen Sie mir, ob Sie das Große Krokodil inzwischen wiedergese´en ´aben! Es ist sehr wischtig für misch, isch muss meinen Vater finden! Und bitte, ste´en Sie doch auf, Sie machen sisch nur ganz fürschterlisch schmutzig«, drängte der Drachenmann.


  »Oh, danke, Emasui. Ob ich ihn zwischenzeitlich wiedergesehen habe? Natürlich, es ist noch gar nicht lange her, da sah ich ihn dort drüben in den Goldminen...«


  


  *


  Ein Optimist kauft Gold und Silber, ein Pessimist Konserven.


  (Alte Anlegerweisheit)


  


  »Goldminen?«, fragte ich erstaunt. »Ich wusste gar nicht, dass es hier Gold gibt.«


  »Ganz klar, du als Bildungsverweigerer, hast wieder mal keinen blassen Schimmer!«, mischte sich Barbiel ins Gespräch und rief wieder sein absolut überflüssiges Wissen ab. »Papua-Neuguinea steht in der Goldförderung vom Ranking her ungefähr an zehnter bis zwölfter Stelle. Papua befindet sich über einem Riss in der Plattentektonik, und daher wird hier das Gold aus den Tiefen, direkt an die Oberfläche befördert. Wusstest du eigentlich, dass Gold kein irdisches Metall ist? Es entstand im All, beim Kernkollaps einer Supernova, noch bevor unsere Sonne existierte«, erklärte er im Nachhinein.


  »Ist mir doch egal! Woanders als hier auf der Erde, hat es doch eh keinen Wert!«, grunzte ich und wandte mich wieder an Quindo. »Tja, ab und zu bekommt er mal wieder einen Anfall von Mitteilungsbedürftigkeit. Wo befinden sich die Goldvorkommen? Können Sie uns dort hinführen?«


  »Was? Jetzt sofort? Es ist bereits dunkel!«, wehrte sich der Ranger und ließ beinahe vor Schreck seine Bananenstaude fallen.


  »Na und? Wo ist das Problem?«, fragte ich nach.


  »Wir müssen aufs Hochplateau steigen. Außerdem wird der Tagebau bewacht, und die Sicherheitskräfte schrecken nicht davon zurück, von ihren Waffen Gebrauch zu machen. Und mich sehen sie schon mal gar nicht gerne dort oben«, meinte Quido zornig. »Diese Bergbaugesellschaft hat uns das Land mit fragwürdigen Verträgen abgeluchst. Sie rodeten den Regenwald, sprengten das Gestein und tauchten mit über 700 Muldenkippern auf, woraufhin es immer wieder zu starken Erosionen kommt. Felsstürze und Erdrutsche sind an der Tagesordnung und kosteten schon vielen Menschen das Leben. Diese feinen Herren haben die Ureinwohner zwar nicht von ihrem eigenen Land vertrieben, doch lebt von euch gern jemand zwischen Baggern und giftigem Cyanid mit dem sie das Gold aus dem Boden lösen? Und wenn die arme Bevölkerung heimlich etwas von ihrem Anteil nehmen will, dann schießen diese Schweine vom Sicherheitsdienst auf sie! Auch kam es schon zu sexuellen Übergriffen der Wachmannschaften auf weibliche Ureinwohner. Ich, als Umweltsachverständiger der Eingeborenen, habe mich für die Ipili, die dort leben eingesetzt und wurde zum Dank dafür von den Sicherheitskräften verprügelt.«


  »Eine verdammte Sauerei!«, entrüstete sich Dracon. »Aber wir müssen sofort aufbreschen, je e´er, desto besser. Das Leben eines Menschen ´ängt davon ab!«


  »Aber ohne mich... Sie haben sogar auf das Große Krokodil geschossen. Es zwar nicht getötet, aber verletzt! Es floss sogar Blut«, sträubte sich Quindo noch immer.


  »Was?«, keuchte Dracon entsetzt.


  Barbiel schaltete sich wieder ein: »Um so wichtiger ist es, wir sollten sofort aufbrechen. Solange die Blutspur noch frisch ist, sind unsere Chancen wesentlich größer, ihn noch schneller zu finden. Wir brauchen aber Links Nase dafür.«


  »Okay, ich wollte mich sowieso noch am Fluss ein wenig frisch machen, ehe wir mit dem Aufstieg beginnen. Dann kann ich gleich seine Nase mitbringen«, grinste ich.


  »Gut, aber beeile dich! Und noch eins: Schneide nicht Links Nase ab! Dir traue ich nämlich alles zu. Und geh nicht zu tief ins Wasser, den Grund dafür brauche ich dir wohl nicht expliziter zu erklären, oder?«, warnte der Engel.


  »Nein, Mami!«, knirschte ich, machte unterwegs noch einen Wachposten für unser Boot klar und trottete zurück zum Fluss. Link saß noch immer im Boot und kaute auf irgendetwas begeistert herum. Er lachte und führte ein außerordentlich unterhaltsames Selbstgespräch. Erstaunt blieb ich stehen und begutachtete ihn misstrauisch.


  »Was ist denn mit dir los? Hast dir wohl gerade einen neuen Witz erzählt, wie?«


  »Nee, da kamen ein paar dunkle Leute mit dem Kanu vorbei, echt freundliche Menschen, die gaben mir so Nusspäckchen. Echt lecker! Na ja, irgendwie ist mir jetzt ein bisschen komisch, vielleicht habe ich zu viel davon gegessen. Aber mir geht es gut. Sogar prächtig«, winkte er ab.


  »Du hast die Nusspakete gegessen? Nicht ausgespuckt? Na toll! Jetzt haben wir auch noch eine mit Drogen vollgepumpte Riesenratte mitzuschleppen! Mach dich für den Aufbruch bereit, die Zahnfeen werden derweil auf unser Boot acht geben«, bemerkte ich unterirdisch begeistert.


  Um meine Erfrischung zu bekommen, kniete ich hin und beugte mich über den Steg, der auf Pontons gelagert war, sodass er immer die gleiche Höhe besaß und dem Auf und Ab des Wasserspiegels widerstandslos nachgab. Somit schadeten die gelegentlichen Überschwemmungen dem Steg nicht. Das Wasser war warm und nicht gerade sonderlich klar. Immerhin besser als gar keine Abkühlung. Mit beiden Händen schüttete ich mir Wasser über Kopf, Gesicht und Körper. Während ich gerade meine Erfrischung genoss, schoss urplötzlich etwas aus dem Wasser, packte mich, klemmte meinen Kopf mit der Festigkeit einer Schraubzwinge ein, und riss mich in die Tiefe...


  *


  »Ragnor? Wir sollten doch nicht im Fluss baden! Denk an die Krokodile. Bist du da etwa hinein gesprungen?«, fragte Link erschrocken und wieder klar werdend, als sich die Wasseroberfläche über einem vier Meter langen Krokodil schloss. »Hilfe! Helft mir! Ragnor ist verschwunden!«, schrie er wie von Sinnen, hechtete den Steg entlang und rannte ziemlich kopflos durch das Zahnfeen-Lager. Dabei quietsche eine Gummiente qualvoll unter seinem großen Fuß; ein Teddybär wurde ins Dickicht getreten und ein wahllos herumliegender Rollschuh brachte ihn beinahe zu Fall. Link folgte seinem ausgeprägt guten Geruchssinn, erreichte sein Team und einen perplexen Quindo, der ihn entsetzt ansah und einen Schritt zurückwich.


  »Ragnor ist verschwunden! Eben befand er sich noch auf dem Steg bei der Abendtoilette und kurz darauf war er wie vom Erdboden verschluckt! Wir müssen etwas unternehmen!«, zitterte Link vor Aufregung mit den Barthaaren. Sofort setzte sich alles in Bewegung und eilte zum Steg, gefolgt von den alarmierten Zahnfeen.


  »Hast du schon nach ihm gesehen? Bist du ihm hinterher getaucht?«, fragte Barbiel hektisch.


  »Nein, ich bin doch nicht blöd! Vielleicht sind da noch mehr Krokodile und warten nur darauf, dass ich da auch hineingehe!«, wehrte sich die große Ratte.


  Dagegen waren die Zahnfeen pragmatischer, die Befehlshabende Groom gab ein Kommando: »Los Mädels, jetzt könnt ihr das Training in die Tat umsetzen!«


  Und alle Zahnfeen hechteten kopfüber ins trübe Wasser.


  »Oh, mein Gott! Oh, mein Gott!«, jammerte Barbiel mit dem Blick gen Himmel, während Dracon seelenruhig seinen Rucksack mit Blobb ablegte und ins Wasser sprang.


  »Heiliges Toastbrot, wo ist Dracon jetzt hin?«, fragte Barbiel leicht überfordert und sah sich um.


  Auch Quindo sprang ohne Zögern ins Wasser und tauchte in die Tiefe. Barbiel legte bedächtig seinen Rucksack mit Ernestine ab und nach kurzer Überlegung ließ er sich ebenfalls ins Wasser gleiten und tauchte ab.


  »Hey! Ihr könnt mich doch hier nicht allein zurücklassen«, mahnte Link, überwand seine Furcht und tauchte ebenfalls in die trüben Fluten des Sepik. Silent Blobb, der von Dracon zurückgelassen wurde, befreite sich aus dem Rucksack, blubberte etwas Unverständliches und glitt ins Wasser, wo er sich wie eine Wasserschlange bewegte und die Pontonbrücke eingehend untersuchte. Zuletzt entschloss sich Ernestine, nicht als Einzige zurückzubleiben. Sie paddelte zuerst wie ein Hund, dann ging sie beherzt auf Tauchstation...


  *


  »Was?«, brüllte Gungnir gereizt in sein Mobiltelefon. »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen! Hören Sie, das haben schon viele versucht und sich dabei extrem verhoben! Wenn ich mit Ihnen fertig bin, wird Sie nicht einmal Ihre eigene Mutter wiedererkennen! Wie war noch mal Ihr Name? Gut, den merke ich mir, damit ich weiß, wem ich, wenn ich wiederkomme, den verdammten Kopf abreißen muss! Ja, von wegen Missverständnis und es findet sich alles wieder ein! Wie kann so viel Kohle einfach so spurlos verschwinden? Ja, kümmern Sie sich darum und überprüfen Sie die anderen Konten! Und reden Sie klare Worte mit den Banken, die haben das schließlich verursacht, Sie gottverdammter Stümper!«, keifte er und schüttelte den Kopf.


  »Gibt es Schwierigkeiten?«, fragte Cornelius, der seinen Blick von den Wolken, die er durchs Flugzeugfenster betrachtete, abwandte und aufmerksam Gungnirs besorgtes Gesicht musterte. Ihm war das hektische Telefongespräch nicht entgangen. Wie konnte man so etwas Lautes ignorieren?


  »Gut, dass ich immer einen Koffer Bargeld auf Reisen mit mir führe. Und ein Glück, dass ich nach dem Börsencrash 1929 daraus gelernt habe. Die Börsenkurse befinden sich weltweit im Keller, niemand hat mehr Zugriff darauf. So etwas gab es noch nie. Es muss zu einem schwerwiegendem Systemfehler gekommen sein. Und das Tollste - sämtliche meiner Konten sind leer! Nicht nur Geschäftskonten, auch meine Privatgelder sind spurlos verschwunden. Alles, sämtliche Auslandskonten, ob auf den Kaiman-Inseln, Jersey, Guernsey, Dubai; selbst die in der Schweiz, Liechtenstein und Luxemburg! Okay, ich habe zum Glück in Gold und Diamanten investiert, aber wenn Cassandra nicht alles unter ihrer direkten Kontrolle hat, blickt offensichtlich niemand mehr so richtig durch! Ich hoffe, es findet sich alles wieder ein, und es gibt eine triftige Erklärung dafür. Ansonsten kann ich ziemlich unangenehm werden!«


  »Ja, hoffen wir, dass sich dieses ärgerliche Missverständnis aufklärt. Gerade wo du unsere Organisation mehr als nur großzügig unterstützt. Denn ganz im Gegenteil zu deinem Vater, handelst du gänzlich ohne Eigennutz, was ich sehr an dir schätze«, entgegnete der Ältere und prüfte noch einmal aufmerksam die seltsame Dame, die Gungnir ihm als seine Assistentin Cassandra vorstellte. In Anwesenheit dieser Lady wollte Cornelius keine weiteren Fragen über ihre Herkunft stellen, doch mit der Aura dieser gutaussehenden Brünette schien irgendetwas nicht zu stimmen. Diese Aura machte den Eindruck, als stünde sie permanent unter starkem Druck, ganz so, als würde sie bei nächster Gelegenheit aus allen Nähten platzen, wie ein überfüllter und zusammengequetschter Koffer. Wer immer diese Dame auch sein mochte, sie schien nicht menschlicher Natur zu sein, obwohl sie von sehr attraktivem Äußerem war. Cornelius musste zugeben, dass er Cassandra sehr anziehend fand und sich stark unter seiner Gürtellinie etwas bei ihrem Anblick in ihm regte. Und noch etwas Seltsames umgab diese Frau. Ihre Augen wirkten, als ob sie von innen eine unbezwingbare Glut von der Außenwelt abhalten wollte. Feurig, ja das war wohl die richtige Bezeichnung für diese leuchtenden Objekte. Schon wenn er sie ansah, hatte Cornelius das Gefühl gleich in Flammen stehen zu müssen. Und ständig kreiste sein Denken um diese Frau. Sie hatte so etwas Verruchtes ans sich. Und etwas Gefährliches. Einerseits konnte er sich nicht von dieser Wahrnehmung frei machen, andererseits scholt er sich sich dafür, weil er viel zu lange keinem weiblichen Wesen mehr seine nähere Aufmerksamkeit gewidmet hatte und somit völlig weltfremd erscheinen musste. Also war es für ihn kein Wunder, wenn seine Fantasie mit ihm durchging, sobald er eine so attraktive Frau um sich wusste. Doch sobald Cassandra mit ihm ein freundliches Wort tauschen wollte, verfiel er nur in hirnloses Gestammel und fühlte sich wie der letzte Idiot. Und nun sagte Gungnir auch noch etwas zu ihm, dabei hatte Cornelius wieder nicht zugehört, weil er immerzu an diese Frau dachte und sich anscheinend sein ganzes Denken nur um sie drehte.


  »Wie bitte?«, fragte Cornelius und bündelte seine gesamte Aufmerksamkeit mühsam in Richtung Gungnir.


  »Ich fragte, ob du eine Zigarre willst«, antwortete Gungnir und hielt Cornelius den Humidor mit den hochwertigen Rauchwaren vor die Nase.


  »Gungnir, wie lange kennen wir uns schon? Wenn ich mich nicht irre, sind es dato über sechshundert Jahre. Hast du jemals gesehen, wie ich eine Zigarre rauchte?«


  »Hm, eigentlich nicht. Du rauchst aber. Da bin ich mir ganz sicher. Ja, du rauchst Pfeife, nicht wahr?«, fragte Gungnir und kratzte sich nachdenklich die roten Locken.


  »Richtig, mein Sohn, deshalb frage ich mich schon lange, wieso du mir jedes Jahr eine Kiste Zigarren schickst. Nichts für ungut, die bringe ich immer wieder an den Mann, nur solltest du dir dein Geld sparen und es anderweitig ausgeben«, meinte der bescheidene Connie.


  Daraufhin brach Gungnir in schallendes Gelächter aus. »Cornelius, du bist einfach unbezahlbar. Meinst du, es bedeutet meinen Ruin, wenn ich meinem Onkel eine Kiste mit Zigarren sende? Mir ist doch bewusst, wie gerne die Zwergenjungs die Zigarren rauchen. Also sollen sie in Zukunft auch nicht darauf verzichten«, schüttelte er den Kopf.


  »Gungnir? Können wir ungestört miteinander drüben im Büro reden?«, fragte der Grauhaarige.


  »Kein Problem, geh vor!«, bat ihn der Jüngere und schloss hinter sich die Tür. »Was kann ich für dich tun?«, fragte er freundlich.


  »Es geht um diese Frau. Ich bin mir nicht sicher, aber ist sie überhaupt menschlich?«


  »Äh, das solltest du sie besser selbst fragen. Darüber darf ich kein Wort verlieren«, wehrte Gungnir ab. »Wieso? Interessierst du dich für sie?«


  »Ach, nur so. Du bist doch nicht mit ihr leiert, oder?«, hakte Cornelius nach.


  »Du stehst auf Cassandra, habe ich recht? Nein, wir haben nichts miteinander, übrigens, auch niemals gehabt. Sie ist eine gute, alte Freundin und ich verdanke ihr sehr viel. Vielleicht solltest du sie fragen, ob sie mal mit dir ausgeht«, machte der jüngere Vampir dem Älteren Mut.


  »Gungnir, wieso habe ich das Gefühl, dass du mir nicht die ganze Wahrheit sagst. Was würde mich bei einem Rendezvous mit ihr erwarten? Beißt sie mir den Kopf ab? Oder platzt sie aus ihrer Haut und ist drei Meter groß?«


  Obwohl Gungnir als ziemlich abgebrühter Geschäftsmann sein Pokerface immer sehr gut zu wahren wusste, entglitten ihm für Millisekunden die Gesichtszüge. Cornelius witterte gleich daraufhin seine Chance, um sich Klarheit zu verschaffen.


  »Aha, dachte ich es mir doch! Gungnir, ich bin dir wirklich dankbar dafür, weil du mir die Wahrheit über das Handeln deines Vaters erzähltest. Nur so ganz uneigennützig war dein Besuch dann sicherlich doch auch wieder nicht, habe ich recht? Du brauchtest die Koordinaten, die du nur durch meine Unterstützung erfahren konntest. Wieso könnt ihr Barbarus niemals gänzlich mit der vollen Wahrheit ans Licht kommen? Stattdessen schiebst du die Sorge um Esthers Wohl vor, um dein Ziel zu erreichen und die Fährte des Drachens aufzunehmen zu können. Cassandra ist einer von ihnen, stimmt´s? Es ist einfach zu lange her, dass ich zuletzt einen sah, aber deine Begleiterin... Ihre Augen, ihre Aura...«


  »Cornelius, es tut mir leid, aber wir müssen den Drachen finden, Cassandra glaubte lange Zeit, die Letzte ihrer Art zu sein. Und denkst du, Esther wäre mir egal?...«, versuchte Gungnir zu beschwichtigen.


  »Nein, gänzlich egal vielleicht nicht, aber nur zweitrangig. Nun, nachdem ich selbst die Katze aus dem Sack lassen musste, ändert es aber nichts an unserem Vorhaben. Nur wäre ich dir sehr verbunden, wenn du mir in Zukunft nicht nur Halbwahrheiten auftischt, sondern die ganze Palette präsentierst. Diesen Rat gebe ich dir als dein Freund und Onkel«, nickte Cornelius dem Jüngeren zu.


  »Okay, dann wäre das geklärt«. Gungnir überlegte kurz, ging an den Kühlschrank und öffnete eine Flasche Champagner. »Möchtest du ein Gläschen? Trinken wir auf die Freundschaft, und darauf, uns in Zukunft die ganze Wahrheit zu erzählen. Übrigens, willst du immer noch ein Rendezvous mit ihr?«, fragte er grinsend...


  


  


  


  


  *


  Das Krokodil ist nur stark, wenn es im Wasser ist.


  (Sprichwort aus Angola)


  


  Das Chaos war perfekt. Es wirkte wie ein irrer, nächtlicher Badespaß, als eine Zahnfee ausgerechnet Dracon am Schwanz packte und ihn wild durch das Gewässer schleuderte. Er konnte sich glücklich schätzen, sie bemerkte früh genug, dass er zum Teil menschlich war, ehe sie ihm mit der Zange alle Zähne zog. Entsetzt von seinem Aussehen, entschlüpfte ihr ein spitzer Schrei, den sie geschickt kaschierte, indem sie vorgab auf etwas Glitschiges getreten zu sein. Barbiels Frisur sah reichlich ruiniert aus, als er wieder auftauchte und zu seinem Gott betete. Silent Blobb hatte sich zwischenzeitlich zu einer Rettungsinsel manifestiert, die den Suchenden ein wenig Sicherheit bot. Link Rattus, ohnehin nicht der Schönste unter der Sonne, sah nass noch übler aus als sonst, wortwörtlich wie eine ertränkte Ratte. Der Einzige, dessen Frisur nach dem Tauchgang nicht gänzlich an Form verloren hatte, war Quindo. Sein krauses Haar schien regelrecht wasserabweisend zu sein, denn sein Afro stand nach wie vor kerzengerade von seiner Kopfhaut ab, während das Wasser in kleinen Perlen daraus herabtropfte.


  Als er mich erblickte gingen ihm fast die Augen über, vor allem, als er sah, was ich im Schlepptau mit mir trug.


  »Da ist er! Leute, wir können die Suche einstellen!«


  Freudig, mich zu sehen, kletterte Barbiel auf den Badesteg und ich half ihm dabei, das Wasser schleunigst zu verlassen. In seiner ungezügelten Freude, fiel er mir um den Hals, dieses jämmerliche Weichei! Mir war da natürlich ziemlich unangenehm.


  »Nun, krieg dich mal wieder ein! Du siehst aus, als müsstest du zum Friseur, deine Frisur ist total platt!«


  Die ganze Badeprozession verließ in Höchstgeschwindigkeit den Sepik. Niemand, nicht einmal die Zahnfeen, wollten ihr Schicksal derart herausfordern. Zuerst klopften sie mir anerkennend auf die Schultern, dann nahm die Zahnfeen-Kompanie geschlossen Haltung an. Die Truppe grüßte zackig-militärisch: »Suchaktion beendet! Vermisster wohlbehalten wieder vor Ort. Formidabler Fang, wenn ich das mal so anmerken darf. Dann ziehen wir wieder ab! Eine gute Nacht, allerseits!«, vermeldete Sergeant Groom und marschierte im Gleichschritt mit ihrer Truppe zurück ins Lager.


  »Vor Kurzem war meine Frisur das mindeste meiner Probleme. Ragnor! Wir dachten schon, dich hätte das Krokodil erwischt! Ist noch alles dran? Oh, mein Gott! Was hast du mit dem armen Tier gemacht? Und willst du es nicht mal loslassen? Es kann wohl kaum noch jemandem in diesem Zustand schaden, oder?«, fragte er entgeistert, als er seinen Blick gen Boden senkte. Ernestine kam auf den Steg und sah aus, als hätte sie die Backen voll. Ich nahm das nasse Socken-Monster hoch und sie öffnete bereitwillig ihr Maul, wobei sie stolz ihren Fang zeigte.


  »Nein, Ernestine. Das ist nicht das Krokodil, welches mich packte, sondern das da!«, nickte ich mit dem Kopf. »Den kleinen, quiekenden Kerl wollen wir mal wieder in die Freiheit entlassen«, griff ich mir das Babykrokodil und ließ es zurück ins Wasser gleiten.


  »Nun stell nicht wieder auf stur, Ragnor. Erzähl doch mal, was ist mit dir geschehen?«, drängte Barbiel.


  »Du glaubst doch nicht, dass es mir in den Kram passen würde, einen so unrühmlichen Abgang zu machen? Wie klingt denn das? Ragnor wurde von einem Krokodil gefressen? Das wäre eine Schande für meine Frau und die Kinder! Nee, halt Dracon mal die Ohren zu...«


  Silent Blobb tat es schon, allein aus Fürsorge zu seinem Freund.


  »Ich habe schon einem Wasserdrachen den Garaus gemacht! Glaubst du, so ein dämliches, mickriges Krokodil hätte auch nur den Hauch einer Chance gegen mich? Du kannst jetzt Dracons Ohrenöffnungen wieder freigeben, Blobb.«


  »Was ´at er eben gesagt?«, wollte Dracon wissen.


  »Das war nichts für Kinder!«, grummelte ich schlechtgelaunt.


  »Du bist ein gottverdammtes Vieh, weißt du das? Und echt gruselig. Und wo kommst du jetzt her?«, fragte Barbiel mit Blick auf das Krokodil.


  »Das dämliche Krokodil packte mich direkt am Kopf, als ich mich gerade vorbeugte. Na ja, dann zog es mich in den Fluss und versuchte seine Todesrolle, wie es eben die Krokodile so drauf haben. Wir trieben während unserer Rauferei ein ganzes Stück durch die Strömung, Fluss abwärts. Gottverdammich! Ich habe immer noch einen mittelschweren Drehwurm. Also drehte es sich immer weiter um die eigene Achse und ich mit ihm. War nahezu unmöglich, während des Schleudergangs an mein Messer zu gelangen. Allerdings habe ich den längeren Atem, als dieses bescheuerte und jetzt tote Miststück! Es reichte mir, da habe ich ihm den scheiß Kiefer gebrochen, es an Land geschleift, verprügelt und aufgeschlitzt. Ich weiß, es mutet grausam an, aber wer mich ärgert, und mir dabei der Geduldsfaden reißt, der bekommt Saures! Ach, kann mal jemand mein Handy anrufen? Ich habe es vorhin irgendwo im Fluss verloren!«


  ...Das ist bei mir nichts Neues, ständig verliere ich meine Sachen. Entweder werden sie mir abgenommen, vom Leib gerissen, fallen in Gletscherspalten, landen auf magische Weise an Deckengewölben, oder ähnliche Späßchen. Nur dieses Smartphone ist extrem wichtig für mich. Simon stattete uns mit Crypto-Handys aus, die Nachrichten verschlüsseln und codiert übermitteln. Mein Handy ist wasserdicht, abhörsicher und nicht zu orten. Außerdem sind darin sämtliche wichtige Nummern gespeichert und meine nützlichen Apps. Vor allem um die Highscore meiner Spiele wäre es schade, die ich mir mühsam erdaddelte...


  Der gute Barbiel war noch viel zu perplex, um auf meine Bitte einzugehen, stattdessen wählte Dracon meine Handynummer. Irgendwo im Krokodil ertönte der Crocodile Rock, den ich als Erkennungsmelodie für Dracon erwählte. Unweigerlich mussten alle über diese äußerst absurde Situation kichern.


  »Das erinnert mich an das tickende Krokodil der Peter Pan-Geschichte von James M. Barrie, das den Wecker verschluckte.«


  »Wer zum Geier ist Peter Pan? Der Bruder von Marzipan, oder was? Und wer ist dieser Barrie?«, fragte ich und erntete statt einer Antwort nur Kopfschütteln von Barbie-Pedia.


  »Oh, das ist ja das blöde Ding!«, griff ich in die Eingeweide des Tiers. »Ha, ha, ha... Das Krokodil wäre ausgestopft ein prima Badezimmerradio, oder etwa nicht?«


  »Klar doch, das sähe dir ähnlich, ein vier Meter langes Krokodil in dein Bad zu stellen. Lass mal sehen. Bist du gar nicht verletzt?«, fragte Barbiel erleichtert, als er mich begutachtete und nichts finden konnte.


  »Das ist nicht der Rede wert, außer dass mich dieses Viech beinahe skalpierte. Aber ich habe mich an seinem Blut bedient, und so ist alles wieder verheilt. Übrigens, Krokodil schmeckt wirklich wie Geflügel. Das lässt mich meine Weltanschauung ernsthaft überdenken. Wenn Vögel und Reptilien verwandt sind, werde ich ab jetzt vorsichtiger sein«, bemerkte ich.


  »Unterstehe dich, in Zukunft auf unsere gefiederten Freunde zu schießen! Dir traue ich nämlich alles zu!«, keifte Barbiel, der Tierschützer. »In meinem Kopfkino sehe ich schon, wie du im Winter auf der Lauer liegst und die armen Meisen im Futterhäuschen abknallst.«


  »Gut, da wir jetzt wieder alle vollzählig sind, sollten wir uns dringend zu den Goldminen aufmachen«, schlug ich den anderen vor. Mir entging nicht, wie Quindo unseren Link Rattus beäugte. Auch Silent Blobb schien ihm nicht ganz geheuer zu sein.


  »Hannes? Hast du die ein oder andere Frage, oder guckst du immer so bescheiden aus der Wäsche?«, fragte ich den Ranger.


  »Was sind die beiden für Wesen?«, zeigte er auf Link und Blobb.


  »Ach, das ist Link Rattus, der Gott der Kanalisation. Er kann zaubern und machen dass die Luft stinkt, vor allem, wenn du an seinem Finger ziehst. Und der andere, das ist Silent Blobb, der Gott allem Glitschigen und Schleimigen, auch der Götterspeise. Er sorgt dafür, dass sie immer gelingt. So, nachdem das jetzt geklärt ist, sollten wir schleunigst aufbrechen.


  »Oh, wow! Erst sieht man niemals auch nur einen einzigen Gott, und dann gleich drei auf einmal!«, schwärmte Quindo und wirkte nicht mehr ganz so ängstlich. Mit so vielen Entitäten im Schlepptau, würden die Sicherheitskräfte garantiert daneben schießen. So wahrscheinlich seine Mutmaßung.


  »Ach, Ragnor? Was willst du jetzt eigentlich mit deinem Krokodil machen?«, hakte Barbiel nach.


  »Na, da es jetzt ohnehin schon platt ist, dachte ich mir, die Zahnfeen freuen sich bestimmt über das ein oder andere Steak. Und die Iatmul können die Haut verkaufen. Alles andere wäre die reinste Verschwendung, oder nicht?«


  »Stimmt auch wieder. An dem Ding haben sie sicherlich ziemlich lange zu kauen«, gab der Engel zu. Also schleifte ich das tote Reptil ins Zahnfeen-Lager und wünschte den Damen einen guten Appetit. Eine Dental-Soldatin bezog Stellung bei unserem Boot und hielt Wache. Mit unserer Ausrüstung ging es weiter in Richtung Hochplateau. Wir liefen einige Stunden lang im Gänsemarsch durch einen schmalen Pfad, den ich mit der Machete in den Dschungel hackte. Für mich als Vampir ist das ein Kinderspiel, denn ich sehe hervorragend, während die anderen entweder ein Nachtsichtgerät benötigen, oder mit einer Laterne vorlieb nehmen müssen. Der nächtliche Regenwald war quicklebendig. Überall raschelte, quakte und zirpte es.


  Eine Frage interessierte mich dann doch noch. »Sag mal, Johannes. Warum dürfen eigentlich die Lila Damen in eurem Naturschutzreservat campen?«


  »Ganz einfach. Sie zahlen gute Pacht; einmal in der Woche kommt ein Versorgungsschiff, das ihren Müll mitnimmt und sie mit Proviant versorgt. Sie tun keinem etwas, außer vielleicht mal das ein oder andere Krokodil zu fangen, um einen Zahn zu ziehen. Dabei markieren sie für mich die Reptilien und versehen sie mit einem Sender, der es mir ermöglicht, zu beobachten, zu welcher Zeit sich das Reptil wo genau aufhält«, erklärte der Ranger.


  Endlich angekommen, - inzwischen hatten wir einen Höhenunterschied von ungefähr 2400 Metern hinter uns gebracht - begutachtete jeder völlig schockiert das ganze Ausmaß der Verheerung biblischen Ausmaßes. Wo einst herrlich dicht bestandener Regenwald wuchs, war nichts anderes übriggeblieben, als eine kahle, von Kratern übersäte Mondlandschaft. Der nackte terrassenförmige Tagebau verspottete die hinter ihm aufragenden, großartig anmutenden Berggipfel, allein schon mit seiner bloßen Hässlichkeit. Wir näherten uns vorsichtig, pirschend und auf alles gefasst. Vereinzelnd patrouillierten die bewaffneten Sicherheitskräfte durch das weiträumige Gebiet. Und wirklich, sie schienen nicht zu den sensibelsten Mitbürgern zu zählen. Diese Typen sahen aus, als würden sie nicht lange fackeln. Es ist doch immer der gleiche Menschenschlag, der solche Jobs übernimmt. Wahrscheinlich korrupte Bullen, die vorzeitig wegen ihres schlechten Charakters den Polizeidienst quittieren mussten, oder Ex-Soldaten, unehrenhaft aus der Armee entlassen. Zumindest niemand, der seine Gegner mit Glacéhandschuhen anpackte. Gut, das ist bei mir auch nicht der Fall. Misstrauisch beäugte Barbiel die Situation und wandte sich an Quindo.


  »Wo befindet sich die Stelle, an der auf das Große Krokodil geschossen wurde?«


  »Dort drüben, links, dritte Terrasse von oben!«, zeigte der Iatmul.


  Nun schaltete ich mich wieder ein: »Eins verstehe ich nicht. Da denkt sich Sandy Bay, alias ›Das Große Krokodil‹, so raffinierte und zum Teil perfide Pläne aus, um die Krokodile zu befreien, und dann lässt er sich seelenruhig eine Kugel unter die Schwarte jagen?«


  »Na ja, du weißt doch, wenn wir Gold sehen, vergessen wir alles um uns ´erum. Bei Gold setzt es bei uns aus. So wie bei dir, mit dem Alkohol und den Weibern. Zum Glück kann i´n eine normale Kugel nischt töten«, erklärte Dracon.


  »Aha, habe ich gemerkt und den Teil mit dem Alk und den Weibern kommentiere ich nicht. Gut, wir gehen folgendermaßen vor: Ich halte euch die netten Burschen vom Hals und du, Barbiel, untersucht die Stelle auf Spuren. Nimm ein paar Bodenproben und sieh zu, dass du so schnell wie möglich wegkommst. Die Proben können wir irgendwo in Ruhe analysieren, da wo die Luft nicht so von Blei belastet ist. Am besten hier oben, wo wir momentan sind. Lass Link an dem Blut schnüffeln, damit er die Fährte aufnehmen kann. Hoffentlich hat es zwischenzeitlich nicht geregnet. Ach, Link, Dracon, Blobb und natürlich Quindo, ihr rührt euch nicht vom Fleck, ist das klar?«


  Die erwähnten Personen nickten brav. Wahrscheinlich wollten sie nicht die gleiche Behandlung erleben, die ich zuvor schon dem Krokodil angedeihen ließ.


  »Ich weiß nicht, wie viele von den Burschen hier vor Ort sind, habe noch keine Zeit gehabt genauer nachzuzählen. Wobei ich mir nicht vorstellen kann, dass alle 450 gleichzeitig ihre Schicht ausgerechnet hier und heute schieben. Würde mir aber auch nichts ausmachen, bin noch schlecht drauf«, brachte ich sie auf Linie und grinste.


  »Sei bitte nicht so brutal und töte niemanden! Okay, ich gebe dir zwanzig Minuten, zum sanften Einschläfern der Wachen, dann flieg... äh, dann ziehe ich los«, berichtigte sich Barbiel rasch. Beinahe hätte er sich vor dem Ranger verplappert. Ohnehin wusste ich nicht, als welchen Gott ich ihn Quindo hätte vorstellen sollen. Als Gott der Daunenkissen und Steppdecken? Egal...


  »Zwanzig Minuten? Gibst du mir jetzt schon großzügigerweise einen Seniorenbonus, oder was? Und macht eure Handys aus! In zehn Minuten kannst du losziehen, Bärbel!«, zwinkerte ich ihm zu und stürmte los. Dann blieb ich abrupt stehen und wandte mich an Dracon. »Ach, Dracon, soll ich dir vielleicht ein ›H‹ mitbringen?«


  »Du bist ein Arschloch. Und da sind zwei ›´a‹ drin!«, schoss er zurück.


  »Was hat er vor?«, fragte Quindo etwas ratlos.


  »Keine Angst, er beißt nischt, er will nur spielen!«, antwortete Dracon kichernd.


  Die Dunkelheit war gänzlich auf meiner Seite. Wir sind alte Bekannte, darum nahm sie mich freundlich bei sich auf. Nahtlos verschmolz ich mit ihr und pirschte mich an mein erstes Opfer heran. Arme wie Keulen, Beine wie Säulen. Schnell packte ich ihn von hinten, hielt ihm den Mund zu, musste dabei gegen den Drang ankämpfen, sein Genick zu brechen, und drückte ihm sachte die Blutzufuhr zum Hirn ab. Wie Wackelpudding sank er in sich zusammen. Er wurde an ein lauschiges Örtchen verfrachtet, wo er niemanden auffiel, oder im Weg herumlag. Seinem Gewehrlauf verpasste ich eine schöne Biegung, als Beitrag zur Modernen Kunst. Nummer Zwei wusste ebenfalls nicht, wie ihm geschah. Zumindest war er so geistesgegenwärtig, um den ein oder anderen Verteidigungsversuch zu unternehmen. Nichtsdestotrotz waren seine Mühen vergebens. Da er so ein böser und aufmüpfiger Bursche war, verknotete ich sein Gewehr direkt an der Mündung. Selbst schuld! In Windeseile schaltete ich noch Nummer 3, 4 und 5 aus. Mehr hielten sich leider zurzeit nicht in dieser Parzelle auf. Dabei fing es gerade erst an, mir so richtig Spaß zu machen. Eine Aufsichtsbeauftragten fand ich noch, er war nicht zu überhören und auch nicht zu übersehen, nicht mal zu überriechen. Er schlurfte rauchend zwei Etagen tiefer durch die Terrassen und gab dabei einen Heidenlärm von sich, dieser blutige Amateur. Kurzerhand machte er Bekanntschaft mit einhundertfünfzig Kilo Un-Totgewicht im freien Fall. Ich schätzte, in fünf bis sechs Wochen konnte er wieder vom Gips befreit herumlaufen. Nach einem Blick auf meine innere Uhr war ich sehr zufrieden. Sechs Typen in noch nicht einmal fünf Minuten. Trotzdem blieb ich in der Nähe, falls jemand das dringende Bedürfnis verspüren sollte, eine Nahtoderfahrung zu machen.


  Endlich tauchte Barbiel auf und entnahm eine Bodenprobe. Er untersuchte die Stelle länger als notwendig und ich fragte mich schon, was er dort so Interessantes gefunden haben mag. Er suchte einen weiteren Umkreis ab, bückte sich nochmals und trat danach den Rückzug an. Unauffällig folgte ich ihm, allerdings ohne dabei den direkten Luftweg nehmen zu können. Oben angekommen, war er schon dabei, die Proben in den Bioscanner zu geben. Dabei umringten ihn sämtliche Mitarbeiter, sowie Quindo. Jeder wartete wie gebannt auf das Ergebnis.


  »Hat Link schon an der Blutprobe geschnüffelt?«, fragte ich bei meinem Eintreffen.


  In corpore zuckten sie zusammen. Barbiel war nahezu zornig. »Argh! Musst du dich immer so heranschleichen? Beinahe hätte ich die Probe verschüttet! Nein, hat Link noch nicht. Mann, ich bin kein D-Zug! Übrigens, du hast Blut an deiner Lippe, da hat wohl jemand wieder genascht, wie?«


  »Genascht? Ich? Gar nicht!«, leugnete ich hartnäckig und leckte mir das Blut eines Wachmanns vom Mundwinkel. »Werde mal nicht gleich hysterisch, Barbielotta! Dann wird es aber Zeit, dass Link dran schnüffelt. Der Kerl besteht nahezu nur aus Nase. Ich habe ja auch schon einen guten Riecher, gerade für Blut, aber mit Links Zinken kann ich es bei Weitem nicht aufnehmen.«


  »Habt ihr jetzt genug über meine Nase gelästert?«, fragte Link beleidigt und schnüffelte an der Blutprobe. Viel war nicht mehr vom Blut übriggeblieben, seit dem Vorfall mit dem Drachen hatte es geregnet, doch die paar Moleküle reichten für den Ratten-Mann aus, um sie in seinem Geruchsgedächtnis zu speichern.


  »Was fummelst du eigentlich die ganze Zeit mit dem Dreck dort herum?«, begehrte ich vom Engel zu wissen.


  »Du solltest während deines Kampfmodus ein wenig aufmerksamer sein«, zickte Barbiel herum. »Ich habe Kratzspuren vom Buddeln in der Mine gefunden, die eindeutig von unserem Zielobjekt stammen. Sie waren riesig und nicht zu übersehen. Anhand der Spuren können wir eventuell etwas über seinen Aufenthaltsort erfahren. Auch wenn er ein Weltenbummler ist, trotzdem braucht jeder ein Zuhause. Außerdem muss er schließlich irgendwo seinen Drachenhort verbunkern«, bemerkte der Engel. Der Bioscanner piepte und spuckte das Ergebnis aus. Barbiel zog die Brauen hoch.


  »Hm, es scheint so, als haben wir Glück, denn er trug noch geringe Spuren seiner Muttererde an den Krallen mit sich herum. Hier sind Anteile vom örtlichen Boden, ebenso kleine Anteile von Gold und noch etwas anderes: Rote Erde. Mir ist bekannt, dass Drachen große Strecken fliegen können. Leute, ich weiß, wo er seinen Drachenhort verbirgt. Dorthin wird er jedes Mal zurückkehren. Und wenn ich mich nicht irre, wurde er verletzt und braucht sicherlich Zeit für seine Rekonvaleszenz. Ohnehin macht er immer große Pausen zwischen den Befreiungsaktionen. Gut, wir müssen Ambrosius verständigen, um ihn von unseren Fortschritten zu unterrichten. Und ganz wichtig, wir sollten uns schleunigst wieder zum Flughafen begeben.«


  Unterwegs machte Quindo einen leicht geknickten Eindruck. »Wollt ihr wirklich nicht mehr mit in mein Dorf kommen? Es wäre uns eine Ehre für euch ein Fest zu veranstalten.«


  »Nein, leider ´aben wir keine Zeit, es ist sehr wischtig, dass wir schnell vorankommen. Aber isch verspresche dir, dass wir disch mal wieder besuchen kommen, und dann feiern wir, bis die Schwarte kracht!«, tröstete Dracon den Ranger. Als wir nach Stunden wieder an den Sepik-Fluss kamen, ging bereits die Sonne auf. Quindo begleitete uns noch ein Stück den Fluss hinauf, dann schwenkte er seinen Einbaum ans Ufer und winkte uns hinterher.


  Als wir Verbindung mit Ambrosius aufnahmen, enthüllte sich uns eine böse Überraschung.


  »Was soll das heißen, wir können nur bis an den Rand von Australien gebracht werden?«, polterte ich ins Telefon.


  »Tut mir aufrichtig leid, Jungs. Aber der Treibstoff reicht höchstens bis zum Barcaldine-Airport in Queensland. Wir haben einen Systemfehler, der uns den Geldtransfer innerhalb und ins Ausland schier unmöglich macht. Obendrein sollen unsere Konten gähnend leer sein, was aber unmöglich sein kann. Wenn ihr nicht genug Geld für eine Jumbo-Tankfüllung Kerosin in den Taschen habt, müsst ihr ab Barcaldine selbst sehen, wie ihr ans Ziel kommt. Bei uns ist die Hölle los. Es ist quasi über Nacht zu einem völligen Zusammenbruch der Wirtschaft gekommen«, seufzte er ins Telefon. »Die Menschen laufen Sturm gegen die Banken und plündern die Lebensmittelläden. Noch haben wir keine ausreichende Erklärung dafür, doch bin ich der Meinung, dabei ist schwarze Magie, oder eine höhere Macht im Spiel. Bis wir das Zahlungsproblem behoben haben, müsst ihr euch allein durchschlagen. Doch ihr seid schon Schlimmeres gewöhnt«, tröstete uns der Magus. »Da fällt mir etwas ein. Ich kenne jemanden, der zuletzt in Barcaldine lebte, einen ehemaligen Schüler von mir. Er ist ein ausgesprochen eigenwilliger Charakter. Deshalb brach er auch seine Magier-Ausbildung vorzeitig ab. Sucht einen gewissen Dutch, er wird euch weiterhelfen, falls er zwischenzeitig nicht im Knast gelandet ist. Wie sein wirklicher Name ist, weiß ich nicht. Zauberer sagen niemals ihren wahren Namen, er macht sie angreifbar. Ansonsten kann ich euch nur meine besten Wünsche senden.«


  »Du hast gut reden! Du sitzt in deinem bequemen Bürosessel und nicht in einem schwankenden Boot, bekommst die Gischt nicht in die Fresse und hast nicht auch noch tausende von Kilometern vor dir! Okay, die Hauptsache ist, wir müssen nicht auch noch selbst bis an den Arsch der Welt schwimmen! Wir melden uns«, beendete ich das Gespräch.


  … Zauberer sagen niemals ihren wahren Namen? Dann hießen die Pistillum-Zwillinge wohl Peter und Paul Pümpel, oder was?...


  Irgendetwas tickte in meinem Kopf. Das musste die Uhr zum Countdown von Ragnarök sein. Loki ging hurtiger vor, als ich es ihm jemals zugetraut habe. Zumindest wusste Amanda jetzt Bescheid, wieso ich die Lebensmittel bei mir zuhause hortete. Zumindest waren meine Lieben in Sicherheit, wenn auch nur vorläufig. Meine größte Sorge galt allerdings im Moment unserem Team. Selbst wenn ich das Beisammensein mit ihnen nicht immer genoss, und mich öfter das Gefühl beschlich, durch diese Schwachmaten an Geisteskraft einzubüßen, hoffte ich doch, dass sich Ragnarök nicht mit dem laufenden Auftrag kreuzte. Ich wollte Dracon unbedingt die Mutter zurückgeben, denn nichts ist stärker als die Bande zwischen Blutsverwandten. So betete ich zu Odin, obwohl ich das in letzter Zeit nicht allzu oft tat, dass mir noch genügend Zeit blieb, um eins nach dem anderen zu erledigen...


  


  


  


  *


  


  


  


  


  Man könnte froh sein, wenn die Luft so rein wäre wie das Bier.


  (Richard von Weizsäcker)


  


  Noch immer befanden sich Gungnir, Cassandra und Cornelius in der Luft. Der Graue schlief, hatte jedoch seinen Laptop noch immer in Betrieb. Ein Signalton weckte ihn aus seinem Schlummer. Zuerst wusste er gar nicht, wo er sich befand und was das seltsame Geräusch für eine Bedeutung hatte. Er trank nicht allzu oft Alkohol, und der Champagner waberte noch immer in seinem Blutkreislauf. Verwirrt suchte Cornelius seine Brille. Gungnir, der neben ihm saß, zeigte auf die Stirn des Älteren.


  »Oh, da siehst du es mal wieder. So nah, und doch so fern. Hm, ich befürchte, wir kommen zu spät, sie befinden sich mittlerweile auf dem Wewak-Flughafen. Warte, sie schwenken weiter in Richtung Süden«, berichtigte sich der Grauhaarige.


  »Gut, wir machen auf dem Wewak-Airport eine kleine Zwischenlandung und tanken die Maschine auf. Vielleicht reicht der Sprit auch bis Port Moresby, mal sehen. Danach nehmen wir direkt den südlichen Kurs, denn in der Zwischenzeit werden wir sicherlich herausgefunden haben, wohin sie sich begeben«, erklärte Gungnir.


  Vorsichtig warf Cornelius einen Blick auf die schlafende Cassandra.


  »Und wenn wir das Team eingeholt haben, was gedenkst du dann zu tun? Soweit ich weiß, wird du weißt schon wer, gegen eine Geisel ausgetauscht. Wir können ihnen nicht dazwischenfunken, schon gar nicht, wenn es um Leben und Tod geht«, mahnte der Ältere. Doch Gungnir schien zuversichtlich und klopfte seinem Onkel auf die Schulter.


  »Ich bin sicher, bis dahin wird mir etwas eingefallen sein. Wenn nicht, bist du ja auch noch da. Wichtig ist, dass wir sie finden. Selbstverständlich will ich nicht, dass jemand zu Schaden kommt. Das gilt aber auch für den Drachen.«


  »Deinen Optimismus kann ich wirklich nicht teilen. Ich halte mich aus diesen Angelegenheiten von dir und Cassandra heraus. Mir geht es einzig und allein um Esther. Ohnehin wird dein Vater alles andere als erbaut sein, wenn er erfährt, dass du bei mir dein schlechtes Gewissen erleichtertest. Aber das müsst ihr beide unter euch ausmachen«, erklärte Connie, wieder schlagartig nüchtern.


  »Das lass mal meine Sorge sein. Und so wie ich die allgemeine Lage einschätze, werden sie Probleme bekommen, was das Pekuniäre betrifft. Da habe ich eindeutig alle Trümpfe in der Hand. Auch wenn es hart klingt, ich glaube kaum, dass sie genug Geld für den Rückflug dabei haben. Im Gegensatz zu mir. Auch wenn wir sie nicht mehr früh genug einholen, so müssen sie wieder zurück nach Europa...«


  Cornelius war schon fast ein wenig entsetzt über die eiskalten Gedankengänge Gungnirs. Andererseits hätte der jüngere Vampir es nie soweit gebracht, wenn er nicht ein gewisses Maß an Kalkül besitzen würde. Auch wenn es ihm nicht behagte, sie saßen gemeinsam in einem Boot, bzw. einem Flugzeug, und das Eigentum Gungnirs. Darum dachte sich der Ältere seinen Teil, schwieg, und um sich nicht weiter mit diesem unangenehmen Gedanken auseinandersetzen zu müssen, glitt er wieder zurück in einen sanften Schlummer...


  *


  Als wir in Barcaldine die Maschine verließen, war ich mir sicher, den Arsch der Welt erreicht zu haben. So sah also Queensland im Australischen Outback aus. Was wohl die Queen Lilibet dazu sagte? Außer des alljährlich stattfindenden Ziegenrennens und eines toten Baumes, hatte dieses Kaff kaum Attraktionen zu bieten. Wenn man ein Sodomist ist und eine Viehverladestation für Schafe als Sehenswürdigkeit betrachtete, so konnte dieses Tausend Seelennest durchaus damit punkten. Mit dem Eukalyptusbaum hat es etwas Besonderes auf sich. Von den Menschen wird er der Baum des Wissens genannt. Leider starb offenbar das Wissen mit dem Baum, der im Jahre 2006 mit Herbiziden vergiftet wurde. Die Bevölkerung baute so eine Art Carport, oder Baumport um ihn herum und versucht den Baum wieder liebevoll aufzupäppeln. Bisher jedoch ohne sichtlichen Erfolg. Dann gibt es noch einen Golfplatz. Nur wer reist an das Ende der Welt, um sich zwischen Känguru-Kacke und Schafen einen albernen Pullover anzuziehen und auf einen Ball einzudreschen? Ach, und noch etwas Außergewöhnliches trug sich in Barcaldine zu. Im Jahre 1891 traten dort 500 Schafscherer für eine Woche lang in den Streik, um für bessere Löhne und menschlichere Arbeitsbedingungen zu demonstrieren. Ihre Maßnahme wurde zwar nicht unbedingt durch Erfolg gekrönt, doch gilt Barcaldine seitdem als Geburtsort der Australian Labor Party, der Australischen Arbeiterpartei. Das ist aber auch schon alles und gehört der Vergangenheit an.


  Wir trabten in die Ankunftshalle, falls man diesen Schuppen so nennen konnte, und fragten eine Dame am Informationsschalter. Übrigens, erinnerte sie ein wenig an ein Schaf, mit ihrem hellblonden, dauergewelltem Haar. Das Kaugummi, welches sie kauend von einer Backentasche in die andere schob, unterstrich zusätzlich diese frappierende Ähnlichkeit. »Hm, äh?«, fragte sie und glotzte uns fragend an.


  »Wir suchen einen Dutch, wissen Sie, wo er zu finden ist?«, erkundigte ich mich und es stellte sich mir die Frage, ob sie gerade eben wirklich blökte, oder ob meine Fantasie mir womöglich einen Streich spielte.


  »Hm, äh? Dutch? Kenne ich nicht! Oder meinen Sie den Flying Dutchman?«


  »Ist das eine Kneipe?«, fragte ich erwartungsvoll. Für ein eisgekühltes Bier hätte ich selbst ein Schaf geknutscht, sogar mit Zunge, wenn nötig.


  »Hm, äh? Nein, wenn Sie etwas trinken wollen, empfehle ich Ihnen das Shakespeare-Hotel«, kaute die schafe Dame... Habt ihr´s gelesen, das war jetzt ein Wortwitz...


  »Hm, äh? Ich könnte mir vorstellen, Sie meinen Zachary Hollander«, mähtmaßte sie weiter. »Hey, ist das da ein Känguru? Hm, äh?«


  Fragend musterte sie Link Rattus.


  »Äh, ja, er hat nur wesentlich kräftigere Arme, saß jahrelang im Rollstuhl, der Ärmste. Angenommen, wir würden Hollander suchen, wo hält er sich zurzeit auf?«


  Wolly (so hatte ich die Dame inzwischen getauft), zeigte zum Ausgang.


  »Hm, äh? Gehen Sie einfach wieder zurück aufs Rollfeld; sperren Sie die Ohren auf und folgen Sie dem ohrenbetäubenden Lärm, den unanständigen Flüchen, oder suchen Sie eine Rauchfahne. Ich berichtige mich, eine schwarze Rauchfahne, die obendrein auch noch nach verbranntem Öl riecht. Der folgen Sie einfach, dann finden Sie Zac«, endete die Dame.


  »Okay, das war sehr ausführlich, schönen Tag noch!«, traten wir den Rückzug an.


  Barbiel kicherte: »Findest du nicht, sie sieht wie ein Schaf aus? Sie mähte sogar.«


  »Hier im Outback kann man voraussichtlich mit der Wahl seines Partners nicht allzu anspruchsvoll sein. Du, als Tierliebhaber, müsstest sie eigentlich attraktiv finden«, konterte ich.


  »Darf ich mal eine Beschwerde einwerfen?«, fragte Link, der damit ganz offensichtlich mich meinte, denn er trabte neben mir her wie ein dressiertes Zirkuspony.


  »Was willst du denn? Mir ein Ohr ab kauen?«, wollte ich wissen.


  »Warum erzähltest du der Frau, ich sei ein Känguru, das in einem Rollstuhl saß. Ich bin eine Ratte und saß noch nie im Leben in einem Rollstuhl!«, mokierte er sich.


  »Noch nicht, aber was nicht ist, das kann noch werden!«, brummte ich zurück und Link suchte daraufhin den größtmöglichen Abstand.


  »Was sind eigentlich Kängurus genau?«, fragte er Dracon, der hinter uns hertrottete.


  »Kann isch jetzt nischt so genau beschreiben, so ein Ding mit einem Beutel. Wenn isch eins se´e, dann sage isch dir Bescheid, okay?«


  »Okay, ist gut!«, gab sich Link zufrieden.


  In der Tat fanden wir alle drei genannten Faktoren auf dem Rollfeld. Aus einem Hangar ertönte ein Knall und heraus gerannt kam ein Typ, mit einem Kakadu auf der Schulter, verfolgt von einer Wolke dicken, öligen Qualms. Der Kerl trug eine Augenklappe, die ihn wie einen Piraten aussehen ließ, hustete und wedelte sich frische Luft zu, während der seltsame Vogel auf seiner Schulter wie festgetackert hockte. Als der Kakadu uns erblickte, krähte er los: »Mit Verlaub! Schneidet ihnen die verdammten Ohren ab!« Dann sang er aus vollem Hals und wippte dabei mit dem Kopf, der dem eines hakennasigen Irokesen glich: »Wir lagen vor Madagaskar und hatten die Pest an Bord!...«


  »Sind Sie Dutch?«, richtete ich das Wort an ihn. Also, an den hustenden Vogelbesitzer, nicht an den Vogel selbst, ist klar, oder? Der Pseudo-Pirat mit den dunklen Rasta-Locken hustete immer noch und zeigte über sich auf das Schild des Hangar-Eingangs. Darauf stand: »The Flying Dutchman«.


  »...Aha... Jemand schickt uns...«, konnte ich nicht mal meinen Satz beenden, als der Dutchman auch schon Fersengeld gab. Sofort setzte ich ihm nach... »Hallo? Wo willst du denn hin?«, lief ich neben ihm her.


  »Wer immer Sie auch schickte, sagen Sie ihm, er bekommt sein Geld! Bin im Moment ein wenig klamm. Bitte, wenn Sie mir die Arme oder Beine brechen, kann ich nicht mehr arbeiten. Und tun Sie Queequeg nichts!«


  »Können wir das nicht im Stehen besprechen? Wenn ich dir etwas brechen wollte, hätte ich das schon längst erledigt. Müssen wir unsere Energie mit Jogging auf dem Rollfeld vergeuden? Und was ist ein Queequeg?«, kommentierte ich sein seltsames Handeln.


  Abrupt blieb er stehen und überlegte: »So gesehen, haben Sie auch wieder recht. Queequeg ist der da!«, zeigte er auf den kreischenden Kakadu, der die Aufmerksamkeit gleich ausnutzte, um seine philosophischen Betrachtungen an den Mann zu bringen: »Haut´se, haut´se, immer auf die Schnauze!... Fifteen men on a dead man´s chest! Yo ho ho and a bottle of rum! Drink and the devil had done for the rest! Yo ho ho and a bottle of rum!«


  »Queequeg, halt gefälligst deinen Schnabel!«, fauchte Dutch alias Zac Hollander. »Wer schickt Sie? Dieser Typ aus Singapur, der letztendlich doch noch meine Spielschulden eingetrieben sehen will? Oder die Bordellbesitzerin aus Sydney? Egal, wer es auch ist, ich kann nicht zahlen, bin arm wie eine Kirchenmaus!«, behauptete der Dutchman.


  »Na ja, zumindest scheinst du kein langweiliges Leben zu führen. Nein, Ambrosius Pistillum sagte, wir sollen dich hier in diesem Kaff aufsuchen, da du uns eventuell weiterhelfen kannst.«


  »Pistillum? Kriegt der etwa auch noch Geld von mir? Der lebt noch? Das muss doch schon mindestens sechzig Jahre her sein!«, behauptete mein Gegenüber, der nicht mal die Vierzig erreicht zu haben schien.


  »Klar, der ist gesund und munter, wie eh und je. Ach, ich verstehe. Magier altern nicht so schnell, stimmt´s?«, kam mir dieser Geistesblitz.


  »Ja, Magie verändert jeden, der mit ihr in Berührung kommt«, hob er die Augenklappe an und zeigte ein Auge, das eine gelbe Iris besaß. In diesem Fall hätte ich auch eine dunkle Brille, oder eine Augenklappe bevorzugt.


  »Wie wäre es mit Kontaktlinsen? Magie war mir schon immer suspekt!«, gab ich zu.


  »Nein, Kontaktlinsen vertrage ich nicht. Was seid ihr für Wesen? Du bist kein Mensch, soviel steht fest. Du bist ein Vampir? Und da hinten sehe ich eine Riesenratte, und einen Halbdrachen? Und was hat der Drachenmensch dort in seinem Rucksack? Einen Schleimer?«, enttarnte er uns mit Magierblick.


  »Nein, das ist Silent Blobb, ein Incomposita Exo Creaturus«, gab ich zurück.


  »Was? Eine neue formlose Kreatur? Latein ist nicht unbedingt deine Stärke, oder?«


  »Ich spreche länger Latein, als du eigenständig aufs Klo gehen kannst. Nein, den hat mein Boss so genannt, mein Ex-Boss«, berichtigte ich mich. »Wenn du mit Silent Blobb kommunizieren willst, musst du nur ein Stück von ihm essen.«


  »Nee, lass mal stecken! Und der Kerl mit den Flügeln? Ist er ein Engel?«, stellte er mehr rhetorisch die Frage, denn ihm machte niemand so schnell etwas vor. »Und inwiefern soll ich euch helfen können? Mit Magie habe ich nichts mehr am Hut«, musterte er mich misstrauisch, blickte danach auf unsere Maschine, die keinen tropfen Sprit mehr im Tank hatte und im Moment so nützlich war, wie ein verdammter Kropf.


  »Du nennst dich Flying Dutchman, den Fliegenden Holländer. Wolltest wohl mal zur See fahren, was?«, fragte ich.


  »Ja, das war ursprünglich mein Plan, nur wurde ich jedes Mal seekrank, da habe ich umgesattelt«, grinste er. »Schneidet ihnen die verdammten Nasen ab! Seemann lass das Träumen!«, forderte der Kakadu. Da Vögel unmittelbar mit Reptilien verwandt sind, sah ich diesen Queequeg in meiner Fantasie als Terrorvogel durch einen tropischen Dschungel der Tertiärzeit schleichen, jederzeit bereit, kleine pferdeartige Wesen zu treten. Schnell jagte ich diese Vorstellung davon.


  »Jetzt bist du Luftpirat, oder was? Hast du ein Flugzeug?«, versuchte ich mich trotz des ohrenbetäubenden Gekreischs zu konzentrieren.


  »Von Piraterie kann nicht die Rede sein. Klar, ich habe eine Tante Ju«, nickte er in Richtung Hangar.


  »Na und? Ich habe einen Onkel Hackbart, wollen wir jetzt auch noch Familienfotos austauschen, oder was?«, polterte ich zurück.


  »Nein, das verstehst du falsch. Ich besitze eine Junkers Ju 52/3m. Das ist ein Flugzeug und nicht etwa meine Verwandte«, klärte er das Missverständnis auf.


  »Ach so, woher soll ich das wissen? Kannst du uns in die Wüste bringen?«


  »Was? Euch alle zusammen?«, fragte er entsetzt.


  »Nee, der Kerl mit den Flügeln kann selbst fliegen. Siehst du den Halbdrachen? Seine Mutter wurde entführt, als Lösegeld wollen sie seinen Vater, den Drachen. Also müssen wir den Drachen finden. Hast du ein Problem damit?«, blickte ich ihn finster an.


  »Pack ihn und zerhack ihn! Auf der Reeperbahn nachts um halb eins!«, kreischte wieder dieses Queequeg-Vogelvieh dazwischen.


  »Auch wenn ich der Flying Dutchman bin, ich befördere nur in äußersten Ausnahmefällen Personen. Ich bin kein Passagiertransporteur, sondern suche für die Farmer verlorene Schafe, helfe ab und zu bei Buschbränden aus, jedoch meine Haupteinnahmequelle ist das Befördern von Post und Ausrüstungsgegenständen für die Goldminen und das Outback. Wenn ihr immer noch mit mir fliegen wollt, müsst ihr mit dem Boden vorlieb nehmen, weil ich die Passagiersitze ausbaute, damit ich mehr Ladevolumen habe. Die Sitze wurden an dem Meistbietenden verkauft. Also thront ihr auf dem Boden, wahrscheinlich mit einem Gepäckstück auf dem Schoß. Luxus kann niemand von mir erwarten. Und noch eins: Es wird nach meinen Regeln gespielt, ist das klar?«


  »Gut, dann betrachte die Lage als absoluten Notfall!«, konterte ich. »Dann wollen wir mal über den Preis reden!«


  »Da ihr als Gepäck zählt und nicht etwa als Passagiere, werdet ihr gewogen«, griente er mich breit an; maß und wog mich schon im Geiste, woraufhin in seinem Auge ein Dollarzeichen erschien und er wahrscheinlich schon die Kasse klingeln hörte.


  Meine Körpermaße sind beachtlich. Ich messe ohne Stiefel 2,05 Meter, habe ein Kreuz wie ein Schrank, wobei ich nicht dick bin, das will ich nur mal so am Rande erwähnen. Alles nur Muskeln und Samenstränge. Und da Muskeln einiges wiegen, bringe ich einhundertfünfzig Kilogramm auf die Waage. Auch ohne Stiefel und Kleidung. In Anbetracht der Tatsachen, dass ich schon jede Menge Ausrüstung mit mir herumtrug, fand ich seine Kunst des Beutelsschneidens ausgesprochen abartig.


  »Wenn wir nicht genug Kohle haben, was passiert dann?«, hakte ich nach.


  »Tja, dann müsst ihr zu Fuß gehen. Wenn das jetzt geklärt ist, kommt bitte in mein Büro, dort steht die Waage«, zeigte er auf eine schmuddelige Tür mit blinder Scheibe im Hangar. Von Glasreinigung schien er noch nie etwas gehört zu haben. Ich nickte den Jungs zu und gemeinsam betraten wir das, ähem... Büro. Dort drin sah es aus wie Fressen und Saufen. Überall verstreut herum lagen: Papiere, volle Aschenbecher, mit Öl verschmutzte Tücher, verklebte Kaffeetassen und undefinierbare Dinge, die eventuell verweste Mäuse sein konnten.


  Barbiel war ganz begeistert von Queequeg und wollte ihn streicheln. Statt sich kraulen zu lassen, schnappte dieser nach des Engels Finger.


  »Ah, Queeqeug, so wie der tätowierte, kannibalische Insulaner in dem Buch ›Moby Dick‹. Autsch... Oh, er wollte mich beißen!«, zog Barbiel schnell die Hand weg.


  »Ich mag keine Weiber! In Callao there lives a gal! Whose name is Serafina!«, kreischte der Terrorvogel.


  »Bitte, Leute, hier nichts anfassen! Auch nicht Queequeg!«, warnte Dutch.


  »Klar, wir könnten irgendwo dran kleben bleiben, nicht mehr loskommen und elendig zugrunde gehen!«, ätzte der Engel, als er sich bewusst wurde, worin er stand. Der Boden war so versifft, dass jeder Schritt klang, als müssten wir unweigerlich die Schuhsohlen einbüßen.


  »So, jeder der beabsichtigt meinen Flieger zu betreten, bitte auf die Waage. Auch das Gepäck, es sei denn, es soll hier bleiben!«, lotste er uns zum Wiegen. Nach und nach wurden alle gewogen, außer Barbiel, dem blieb dieser erniedrigende Akt erspart. Zuletzt kam ich an die Reihe.


  »Kann ich nicht wenigstens die Knobelbecher ausziehen? Sie wiegen fast so viel wie mein kleiner Sohn!«, zeigte ich auf meine schweren Militärstiefel. Barbiel bekam beinahe eine Ohnmacht, allein von dem Gedanken, ich könnte nur mit bloßen Socken auf diesem verdreckten Boden stehen.


  Der Flieger grinste. »Klar, wenn die Stiefel hierbleiben sollen, kein Problem!«


  »Halsabschneider!«, knurrte ich und stieg auf die Waage. Dutch pfiff leise durch die Zähne und nuschelte, dass es teuer werden könnte.


  Zuletzt mussten wir alle unsere Taschen ausleeren und zusammenkratzen, was wir gemeinsam besaßen. Doch es reichte immer noch nicht. Barbiel tuschelte mir etwas ins Ohr und ich nickte konspirativ. Dann packten wir gemeinsam den erstaunten Dracon und drehten ihn über Kopf und schüttelten ihn. Klimpernd fiel eine Handvoll Goldmünzen aus seiner Tasche.


  »Belle merde! Das sind meine Notgroschen!«, bemerkte er verschnupft.


  »Wenn das Groschen sind, fresse ich einen Besen! Dir ist doch hoffentlich bewusst, dass wir die schweren Münzen mitgewogen haben und auch noch mitbezahlen müssen, obwohl du sie jetzt abgeben musst? Du zahlst doppelt drauf, Bürschchen!«, belehrte ich ihn. Mit flinken Fingern zählte der Dutch begierig das Geld. Für ihn war heute Weihnachten, Geburtstag und ein Sechser im Lotto gleichzeitig. Hurtig verbunkerte er den Zaster in der Innentasche seiner Lederjacke. »Folgen Sie mir, meine Herren!«, forderte er stolz auf. Danach öffnete er die Tür zwischen Büro und Hangar. Als wir in die Flugzeughalle traten, entfuhr es mir: »Verdammt, wir werden alle sterben! Zuerst ein einäugiger Pilot, und das da, ist ein vermaledeiter, fliegender Schrotthaufen!«


  »Sterben? Aber Ragnor, du bist doch schon tot!«, bemerkte Link Rattus.


  »Untot, aber das bedeutet nicht, es täte mir nicht weh, wenn ich aus tausenden von Metern ungebremst auf den Boden pralle!«


  Und wie zum Spott sang der dämliche Kakadu:


  »Ihr seid alle tot, tot, so was von tot! Fifteen men on a dead man´s chest! Yo ho ho and a bottle of rum!«


  


  


  


  *
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  Frauen tun für ihr Äußeres Dinge, für die jeder Gebrauchtwagenhändler ins Gefängnis kommt.


  (Nick Nolte)


  


  »Was? Wo ist ein fliegender Schrotthaufen?«, fragte Dutch erstaunt.


  »Hackt ihnen die Füße ab! Wenn bei Capri die rote Sonne im Meer versinkt…«, sang dieser gottverdammte Kakadu und wippte lustig mit dem Kopf.


  Aller Worte beraubt, deutete ich auf das Flugzeug. Für mich sah das Ding wie eine Wellblechhütte mit angeklebten Flügeln aus.


  »Das ist deutsche Wertarbeit!«, behauptete Dutch und öffnete die Tür zum Einstieg. Sie knarzte und quietschte verhängnisvoll, wie die lange nicht mehr geschmierte Türangel des Grafen Draculas Schloss.


  »Haben wir schon wieder eine Ölkrise? Verdammt! Wie alt ist das Ding?«


  »Baujahr 32«, verkündete Dutch stolz und reichte den Jungs noch etliche Gepäckstücke. Kein Wunder, dass wir gewogen werden mussten. Allzu viel konnte die alte Mühle wohl nicht tragen.


  »Ich gehe mal davon aus, du meinst 1932? Etwas anderes kommt wohl kaum in Betracht. Mich soll der Teufel holen, ich steige doch nicht in einen Kasten, der achtzig Jahre alt ist! Was ist das da für ein Fleck am Heckruder?«


  »Ach, der da? Da habe ich das Hakenkreuz überstrichen«, grinste der Pilot.


  »Woher hast du dieses Unding?«, fragte ich neugierig.


  »Es ist eine SIE. Betrachte sie als eine Art Beutekunst. Sozusagen die Kunst, eine gute Beute zu machen. Ich weiß gar nicht was du hast. Deine Kumpel scheinen nicht im Geringsten beunruhigt zu sein.«


  »Gut, Barbiel überhaupt nicht, denn der ist Selbstflieger. Vielleicht denken die anderen nicht so viel nach wie ich? Wahrscheinlich habe ich die bessere Wahrnehmung von uns, oder weil ich schon mit extremen Höhenunterschieden verdammt schlechte Erfahrungen sammelte. Und das Ding kann wirklich fliegen? Außer irgendwo herunter zu fliegen, meine ich natürlich.«


  »Das ist eine sehr gute Maschine! Sie braucht nur eine kurze Start- und Landebahn. Ich kann sie quasi überall rauf und runter bringen. Ihre 3 BMW 132 Motoren haben ungefähr jeweils 700 PS, und sie kann 1500 kg Nutzlast tragen. Alles was an dieser Maschine kaputtgeht, kann ich eigenhändig wieder reparieren. Und das Wichtigste ist, da ist keine empfindliche Elektronik drin. Weißt du, leider Gottes habe ich als ehemaliger Magier immer noch eine Menge Magie in mir. Wahrscheinlich ist das so etwas Angeborenes. Sobald ich Elektronik zu nahe komme, gibt sie ihre Geist auf. Das ist ärgerlich, doch meistens nur für die anderen, denn ich halte nicht allzu viel von moderner Technik«, bekundete der Captain. »Zumindest habe ich den Vorteil von keiner Überwachungskamera eingefangen zu werden.«


  Schnell nahm ich Abstand. »Und warum steht da VH-AETNA auf dem Ding?«


  »Das VH ist das internationale Flug-Kennzeichen für Australien. Ja, und wieso sie ausgerechnet AETNA heißt, weiß ich auch nicht. Das wurde mir von der Flugbehörde zugeteilt«, bemerkte Dutch nachdenklich. »Höchstwahrscheinlich, weil sie rumpelt, qualmt und ab und zu Feuer spuckt«, griente er.


  »Hauptsache sie bricht nicht aus und verschüttet eine ganze Stadt unter ihren Trümmern«, gab ich zurück. Widerwillig stieg ich in die angeblich fliegende Scheppertonne. Dutch geleitete Barbiel vor den Hangar, öffnete dabei die beiden großen Schiebetüren, machte kehrt und kraxelte in die Führerkabine... Ja, wortwörtlich so zu nennen, denn schon Adolf war mit so einer Maschine unterwegs gewesen. Leider fällt mir dazu eine Filmaufnahme ein, die ich letztens sah. Der Hunde liebende, vegetarische Massenmörder landete in Finnland, wo er einen einheimischen, verbündeten Befehlshaber traf. Carl Gustaf Emil Mannerheim, der sogar an diesem Tag seinen 75. Geburtstag feierte. So ein gruseliges Geschenk... Wahrscheinlich schenkte ihm der Obernazi ein Adolf-Bärtchen, zum Ankleben. Jedenfalls brannte das Fahrwerk, als der Großdeutsche Führer landete. Von wegen »Deutsche Wertarbeit«.


  »Du, Großer! Du kannst mit mir vorne sitzen, sonst wird es für dich da hinten ein bisschen zu eng. Nebenbei kannst du mir noch verklickern, wo ich euch speziell hinbringen soll. Die Wüste ist ziemlich groß, weißt du?«, winkte mich der Dutch nach vorn. Es bereitete große Schwierigkeiten mich durch den kleinen Eingang zur Pilotenkanzel hindurch zu quetschen. Schließlich war ich soweit und setzte mich unter der Vollverglasung auf den Co-Pilotensitz.


  »Gemütlich hast du es hier!«, schmunzelte ich über die am Cockpit angeklebte Hula-Puppe und kramte meine Sonnenbrille hervor.


  »Anschnallen!«, forderte er mich auf, während ich mich krampfhaft nach einem Fallschirm umblickte.


  Nun begann er eine seltsame Konversation mit seinem Kakadu.


  »Landeklappen?«, fragte Dutch.


  »Check!«, keifte der Kakadu, der sich links und rechts innen am Glas entlanghangelte und durch die Glasschiebefenster nach draußen spähte.


  »Querruder?«


  »Check! ›Jetzt geht es rund!‹, sagte der Papagei und stürzte in den Ventilator!«, krähte Queequeg und nahm wieder auf der Schulter des Piloten seinen angestammten Platz ein. Dort schwieg er konzentriert, worüber ich mehr als dankbar war.


  »Wohin es gehen soll, kann ich auch nicht genau sagen. Aber bring uns einfach an den Rand des Graslandes. Wir müssen uns nach einem fahrbaren Untersatz umsehen«, gab ich Dutch die schuldig gebliebene Antwort.


  Er reichte mir Kopfhörer und fummelte an einem antiken Funkgerät herum. Dutch nahm Kontakt zum Tower auf und bat um eine Startgenehmigung.


  Ein Kerl kam von draußen mit einem Feuerlöscher herbeigerannt, und mich ergriff ein ungutes Gefühl, denn so ein Anblick macht nachdenklich. Er zeigte mit dem Daumen nach oben und nickte. Daraufhin warf Dutch die Motoren an. Zuerst den rechten Propeller. Tante Ju erwachte rumpelnd, hustend und sprotzend zum Leben, gab dabei sowohl Höllenlärm, als auch eine riesige Rauchwolke von sich. Daraufhin wurde der zweite Rotor gezündet. Zuletzt der Motor in der Mitte. Der Mensch mit dem Feuerlöscher machte sich zügig davon. Bedächtig steuerte der Fliegende Holländer die Maschine aus dem Hangar, fuhr auf das Rollfeld. Die drei 9Zylindermotoren knatterten wie drei verrückte VW-Käfer bei einem Kopf-an-Kopf-Wettrennen. Nebenbei dachte ich mir, so schlimm wäre es gar nicht, doch dann gab der Captain Gas und beschleunigte. Die Rotoren gaukelten mir ein seltsames Vexierspiel vor, sahen aus, als würden sie sich erst nach links und dann wieder nach rechts drehen. Mir wurde ein wenig schwummrig von diesem Anblick und wusste nicht so genau, wo ich überhaupt noch hinsehen sollte. Trotz des Vollgases erschien es mir, als wären wir immer noch viel zu lahm, um überhaupt abheben zu können.


  »Ist das alles, was diese alte Kaffeemühle drauf hat? Wir sind viel zu langsam!«


  »Wir werden alle sterben!«, schrie der Kakadu und imitierte ein verrücktes Lachen.


  »Ach, blieb mal schön locker, wir sind längst abgehoben!«, grinste Dutch mir zu.


  »Was? Wie ist das möglich?«, fragte ich verwundert, als ich bemerkte, wie wir an Höhe gewannen.


  »Sagte ich doch, die Tante Ju benötigt nur eine kurze Startbahn! Die ist nicht mit einem dieser neumodischen Düsenjets zu vergleichen, die erst eine halbe Stunde spazieren fahren müssen, ehe sie abheben können!«


  Da war ich aber beruhigt. Noch nie war ich mit einer Propellermaschine geflogen. Erst recht nicht mit einer, die aussah, als würde sie jeden Moment aus dem Leim gehen.


  »Hör mal, Großer...«


  »Ragnor, mein Name ist Ragnor!«


  »Okay, Ragnor, ich mache meine Pakettour auf dem Rückweg. Zuerst bringe ich euch an den Rand der Simpson Desert, in die Nähe von Rumbalara, da habe ich ohnehin eine etwas größere Lieferung. Die Flugzeit beträgt ungefähr 3,5 Stunden. Wie ihr weiterkommt, das müsst ihr selbst herausfinden, das ist nicht mein Problem. Ich werde auftanken und den Rückflug antreten, sonst bekommen die Leute ihre Post im Dunkeln zugestellt«, erklärte der Dutch.


  »Okay, einverstanden. Wenn du dort auftankst, muss es wenigstens so etwas wie eine Tankstelle, oder eine Kneipe geben. Mal sehen, ob sich dort ein Wagen für uns findet.«


  »Ja, sozusagen alles in einem. Fragt einfach Hannen Lore, die hilft bestimmt gern, aber es wird nicht billig!«


  »Da muss Dracon eben noch mal seinen Sparstrumpf ein wenig erleichtern. Egal, sein Opa kann ihm die Kohle wieder zurückgeben, der Kerl scheint nur so in Geld zu schwimmen.«


  »Hmmm«, brummte der Pilot. »Falls er noch sein Geld besitzt. Im Moment scheint es nicht mit rechten Dingen zuzugehen. Die Banken haben angeblich kein Geld mehr und heute morgen hörte ich in den Nachrichten, sie würden ihre Goldreserven vermissen, was sie selbstverständlich vehement dementieren. Gut, hier auf dem Land macht sich diese Krise nicht so sehr bemerkbar, aber in den Großstädten geht es drunter und drüber. Die Politiker bezichtigen sich gegenseitig, einen Computervirus ins Netz geschleust zu haben. So ein Blödsinn! Computerviren fressen kein Bargeld«, stellte Zac Hollander sachlich fest. »Wenn du mich fragst, da ist eindeutig Magie im Spiel. Egal, ich habe eh keine Kohle; wenn nur meine Schulden ebenfalls verschwunden wären, dann könnte ich dieser ganzen Sache wenigstens noch einen positiven Aspekt abgewinnen!«, zwinkerte er mir zu. Mittlerweile hatte er seine Augenklappe gegen eine Pilotenbrille getauscht.


  Langsam aber sicher, gewöhnte ich mich an das Vibrieren der Motoren und widmete meine Aufmerksamkeit der ungewöhnlichen Wildnis. Wie nicht anders zu erwarten, war das Outback nicht gerade dicht besiedelt. Außer Schafe und Rinder sah ich keine größeren wildlebenden Tiere. Wahrscheinlich starben sie schon frühzeitig aus, oder wurden mit Hilfe des Menschen ausgerottet. Ab und zu sah ich schnell hüpfende Punkte. Jedoch bemerkte ich später etwas, das ich an diesem Fleck der Erde überhaupt nicht erwartet hätte.


  »Sind das da unten Dromedare?«, fragte ich erstaunt. Normalerweise sah man diese buckligen Viecher nur in Afrika, oder Indien.


  Der Pilot nickte. »Ja, sie wurden im vorletzten Jahrhundert von den Engländern hierher eingeschleppt. Irgendwann entließ man sie in die Freiheit. Davon kann ich dir Storys erzählen. Sie konkurrieren mit dem gehaltenen Vieh um die Nahrung und Wasservorräte. Im Jahre 2009 belagerten ungefähr 6000 von ihnen während der Trockenzeit den Ort Kaltukatjara, auch Docker River genannt. Sie sind eine echte Seuche! Sie trampelten sogar auf dem Rollfeld des Flugplatzes herum. Ich war dort, um Kranke zu evakuieren. Am liebsten hätte ich diese dämlichen Miststücke abgeknallt. Später wurden sie dann teilweise gekeult, weil sie überhand nahmen. Wir schätzen, von ihnen gibt es mehr als eine Million wildlebender Exemplare. Und da es keine Raubtiere gibt, die sie dezimieren könnten, werden sie von Scharfschützen aus Hubschraubern abgeknallt.«


  »Was, die scheiß Engländer?«, grinste ich.


  »Nein, die Kamele! Du bist echt witzig!«, lachte der Dutchman.


  »Warum verkauft ihr nicht die überflüssigen Kamele an die Araber?«


  »Keine Ahnung, aber das könnte ein ertragreiches Geschäft werden. Leider gehen die Trampeltiere nicht freiwillig mit. Ob du es glaubst oder nicht, sie schmecken gut und ihr Fleisch hat weniger Cholesterin als Rindfleisch. Hm, lecker. Kamelsteak! In Alice Spring aß ich mal einen Kamel-Hamburger.«


  »Wenn ihr sie nicht alle aufessen könnt, würde ich Hundefutter aus diesen Sohlengängern machen«, schlug ich vor.


  »Hm, so gesehen, bringst du mich da auf eine gut klingende Geschäftsidee. Vielleicht sollte ich eine Kamel-Industrie aufziehen. Allerdings scheitert das mal wieder am fehlenden Kleingeld«, gab Dutch amüsiert von sich.


  »Mein Sohn könnte da etwas machen, wenn ihr das Fleisch verwertet, würde er wahrscheinlich großes Interesse am Blut haben.«


  »Mach mir nicht den Mund wässrig«, entgegnete Dutch.


  »Eigentlich müsste der Spruch von mir kommen. Hier, das ist seine Telefonnummer, ruf ihn an, wenn du genug Kleingeld zusammen hast«, reichte ich ihm einen Zettel.


  »Weißt du, was ich mir überlegt habe? Eigentlich müssten wir die Dromedare zurück an den Absender schicken!«


  »Ja, das wäre cool, dann könnten sie die Geburtstagsparade der Queen auf Kamelen abhalten. Ein bestimmt erhebender Anblick. Gut, dass Barbiel draußen herumfliegt, wenn er unser Gespräch hören könnte, würde er sofort die ganze Herde adoptieren!«, bemerkte ich.


  »Barbiel? Der, dem das Socken-Monster aus dem Rucksack linste? Ist er nicht ein Gefallener?«, fragte Dutch alarmiert.


  »Ja, war er mal, wurde aber rehabilitiert.«


  »Gibt´s denn so was?«, fragte er verdutzt.


  »Jetzt schon.«


  Lachend schüttelte der Pilot den Kopf. Just, da kam Link Rattus nach vorn und bot dem Piloten einen Schokoriegel an. Den nahm er laut lachend entgegen. Solche Typen wie Dutch haben immer etwas Tiefsinniges zu erzählen.


  »Danke, den teile ich mir mit Queequeg. Jedes Mal wenn ich einen Nussriegel sehe, fällt mir dieser schmutzige Witz ein!«


  »Ich liebe schmutzige Witze, mindestens genauso sehr wie Schokoriegel mit Nüssen«, entgegnete Link und hockte sich hinter Dutch.


  »Okay, aber der ist nichts für Kinder, klar? Ein junger Priester übernimmt die Gemeinde eines alten Pfarrers, der unerwartet verreisen musste. Da der junge Mann noch nie die Beichte abgenommen hatte, war er etwas unsicher. Zuerst kommt ein junger Mann in den Beichtstuhl und sagt: ›Vater vergib mir, ich hatte sündige Gedanken und legte Hand an mich!‹


  ›Dir sei vergeben, bete drei Rosenkränze mit dem Ave Maria‹, sagte der junge Priester. Als Nächstes kam ein älterer Herr, der vorgab, seine Nachbarin heimlich beim Duschen beobachtet zu haben. ›Dir sei vergeben, mein Sohn. Bete dreimal den Rosenkranz mit dem Vaterunser‹, sprach der Priester. Danach kam eine junge Frau, wurde rot im Gesicht und sagte: ›Vater vergib mir, denn ich habe gesündigt. Ich habe meinem Freund einen geblasen.‹ Daraufhin wusste der Priester nicht, was sie zur Reinwaschung ihrer Sünden tun sollte. Er schob den Vorhang des Beichtstuhls beiseite und fragte flüsternd einen Ministranten, der ihm helfend zur Seite stand. ›Was gibt es für´s Blasen?‹, fragte der Kirchenmann.


  ›Dafür bekomme ich von unserem Pfarrer jedes Mal ein Snickers!‹«.


  »Oh, der ist nicht nur schmutzig, sondern auch noch böse!«, kicherte Link, bekam rote Ohren und begab sich wieder auf seinen Platz.


  Die Zeit verging wie im Fluge, nicht nur metaphorisch gesehen. Das Grasland wurde immer trockener und mich beschlich das Gefühl, noch weiter von der Zivilisation isoliert zu sein. Hier draußen wollte ich nicht tot über dem Zaun hängen. Australien ist wirklich ein sehr weitläufiges Land. Kein Wunder, wenn die Briten damals auf die Idee kamen, dieses Land als Strafkolonie zu nutzten. Als wenn es nicht schon Strafe genug wäre, das Lenkrad im Auto rechts zu haben. Von Weitem erspähte ich ein Gebäudekomplex, der wie ein Western Saloon aussah. Neben dem Haus war ein Anbau, davor standen überdacht, zwei einsame Zapfsäulen. Hinter dem Gebäude hatte jemand liebevoll Beete angelegt. Eine Straße gab es nicht direkt, es war eher eine ausgefahrene, staubige Piste. Hier war das Grasland so mager, dass es scheinbar selbst nicht glauben konnte, überhaupt dort zu wachsen. Es machte keinen Sinn, nach einer Landebahn zu suchen. Als Dutch in den Sinkflug ging, wusste ich, dass er die Piste vor dem Haus benutzen würde. Zum Glück verlief die Landung absolut glatt und ohne spektakulären Unfall. Diese Ju 52 ist ein erstaunlich robustes Flugzeug, und wie Dutch versprach, brauchte sie nicht sehr lange, bis die Motoren zum Stillstand kamen. Praktischerweise parkte er das Monstrum direkt vor einer der Zapfsäulen. Dann ging er nach hinten durch und öffnete für uns die Tür.


  »So, meine Herren, Endstation. Geht ruhig rein, ich muss noch die Lieferung entladen. Wir sehen uns später, ich verabschiede mich noch, sobald ich fertig bin«, gab Dutch Bescheid. Ein sehr kleiner und junger schwarzer Zwerg kam aus dem Saloon. Bei genauerer Betrachtung entpuppte er sich als Aborigine. Er gab sich nicht die Mühe uns zu beachten, sondern steuerte direkt auf den Piloten zu und begann in einem unverständlichen Kauderwelsch mit ihm zu palavern. Seine sehnigen Arme griffen die Pakete und Kisten, als hätten sie kein Gewicht.


  Barbiel trat hinter dem Gebäude hervor, klopfte sich die staubige Kleidung ab und schloss sich uns an.


  »Na, einen guten Flug gehabt?«, schmunzelte er in sich hinein.


  Mich dürstete es nach einem eisgekühltem Bier. Deshalb entfuhr mir beim Betreten des Ladens der Satz: »Wen muss ich hier nageln, um ein kaltes Bier zu bekommen?«


  Viele kleine, verschiedenfarbige Gesichter mit dementsprechend doppelt so vielen Augen drehten sich in unsere Richtung. Eine weibliche Stimme ertönte irgendwo hinter dem Tresen.


  »Wer hat das gesagt?«


  Wie abgesprochen zeigten wir alle auf den nichtsahnenden Barbiel, nur er zeigte auf mich. Was sich hinter dem Tresen hervor bewegte kann mit Worten kaum beschrieben werden. Ein orangehaariger Haarfärbeunfall kam zum Vorschein. Die kleine, dickliche Zwergin trug einen regenbogenfarbigen Glitzerpullover. Ihre stämmigen Beinchen waren in eine samtige Leoparden-Stretchhose gepresst. Alles, was nicht vom bunten Pullover, den orangen Haare, oder der abartigen Hose bedeckt war, wurde mit dicker Schminke übertüncht, mit funkelnden Schmuck behangen und von einem stark riechenden Parfüm bestäubt. Ihre trotz beträchtlichem Gewichts zierlichen Füße, steckten in hochhackigen Sandalen, die mit Strass-Steinen verziert waren. Alles in allem entsprach sie nicht dem gängigen Schönheitsideal. Im Grunde genommen bezeichne ich mich als Liebhaber schöner Frauen. Sollte diese jedoch die einzig übriggebliebene Frau der Welt sein, würde ich lieber ein Mönch werden, oder damit rechnen, eine Sehnenscheidenentzündung im rechten Unterarm zu bekommen.


  »Was glotzt ihr so? Habt ihr noch niemals eine attraktive Frau gesehen?«, fragte die Zwergin und stellte mir ein Tooheys Bier auf die Theke.


  »Früher war mehr Lametta!«, zitierte Barbiel den Spruch von Opa Hoppenstedt.


  »Haha, du bist wohl ein Komiker, was? Wer will noch ein Bier?«


  Alle Hände, außer meiner, gingen in die Höhe. Selbst aus Dracons Rucksack kam eine Hand in Tarnfarbe zum Vorschein, die Silent Blobb gehörte.


  »Der Kerl mit dem Rucksack bekommt eine Milch, kein Bier!«, änderte ich die Bestellung. »Aber dem Rucksack kannst du ein Bier geben«, grinste ich.


  »Wieso bekomme isch eine Milsch?«, fragte Dracon angefressen.


  »Du bist noch minderjährig. Außerdem sind wir im Dienst. In deiner Freizeit kannst du dir von mir aus die Kante geben!«


  »Hey, für Kängurus ist hier kein Zutritt, das muss draußen bleiben!«, motzte die Zwergin und zeigte mit ihrem drallen Finger auf Link Rattus.


  »Das ist kein Känguru, sondern eine Beutelratte, nur hat sie dummerweise ihren Beutel verloren. Außerdem gehört sie zu unserem Team«, erklärte ich der wandelnden Diskokugel.


  »Ich habe meinen Beutel nicht verloren, mein Sack ist noch dran! Und ich bin keine sie, sondern ein Rattenmann«, behauptete Link.


  »Schon, aber willst du lieber als Sackratte bezeichnet werden? Also gib Ruhe!«


  Die bunte Zwergin gab ein schnaufendes Geräusch von sich und tippelte hinter die Theke. Mit ein paar geübten Handgriffen köpfte sie die Bierflaschen und kam zurück. Dracon reichte sie ein kühles Glas mit Milch. »Übrigens, mein Name ist Lore, Hannen Lore. Lore wie der kleine Kippwagen der Bergmänner. Noch Fragen?«, stellte sie den anderen eine Flasche Bier auf die Theke. Der Laden war nicht nur eine Kneipe, sondern zusätzlich ein gut sortierter Tante Emma Laden und dazu noch eine Tank- und Poststelle.


  Derart eingeschüchtert fiel niemandem außer mir nur eine einzige Frage ein.


  »Warum heißt du Hannen? Sollte es nicht Hanne heißen?«


  Sie keifte zu den glotzenden Zwergen rüber: »Tom-Tom, Willi-Willi und John-John, haltet hier nicht Maulaffen feil, sondern geht nach draußen und helft Zac und eurem Bruder Jack-Jack! Aber dalli! Nicht nur hier rumhängen und Muttern das Bier wegsaufen, tut mal was, ihr verdammten Nichtsnutze! Hätte ich doch nur ein paar Töchter, dann würde ich wenigstens ab und zu mal einen selbstgestrickten Pullover bekommen!«


  Widerwillig stellten die drei ihre Biere ab und bewegten sich vor die Tür. Einer sah japanisch aus, der andere wie ein Ire und der Dritte im Bunde ähnelte einem Indianer.


  »Diese Jungen!... Ach ja, mein Vater schwankte aus dem Tannenwald, voll getankt mit Hannen Alt. Deshalb heiße ich Hannen«, erläuterte die Zwergin und guckte zu einem dürren, strohblondem, skandinavisch wirkenden Burschen, der noch immer schadenfroh seinen Kumpeln hinterher grinste. »Du auch, Kleiner Leo! Hilf gefälligst deinen Brüdern!«


  Der Bursche faltete sich auseinander und wuchs förmlich bis unter die Decke. So einen langen Kerl sah ich noch nie, außer im Fernsehen, beim Basketball.


  Wir alle guckten uns etwas beklommen an und jeden bewegte wohl die gleichen Fragen wie mich.


  »Warum heißen deine Jungs alle Tom-Tom, Willi-Willi und so weiter. Und wieso heißt der lange, dürre Kerl ›Kleiner Leo?‹, der ist doch ein ganzes Stück größer als ich!«


  »Ich muss ihnen immer alles zweimal sagen! Sind scheinbar taub!«


  »Und warum Kleiner Leo?«


  »Der Leo hört zwar ganz gut, aber er sieht ziemlich schlecht!«, grinste die Zwergin und prostete uns zu.
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  Manche drücken nur ein Auge zu, damit sie besser zielen können.


  (Billy Wilder)


  


  »Sie bewegen sich nicht mehr. Das Signal ist zum Stillstand gekommen. Vielleicht machen sie nur eine kurze Pause. Hoffentlich erreichen wir unser Ziel nicht zu spät!«, weckte Gungnir den schlafenden Cornelius.


  »Und deshalb weckst du mich?«


  »Nein, dann wäre ich ein fieser Typ, bin ich aber nicht. Nein, wir landen in wenigen Minuten in Alice Springs. Ich habe dort schon für unser Weiterkommen gesorgt. Am Flughafen wartet ein komfortables Wohnmobil, mit allen Schikanen ausgerüstet. Falls sich das Team meines Vaters weiter in Richtung Westen bewegen sollte, dann folgen wir ihrer Fährte und schneiden ihnen von Norden kommend einfach den Weg ab«, erklärte Gungnir optimistisch.


  »Na, hoffentlich hast du auch eine große Schere dabei! Wieso will ich nicht anwesend sein, wenn wir auf deinen Vater treffen? Wenn er merkt, dass du ihm in die Suppe spucken willst, ist die Kacke aber mächtig am Dampfen. Ich schnappe mir Esther und gehe danach sofort in Deckung, ehe der Sturm loslegt. Darauf kannst du Gift nehmen!«, prophezeite Cornelius.


  »Ach, Cornelius, sei doch nicht immer so ein Langweiler. Bring doch mal ein bisschen Pepp, ja Aufregung in dein Leben!«, antwortete Gungnir grinsend.


  »Die jahrelange Gefangenschaft bei deinem Vater und das von ihm durch die Mangel gedreht werden, das war für mich genug Aufregung für den Rest meiner Tage! Das einzig Aufregende das ich noch sehen will, ist das, was in der Zeitung geschrieben steht, und am besten im Auslandsteil!«, rechtfertigte sich der Ältere.


  »Hör mal, Cornelius, mir tut es fürchterlich leid, was du erdulden musstest. Ich unterstütze dich und Salomons Ring nicht nur weil ich euer Handeln richtig finde, sondern auch damit für meinen Vater Abbitte zu leisten.«


  »Das ist nicht nötig, ich habe ihm längst vergeben. Du bist nicht dafür verantwortlich, was er damals tat. Kein Kind sollte für die Sünden des Vaters bezahlen. Trotzdem hoffen wir weiterhin auf deine Unterstützung, du tust sehr viel Gutes damit.«


  »In Ordnung, wie dem auch sei, wir landen gleich, sollten uns schleunigst von Acker machen und die Verfolgung aufnehmen. Willst du fahren?«, fragte Gungnir.


  »Natürlich, denn ich befürchte mit dir am Steuer, wird es sonst eine mehr als rasante Verfolgungsjagd. Wie gesagt, keine Aufregung. Ich will nicht unbedingt mit Teller bombardiert, von einer Ecke des Wohnmobils, in die nächste geschleudert werden!«


  *


  Trotz seines vorherigen Protestes, trank Dracon brav seine Milch. Es heißt nicht umsonst: Milch macht müde Männer munter.


  »Siehst du? Trink immer schön deine Milch und du wirst so groß und stark wie ich!«, neckte ich den Drachen-Hybriden.


  »Isch will aber nischt so ein langer Lulatsch werden!«, konterte er schnippisch.


  Die Zwergin betrachtete Dracon mit einer gewissen Genugtuung.


  »Schmeckt dir die Kamelmilch?«


  Eine weiße Milchfontäne stäubte durch den Raum.


  »Was? Das ist Milsch von einem Kamel?«, fragte er entsetzt.


  »Natürlich! Kamelmilch enthält dreimal soviel Vitamin C wie normale Kuhmilch. Sie ist frei von Laktose und hilft sogar bei Lebensmittelallergien. Und das Tolle daran ist, ich kann die Kamele ohne Schemel im Stehen melken!«, berichtete Hannen Lore.


  Selbstverständlich wunderte es mich schon, warum Dracons Milch in meiner Anwesenheit nicht sauer wurde. Zuerst dachte ich, es würde daran liegen, weil wir im Moment Antipoden waren. Nun kannte ich den wahren Grund.


  Barbiel rückte mir auf den Pelz und tuschelte in mein Ohr.


  »Die Zwergin scheint uns gewogen zu sein, du weißt warum wir hier sind? Bestimmt nicht, um ein kühles Bier zu schlürfen und abzuhängen. Du kannst doch so gut mit Zwergen, frag sie, ob sie uns ihr Auto gibt«, drängte er. Der Engel kam nicht gut mit Zwergen klar, sie lehnten ihn ab, weil er sich immer so affektiert gab und schlau tat. Zwerge wollen nicht noch kleiner gemacht werden, als sie ohnehin schon sind.


  »Ja, nun drängle doch nicht so, sie ist reizbar. So wehrhaft wie sie ist, liegt bestimmt auf der anderen Seite der Theke eine Schrotflinte. Und die Ladung will ich nicht abfangen. Also, immer mit der Ruhe, klar? Ich mach das schon!«, zischte ich zurück.


  »Dein Wort in Gottes Ohr.«


  »Lass mich mit den Lauschern deines Gottes in Ruhe«, knurrte ich zurück.


  Da Dracon tapfer seine Milch trank, hatte er sich bei Hannen einen Stein im Brett verdient. Sie hegte schon mütterliche Gefühle für ihn.


  »Na, mein Junge? Bist du hungrig? Ich habe einen schönen, frischen Kiwi-Auflauf gemacht.«


  »Ne´men Sie es mir nischt übel, Madame, aber isch ´abe nischt soviel übrig für Obst«, wehrt Dracon ab. Im Angesicht der Milch, die er schon trinken musste, sah er sich plötzlich mit allzu gesunder Ernährung konfrontiert.


  »Wer sagte denn hier etwas von Obst? Da ist Geflügel drin, oder eher ein Laufvogel, du Dummchen!«, giggelte die Zwergin. »Für die Beutelratte und deinen Rucksack auch eine Portion? Wie sieht es mit euch aus, ihr Hübschen?«, wandte sie sich an Barbiel und mich. Erschrocken sogen wir beide ertappt die Luft ein. Zu sehr waren wir noch abgeschreckt vom scharfen Chilireis, den wir damals in Sikkim erst essen und anschließend wieder auskotzen mussten. Engel und Vampire vertragen keine feste Kost. Hustend und ratternd setzte sich mein Hirn in Bewegung, um eine passende Ausrede zu finden. Zum Glück ist Barbiel viel eloquenter. Er behauptet sogar von sich, ein Eidetisches Gedächtnis zu haben. Daraufhin vermutete ich, er meinte seinen kranken Eierkopf, doch er erklärte, das wäre lediglich die Bezeichnung für ein Fotografisches Gedächtnis. Wieso muss er immer so geschwollen daherreden?


  »Nein, danke, gnädige Frau. Wir hatten schon etwas auf dem Flug. Aber ich nehme gerne ein Glas Milch, und für meinen Kumpel hier, ebenfalls ein Glas«, schmeichelte uns Barbiel aus dem Visier der Zwergin. Trotzdem drückte mir diese linke Bazille, aus reiner Schadenfreude, ein Glas Kamelmilch aufs Auge. Andererseits, habe ich seit einer halben Ewigkeit keine Milch mehr trinken können. So gesehen, bereitete er mir statt eines kleinen Streichs, sogar eine große Freude damit.


  Während Link, Dracon und Blobb sich am Auflauf gütlich taten, servierte Hannen uns die Milch. Nun sah ich den Zeitpunkt gekommen, um der Glitterzwergin auf den Zahn zu fühlen.


  »Sag mal Hannen, kennst du Trixie Eisenfaust?«


  »Ich wünschte, diese bärtige Bratze mit ihrem schrecklichen Anhang nicht zu kennen. Was hat sie wieder über mich getratscht? Ich sei ein Glas Senf, wo jeder sein Würstchen eintunken darf? Wäre promisk, würde keinen Bart tragen, was auch für das Kettenhemd gilt? Nun, meine Söhne sind zwar Tagediebe, dafür aber schön bunt, und ich mag es eben bunt. Ich habe lange genug in der Mine geschuftet, und dort unten im Dunkeln gibt es nun mal keine Farben!«


  »Nein, sie sagte gar nichts, erwähnte dich noch nicht mal. Ich vermutete nur, du würdest sie kennen, ich habe dafür einen Riecher, weißt du? Außerdem siehst du ihrer Tochter Diemal sehr ähnlich. Sie ist wirklich sehr hübsch«, versuchte ich der Zwergin den Wind aus den Segeln zu nehmen.


  »Oh, äh, sie sagte nichts? Dann ist ja gut. Sie ist meine Schwester... Da ist mal wieder mein Temperament mit mir durchgegangen«, errötete sie. »Sollte das etwa ein Kompliment sein, du alter Schmeichler?«, begann sie mit mir zu flirten und spielte mit einem ihrer orangen Zöpfe.


  Von Barbiel bekam ich einen Knuff. So wie ich ihn kenne, hätte er bestimmt gerne seine Hand in meinen Hintern geschoben, damit er mit meinem Kopf nicken konnte, so wie es der Bauchredner mit seiner Puppe tat.


  »Schwester? Natürlich ist das ein Kompliment. Du bist doch prima in Schuss...«


  … Ein wenig abspecken, ein Beratungsgespräch bei einer Friseurkosmetikerin und vernünftige Kleidung - schon würde sie blendend aussehen...


  Die Zwergin lachte im Sopran und wedelte mit den Händen.


  »Ho, ho, ho. Willst du etwa etwas von mir?«


  »So gesehen – ja. Kannst du uns dein Auto leihen?«


  … Oh, oh! Da war ich wohl wieder mit dem Haus in die Tür gefallen...


  Hannen wurde schlagartig ernst. »Es ist doch immer das Gleiche! Ihr Kerle wollt doch immer nur das eine! Nein, ich gebe euch mein Auto nicht! Was wollt ihr jetzt noch fort, es wird bald schon stockdunkel da draußen. Aber weil ich euch mag, könnt ihr meine besten Rennkamele bekommen.«


  »Rennkamele?«, fragten alle plötzlich ganz Ohr und völlig entgeistert. Nur Barbiel nicht, der schien förmlich entzückt. Ernestine grummelte etwas von Kamelwolle.


  »Ja, es sind gute Tiere! Sie sind schneller als eine Pistolenkugel, sonst wären sie längst tot! Alles, was nicht schnell genug laufen kann, knalle ich eigenhändig ab! Ständig zertrampeln mir diese dummen Kamele die Beete. Da nützt auch kein Zaun, da laufen sie einfach durch. Außerdem haben sie lange Hälse, denen entgeht gar nichts!«, klärte sie uns auf.


  In die Party platzten die Doppelnamen-Söhne und Zac. Die Zwergin schmolz förmlich dahin, als sie den Piloten mit der Augenklappe sah.


  Zac streckte die Arme nach Hannen aus und ging mit ihr in den Clinch. »Ah, Hannen! Die Schönste unter Australiens Sonne! Heirate mich, ich will ein Kind von dir!«, gab er ihr einen Kuss und verschmierte der Zwergin das zu dick aufgetragene Rouge.


  »Zac, du seekranker Pirat. Heiraten schon, aber Kinder will ich keine mehr, davon habe ich genug, du Schuft. Such dir ein fertiges aus!«, kicherte die Dralle. »Queequeg will ´nen Rum!«, kreischte der Kakadu.


  »Hm, dann werden wir uns also nicht einig. Hast du mit Ragnor geredet? Und wirst du ihm und seinen Kollegen dein Auto borgen?«, fragte Dutch und entließ die Zwergin aus seiner Umarmung.


  »Moment mal... Ragnor? Wer zum Geier ist von diesen Schießbudenfiguren Ragnor?«, fragte die Zwergin erstaunt. »Diesen Namen kenne ich aus der Zwergenchronik. Er war ein Ehrenzwerg und Vampir. Aber der ist schon länger Dünger! Unsere Ahnen lebten in seinem Haus, nachdem die Zwergenkanne zerstört wurde«, zitierte Hannen Lore. Zwerge schreiben alles auf. Wahrscheinlich liegt es daran, weil sie im Normalfall kaum etwas in den dunklen Minen erleben, und die Chronik dafür nutzen, um sich die alten Geschichten aufzuwärmen.


  »Ich bin Ragnor, Derselbe den du erwähntest«, meldete ich mich zu Wort.


  »Das kann jeder behaupten! Wie hieß die Mutterzwergin? Und wie lautet der Name ihres jüngsten Sohns?«, fragte sie misstrauisch. Diese Frage könnte außer mir niemand beantworten.


  »Sie wurde Mama Zwerg genannt, hieß eigentlich Lucia. Und der Jüngste wurde ›Tobias die Tomate‹ genannt. Soll ich dir noch weitere Namen nennen? Der Erzeuger der Bande heiß Bertolt Breitaxt. Die Söhne waren: Pepe die Peperoni, Gino der Geringfügige. Giacomo der Geck, Samuel Sargnagel, der so widerlichen Fusel braute, der mich sogar aus den Socken kippen ließ. Alle lebten bei mir in der Villa Walhalla. Und Benito Broccoli, der übrigens mein Pferd bekam und nie wieder zurückbrachte. Ist egal, der Gaul Gustav ist eh nur noch Muttererde...«, beendete ich die Bestandsaufnahme.


  »Sapperlot! Da brat mir doch einer ´nen Storch! Warum hast du das nicht gleich gesagt...«, der Zwergin zitterte vor Erregung die Oberlippe. Dann drehte sie sich herum und wirkte dabei wie ein kleiner Brummkreisel. Das Muster ihres Pullovers verschwamm und mir wurde für einen kleinen Augenblick beinahe schwindelig.


  »Jungs! Holt die Zipfelmützen heraus! Wir haben einen Ehrenzwerg zu Gast!«, klatschte sie begeistert in die Hände.


  »Oh, nein! Nicht diese altmodischen, dämlichen Zipfelmützen! Meine Mütze wurde letztens von einem wilden Kamel gefressen!«, moserte der mutmaßliche Willi-Willi.


  »Deine gute Mütze? Glücklicherweise wurde dein Strohkopf nicht aufgefressen, Willi-Willi. Dann eben keine Zipfelmützen!«, grummelte Hannen. »Aber ihr seid meine Gäste, es geht alles aufs Haus!«, verkündete sie erfreut.


  »Danke, wir haben sowieso kein Geld mehr. Der Luftpirat hat es uns abgenommen«, zwinkerte ich ihr zu.


  »Ach, wer hat schon Geld! Das ist traurig, es hat sich förmlich in Luft aufgelöst. Zum Glück hat Zac die Ware gebracht. Sollen die anderen sehen, woher sie ihre Kohle kriegen. Zur Not bezahle ich mit Briefmarken«, kicherte sie. »Gut, weil du es bist, gebe ich dir meinen Wagen. Aber nicht meinen neuen Hybriden. Du kannst den alten Wagen bekommen, der ist sehr solide. Allerdings brauche ich etwas Wertvolles als Pfand von dir, damit ich sicher sein kann, dass der Wagen wieder bei mir eintrudelt.«


  Mir schwante Böses. Wenn Zac schon so eine uralte Mühle flog, was mochte Hannen für einen Wagen besitzen? In meinem Schädel spulte ein Film ab, der zeigte, wie sie mir, statt eines Zündschlüssels, eine Kurbel in die Hand drückte. Allemal besser als Kamele. Schon damals spuckte mich das Kamel meiner Mutter ständig an.


  »Wir könnten dir Ernestine hierlassen. Die holt Barbiel garantiert wieder ab!«, schlug ich vor.


  »Ausgeschlossen! Wer weiß, was sie mit ihr machen, womöglich einen Socken-Monster-Auflauf! Nur über meine Leiche!«, blockte der Engel ab. »Gib ihr deinen Kettenanhänger! Den holst du dir bestimmt wieder zurück!«, schob er stattdessen vor.


  »Nur über deine Leiche? Zwing mich nicht dazu, es auszuprobieren. Nein, den Anhänger gebe ich nicht weg, da sind die Bilder von Amanda und Sascha eingraviert. Dracon, gib ihr eine von deinen Goldmünzen und gib Ruhe, Papa Bär will jetzt seine Milch trinken!«, gab ich den Ball geschickt zum Drachen-Hybriden ab.


  »Wieso isch?«, quengelte er.


  »Ich könnte ihr einen Nussriegel geben!«, schlug Link Rattus vor.


  »Das ist doch kein wertvolles Unterpfand!«, meinte Barbiel und verdrehte die Augen.


  »Für einen Nussriegel würde ich die Wüste durchqueren!«, schwor Link.


  Nun richteten sich alle Blicke auf Dracon. »Ach, Männo, i´r seid wirklisch gemein!«, motzte er, zog einen Schuh aus, hob die Brandsohle hoch und gab der Zwergin das Goldstück.


  »Wow, solche Schuhe will ich auch!«, bemerkte sie nebenbei. »Wenn ihr meinen Wagen zurückbringt, bekommst du es wieder, Schätzchen«, tröstete sie ihn, ging hinter den Tresen, woraufhin ein verdächtiges Sägegeräusch ertönte.


  »´ey? Merde! Was tust du da?!«, fragte Dracon erbost.


  »Ich sagte nicht, du bekämst es heile wieder!« Sie zeigte ihm die Münze, aus der ungefähr ein Achtel herausgesägt worden war. »Das ist fürs Benzin und den Verschleiß. Wie gesagt, Wiedersehen macht Freude! So und jetzt zeige ich euch eure Fahrgelegenheit, kommt mit!«, forderte sie uns auf.


  Schnell schraubte ich mir noch eine Bluttablette rein und kippte die Milch herunter. Die Milch war echt lecker. Ach ja, die dumme Esther musste ich auch noch loswerden! Sofort schrieb ich mir eine geistige Notiz.


  Wir folgten der Zwergin in den Anbau, der aus der Nähe gar nicht mehr so klein wirkte. Pragmatisch wie Zwerge nun mal sind, hatte sie einen Stall und eine Garage eingerichtet. Kauende, hässliche Kamelgesichter glotzten neugierig, und der Gestank von Dung schlug uns beim Eintreten entgegen. Der Hybrid-Wagen der Zwergin war äußerst bemerkenswert. Statt aus Blech, bestand er nur aus Solarzellen. Auch gut, Sonne gibt es hier mehr als genug.


  Hannen blieb vor einem zugedeckten Monstrum stehen und zog stolz die Plane ab. »Na? Was haltet ihr von meinem Baby?«


  »Wow! Das ist ein Humvee! So einen wollte ich schon immer mal fahren!«, entfuhr es mir. Dieses Gerät ist der feuchte Traum jeden PS-Freundes.


  »Ein was?«, fragte Link Rattus und kratzte sich mit seinem Greifschwanz am Kopf.


  »Ein High Mobility Multipurpose Wheeled Vehicle, eben Humvee, oder auch Hummer genannt«, erklärte das laufende Lexikon, namens Barbiel. »163 PS mit Duramax V8-Turbodiesel; er hat zwei Tanks mit insgesamt 163 Litern Fassungsvermögen. 41 cm Bodenfreiheit, fährt über hügeliges Gelände, durch anderthalb Meter tiefes Wasser und gleitet durch unwegsamen Wüstensand. Es ist ein amerikanisches Militärfahrzeug. Noch Fragen?«


  »Ja!«, meinte Hannen Lore. »Soll ich euch das MG wieder anbauen? Das benutze ich, wenn ich zur Kameljagd fahre«, grinste sie.


  »Au ja!«, nickte ich.


  »Nein, das wäre eine ganz fatale Idee! Ragnor würde auf alles schießen wollen, was sich bewegt. Und schließlich muss er fahren«, erklärte der Engel.


  »Isch könnte doch zielen!«, meldete sich Dracon und auch Blobb blubberte freudig.


  »Nichts da! Niemand schießt auch nur auf irgendetwas! Da draußen könnten harmlose Menschen herumlaufen! Das MG bleibt hier! Basta!«, fauchte Barbiel.


  »Du bist eine alte Spaßbremse!«, »Spielverderber!«, »Sodomist!«, und noch etliche andere Kosenamen musste er über sich ergehen lassen. Doch wir hatten ohnehin keine Zeit für Spaß. Schon viel zu lange hielten wir uns an einem Fleck auf. Dies war kein Abenteuerurlaub, sondern letztendlich ging es um das Leben und Überleben Dracons Mutter.


  »Wollt ihr nicht lieber noch etwas bleiben? In ein paar Stunden wird es dort draußen zappenduster sein. Und nachts ist es in der Wüste eisig kalt. Gerade jetzt um diese Jahreszeit. Und eine Klimaanlage hat der Humvee auch nicht!«, warnte die Zwergin besorgt, und versuchte, mir den Zündschlüssel zu entziehen. Doch mit ihren kurzen Armen bestand nicht die geringste Chance. »Wo wollt ihr überhaupt hin?«


  »Wohin? Immer Links Nase nach. Danke für deine Sorge, Hannen. Aber wir müssen weiter, es ist sehr dringend! Wir danken dir und bringen dein Baby zurück, sobald wir können. Bis dann. Zac? Jungs? Macht es gut!«, verabschiedeten wir uns von einander. Zac salutierte lässig mit zwei Fingern und die Zwergenjungs nickten freundlich.


  »Junge, komm bald wieder, bald wieder nach Haus!«, sang der Vogel.


  »Hier nehmt genug Wasser mit!«, gab Hannen uns ein paar große Wasserflaschen.


  »Danke... Männer? Aufsitzen!«, gab ich den Befehl. »Link, du sitzt vorne bei mir. Und lass das Fenster offen, damit du die Witterung aufnehmen kannst.«


  Das Motorengeräusch konnte es in der Tat mit dem Brüllen eines Drachen aufnehmen. Mein Herz machte vor Freude einen Hüpfer und ich steuerte das hochbeinige Gefährt aus dem Schuppen.


  »Richtung Westen!«, schnupperte Link, der seine überlange Schnauze aus dem Fenster ragen ließ.


  »Dann mal los«, brummte ich, gab Gas und ließ den Motor des Humvee wie einen brünstigen Hirsch röhren.


  


  


  *


  


  Nur wer sein Ziel kennt, findet den Weg.


  (Laotse)


  


  Hinter uns schrumpften die winkenden Personen zu Punkten, während sich vor uns das magere Grasland ausbreitete. Vereinzelt standen Eukalyptusbäume am Wegesrand. Tiefes Schweigen machte sich zwischen uns breit und fühlte sich dabei wohl.


  »´annen Lore ist wirklisch eine se´r nette Frau!«, bemerkte Dracon nachdenklich. »Isch werde i´r einen schönen, bunten Pullover stricken!«


  »Ja, den hat sie sich redlich verdient«, nickte Barbiel zustimmend. »Da zeigt sich mal wieder, dass Äußerlichkeiten nichtssagend sind.« Er suchte meinen Blick über den Rückspiegel, der sofort einen Riss bekam, nachdem ich mich darin spiegelte. »Warum grinst du so, Ragnor?«


  »Laut gängigem Schönheitsideal bist du von erhabenem Äußeren. Doch letztendlich, nichtssagend!«, schmunzelte ich.


  »Kann ja nicht jeder so eine Verbrechervisage wie du haben! Da gehen sogar die Spiegel kaputt! Die musst du Hannen ersetzen! Du hässlicher Vogel«, ätzte er zurück.


  »Vielleicht hässlich, das ist Ansichtssache, dennoch einprägsam.«


  »Einprägsam? Das Einzige mit prägender Wirkung, ist deine Faust, du Rüpel!«, gab er geschickt kontra. Mit diesen Frotzeleien vertreiben wir uns gerne die Langeweile. Nur in Ausnahmefällen kommt es dabei zu handfesten Streitigkeiten.


  »Sag mal du Schlaukopf, du weißt doch so gut wie alles. Eine Frage beschäftigt die Menschheit seit Anbeginn der Zeit: Was war denn nun zuerst da? Das Ei, oder die Henne?«, wollte ich von ihm wissen. Doch er überlegte gar nicht so lange, sondern entschied sich sofort für das Ei.


  »Warum das Ei? Es muss doch zuerst von der Henne gelegt werden!«, beanstandete ich.


  »Wie du weißt, stammen Vögel von den Reptilien ab. Und Reptilien legten Eier als es noch gar keine Hühner gab. In vielen Museen gibt es sogar versteinerte Dinosaurier-Eier zu bewundern. Also gab es das Ei nachweislich schon viele Jahrtausende, wenn nicht schon länger, bevor Hühner überhaupt auf der Bildfläche erschienen. Damit ist deine Frage wissenschaftlich beantwortet«, nickte Barbiel.


  … So ein Mist! Gegen diese logischen Argumente konnte ich nicht anstinken...


  Plötzlich wurde Link unruhig.


  »Hey, was ist das denn? Seht euch die mal an! Wow, die hat aber einen Hintern!«, riss er während der Fahrt die Tür auf und sprang hastig heraus, noch bevor ich überhaupt die Bremse treten konnte. In schnellen Sätzen hetzte er durchs Grasland.


  »Link, warte! Verdammt! Wo will dieser Trottel jetzt hin?«, knirschte ich.


  »Da, seht! Er verfolgt ein Känguru!«, bemerkte Barbiel.


  »Oh, der Kerl ist verdammt schnell! Wusstest du das? Was macht er da?«


  »Es hat den Anschein, als wollte er etwas von dem Känguru. Vielleicht seinen Beutel stehlen?«, zuckte Barbiel mit den Achseln.


  »Von wegen Beutel stehlen. Der will ihr wohl eher etwas für ihren Beutel dalassen! Der Bursche hält wohl auch nicht viel vom Vorspiel, was? Das gibt es doch gar nicht!«, kommentierte ich die sich anbahnende Situation.


  »Merde! Jetzt weiß isch auch, was der Begriff ›rattenscharf‹ bedeutet!«, warf Dracon ein. Auch Blobb blubberte amüsiert.


  »Blobb, halt dem Jungen die Hände vor die Augen, das darf er noch gar nicht sehen, das ist nicht jugendfrei!«, lachte ich.


  »Oh, was passiert jetzt? Das Känguru scheint nicht erfreut zu sein!«, meinte Barbiel.


  »Wäre ich auch nicht. Das Vieh boxt und tritt auf Link ein! Autsch! Das hat gesessen! Er kann hier nicht einfach so herumrennen, Kängurus jagen und vergewaltigen. Hier gibt es bestimmt ein Gesetz, das so eine Handlung untersagt!«, stellte ich fest. Wir alle mussten mit ansehen, wie Link nach Strich und Faden vom Känguru verprügelt wurde. Hoffentlich war er wenigstens zum Schuss gekommen. Ansonsten hätte diese Aktion kaum einen Sinn gehabt. Und das Beuteltier schenkte Link mächtig ein.


  »Oh, jetzt ist er zu Boden gegangen!«, kommentierte Barbiel mitleidig.


  »Los, sehen wir zu, dass wir ihn wieder auf die Beine stellen. Wir haben keine Zeit zum Ausruhen!«, gab ich den Befehl.


  Da sich Link nicht mehr regte, verlor das Vergewaltigungsopfer das Interesse an ihm und machte sich mit langen Sätzen aus dem Staub; was auch gut war, ich wollte keine kostbare Munition verschwenden.


  Notgedrungen mussten wir aussteigen und nach dem vermeintlichen Täter sehen, der jetzt unfreiwillig die Opferrolle übernahm.


  »Barbiel, Dracon kümmert euch um ihn. Ich bin mir sicher, jetzt hätte er doch lieber seinen Beutel verloren. Ich gehe mal eine Runde austreten!«


  »Aber Ragnor, seit wann müssen Vampire austreten?«, fragte der Engel neugierig.


  »Das wird wo´l von der Kamelmilsch kommen. Isch muss jetzt auch mal einen Baum gießen, ´abe einen Druck auf der Leitung, wie ein verdammter Stier«, entgegnete der Drachenmann.


  »Haltet euch von den Bäumen fern! Die Tiere die darauf leben sind gefährlich!«, warnte ich sie eindringlich.


  Barbiel runzelte die Stirn: »Von welchen Tieren redest du? Etwa von den Koalas?«


  »Nein, ich rede von den Fallbären! Ich las letztens ein Buch, darin wurden Bären beschrieben, die sich mit dem Hintern voran von den Bäumen stürzen, die ahnungslosen Passanten ohnmächtig schlagen und sie auffressen! Außer einen, der hatte so einen spitzen Hut, weil er ein Zauberer war...und dann sprang der Bär vom Baum und...«


  »Moment mal! Ich bin verwirrt! Du hast ein Buch gelesen? Du warst das also! Aber, Ragnor... Fallbären? Nie gehört. Koalas tun niemandem etwas, sie sind Vegetarier!«, behauptete er steif und fest.


  »Na und! Hitler war auch ein Vegetarier, das bedeutet gar nichts!«


  »Und was war das für ein Buch?«, fragte er höchst interessiert.


  »Äh, es hieß ›Heiße Hüpfer‹, geschrieben von einem gewissen Terry Pratchett. Das Buch war ein echter Fehlkauf, eigentlich dachte ich, es würde sich um schlüpfrige Lektüre handeln«, gab ich zu.


  Daraufhin bekam Barbiel einen Lachanfall. Offenbar stieg allen die Hitze zu Kopf.


  »Warum lachst du so doof? Brauchst du jetzt auch einen Arzt?«


  »Das war ein Scheibenweltroman! Den darfst du doch nicht für bare Münze nehmen! Fallbären! Oh, ja, klar, jetzt wo du es sagst, der Fallbär... Sein unmittelbarer Verwandte ist der Kugelschreibär. Auch verdammt gefährlich! Er wirft mit Bowlingkugeln und brüllt dabei furchteinflößend!«, lachte er sich scheckig. »Oder, der Johannisbär. Vor dem hast du aber nichts zu befürchten. Der frisst nur Leute, die Johannes heißen!«, fabulierte er weiter. Selbst Dracon und Blobb kicherten hämisch.


  »Befürchten? Ich kenne keine Furcht! Seht zu, dass ihr die dämliche Ratte wieder wach bekommt, wir brauchen seine Nase!«, knurrte ich und verschwand im Gesträuch.


  Diese erbärmlichen Vollidioten! Selbstredend musste ich nicht austreten. Diese Gegend war so einsam, dass Esther getrost wieder herausgelassen werden konnte. Langsam verlor ich den Überblick. Wie lange war sie jetzt schon in der Dose eingesperrt? Egal, sie würde es sicherlich wissen. Behutsam nahm ich die Dose aus der Hosentasche, ganz vorsichtig, um die womöglich schlafende Esther nicht zu wecken. Mit Bedacht öffnete ich den Deckel. Das war umsonst. Wie ein wilder Derwisch kam der Marienkäfer herausgeflogen, dehnte und streckte sich und nahm wieder Esthers zierliche Gestalt an. Das Mädchen war nicht sauer. Nein, sie war stinkwütend. Sofort ging sie auf Konfrontationskurs.


  »Oh, du!...Wie kannst du es wagen, mich so lange in dieser verdammten Dose gefangen zu halten! Und mich dann auch noch hierher zu verschleppen!«


  Esther ist echt lustig, wenn sie so knurrig ist. Sie ballte die Faust und schlug auf mich ein. Nur kann sie es nicht mit mir aufnehmen. Ihr fehlt einfach die Kraft. So trommelte sie auf mir herum und ich machte keine Anstalten auch nur auszuweichen.


  »Argh! Meine Hand!«, jammerte sie und trat mich mit dem Fuß.


  »Au! Mein Fuß!«, hüpfte sie herum und rammte einen Baum.


  »Aua! Mein Kopf!«, stöhnte sie und ging zu Boden.


  Wie gesagt, niemand muss Gewalt gegen Esther anwenden, das macht sie schon von allein. Da steht weit und breit nur ein einsamer Baum und ausgerechnet gegen den muss sie laufen! Nie zuvor sah ich einen ungeschickteren Vampir. Na ja, außer vielleicht ihren Erzeuger. Cornelius beweist in praktischen Dingen auch nicht unbedingt das größte Geschick. Alles was nicht mit Alchemie, Büchern und Autofahren zu tun hat, sind für ihn Böhmische Dörfer. Wundert mich, dass er nicht mit einer Tube Zahnpasta auf dem Schädel herumläuft. Schließlich steht da ›Bitte auf den Kopf stellen‹ drauf.


  »Esther, alles in Ordnung mit dir? Brauchst du vielleicht eine Bluttablette?«, bot ich ihr zur Versöhnung an.


  »Verdammt, benutze sie als Zäpfchen und steck´ dir die blöden Tabletten dorthin, wo niemals die Sonne scheint! Warum hast du das getan? Oh, hier war ich noch nie. Sind wir in Australien?«, fragte sie und untersuchte die ihr fremd anmutende Umgebung.


  »Jepp, Downunder. Warum ich das tat? Ich hatte so meine persönlichen Gründe, aber jetzt kannst du gehen wohin du willst, du bist frei«, entgegnete ich und wollte mich zurück zu den Jungs bewegen.


  »Du verschleppst mich ans andere Ende der Welt und willst mich einfach hier zurücklassen? Nein, so läuft das nicht! Mir blieb nicht verborgen, weswegen ihr hier seid. Lasst mich euch helfen!«, bot sie mir trotzig die Stirn. Das Prügeln gab sie auf, sie wollte sich dem Anschein nach nicht nochmals verletzen.


  »Helfen? Liebe Esther, du kannst dir nicht einmal selbst helfen! Du wärst für uns nur ein Klotz am Bein! Und wie soll ich den Jungs dein plötzliches Erscheinen erklären?«


  »Denk dir etwas aus, du bist doch sonst nicht um Worte verlegen. Aber ich finde, Dracon sollte seine Mutter wiederbekommen. Ich könnte für euch nützlich sein. Nehmt mich mit!«, forderte sie. »Bitte!«, setzte sie nach und zog einen Schmollmund.


  Keine Ahnung, wieso ich überhaupt in Betracht zog, sie mitzunehmen. Andererseits, sie gab selbst für einen Koala ein leichtes Ziel ab. Bei ihren Missgeschicken, fiel ihr wirklich noch einer auf dem Kopf.


  »Na gut! Aber du hältst dich heraus! Los, komm mit!«, nickte ich in Richtung Humvee.


  Inzwischen saß Link wieder einigermaßen aufrecht. Er versuchte seinen Blick in eine bestimmte Richtung zu fokussieren.


  »Ich glaube, das Rattenweibchen konnte meine Sprache nicht verstehen. Ich hätte es mit Französisch versuchen sollen«, mutmaßte er.


  »Französisch? Bei einem Känguru? Link, du bist ein Ferkel. Dabei hättest du sicherlich deine Vorderzähne eingebüßt!«, lachte ich. »Du solltest deine Triebe besser im Griff haben!«


  »Ja, genau, Link. Das was du getan hast, versteht jeder, selbst ohne Sprache. Findest du dein Verhalten nicht ein bisschen obszön?«, fragte Barbiel pikiert.


  »Oh, und ob das zön war!«, grinste Link verträumt. »Aber ein Känguru? Das war keine Riesenratte?«, fragte er enttäuscht. »Ragnor, du wirst das doch nicht in deinem Bericht erwähnen, oder?«


  »Genau, das war ein Känguru, keine Riesenratte, du Töffel. Ich weiß nicht, ob ich das im Bericht erwähne. Wenn du Glück hast, wird das meiner Vergesslichkeit zum Opfer fallen.«


  Zwischenzeitlich gesellte sich Esther zu uns. Die Jungs glotzten wie die Mondkälber.


  »Oh, das habe ich ganz vergessen. Diese junge Dame ist meine Nichte, Esther«, stellte ich sie ihnen vor.


  »Deine... Nichte? Ragnor, was ist los? Sind dir inzwischen die Kinder ausgegangen? Bei unserer letzten gemeinsamen Reise in den Himalaya, fanden wir deine Tochter Mara«, grinste Barbiel und gab Esther die Hand.


  »Barbiel, angenehm dich kennenzulernen, Esther. Das ist Link Rattus, etwas angeschlagen, der Gute. Und dieser junge Mann ist Dracon.«


  »Très plaisante Madame, freut misch sehr!«, meinte Dracon perplex, »Ach, dies ist mein Kumpel Silent Blobb«, nickte er ihr zu. Blobb winkte blubbernd.


  »Darf ich mal fragen, wie ihr euch getroffen habt? Hier draußen ist doch weit und breit keine Seele. Außer Kängurus, versteht sich. Nichts für ungut, Link«, grinste Barbiel schelmisch.


  »Eigentlich war ich schon die ganze Zeit bei euch. Mein, ähem... Onkel, hatte mich in eine Tablettendose gesperrt und hier her verschleppt«, petzte Esther.


  »Was? Das ist ein Scherz, oder?«, fragte Barbiel entsetzt. Esther schüttelte den Kopf.


  »Moment mal, Nichte... Oh, ja, diese Augen. Du bist das Geschöpf von Cornelius?«


  Esther nickte: »Genau, eigentlich wollte ich Cornelius besuchen, doch mein... ›Lieblingsonkel‹ fing mich ab und flunkerte, er wolle mich zu Cornelius ins Gebäude schmuggeln. Tja, nun bin ich hier.«


  Sofort müffelte es hier verdächtig nach saurem Moralin.


  »Ragnor! Du hast Cornelius´ Vampirtochter entführt? Was hast du dir nur dabei gedacht? Wahrscheinlich hast du mal wieder überhaupt nicht nachgedacht. Ich will jedenfalls nicht in deiner Nähe sein, wenn die Scheiße auf dich herabregnet!«


  Etwas Rotes mit kurzem Fell hing über Barbiels Kopf von einem Baum und näherte sich merklich. Esther und ich starrten darauf.


  »Äh, Barbiel, sagte ich nicht, ihr sollt euch von den Bäumen fern halten?«, fragte ich.


  Der Engel jedoch verdrehte die Augen und winkte ab.


  »Ja, klar! Die Fallbären! Sagte ich dir nicht, es gibt keine Fallbären?«


  »Doch, angeblich sie sind grau, aber das Ding, welches über deinem Kopf baumelt ist eindeutig rot«, bemerkte ich. Es war es nicht besonders groß, sah aber nicht minder hinterhältig und hungrig aus. Es hielt sich mit Saugnapf-Füßen kopfüber am Stamm eines Feigenbaums fest.


  »Ach, du willst doch nur, dass ich mich umdrehe und du mir dann einen Stoß, einen Tritt oder einen Nasenstüber geben kannst. Auf so einen Schwachsinn falle ich nicht mehr herein!«, blockte Barbiel stur ab.


  Dann stieß das rote Ding blitzschnell zu und stülpte sein immenses Maul direkt über Barbiels Schädel. Anschließend machte es seltsame Sauggeräusche, ganz so, als wolle es den Engel gänzlich einsaugen. Der so übertölpelte Engel zappelte mit den Füßen und konnte dennoch den Boden nicht erreichen, weil er eben oben so heftig angesaugt wurde. Dem Anschein nach, waren die Augen des Wesens größer als sein Mund, denn es saugte und saugte. Doch Barbiels Schultern waren eindeutig breiter, als das Maul des roten Saugers, dessen Gesicht langsam eine leicht asthmatische Farbe annahm. Wie gebannt sahen wir zu, was als Nächstes passieren würde. Nachdem das rote Wesen beinahe lila wurde, spuckte es den Engel erschöpft wieder aus und hinterließ auf dessen Stirn einen bombastischen Knutschfleck und jede Menge Sabber.


  »Soll ich es für dich töten?«, fragte ich Barbiel, der sich angeekelt den Sabber aus den Augen rieb.


  »Argh! Was war das?«, blinzelte er nach oben.


  »Weiß nicht, so ein Saugdingens. Zwar kein Fallbär, aber nicht minder abstoßend. Es scheint dich zu mögen, oder wie kannst du dir erklären, dass es dich knutschte?«


  »Oh! Es gibt sie also wirklich!«, meinte der Engel erstaunt, als er das Knutsch-Monster im Baum erblickte.


  »Sag schon, was ist das für ein Ding? Ein Knuschbär?«, wollte ich wissen.


  »Quatsch, es gibt keine Knutschbären!«, leugnete der Engel schon mehr als entnervt. »Das ist ein Yara ma yha who. Die Aborigines erzählten von diesem Wesen. Was ich allerdings nicht verstehe ist, warum es mich fressen wollte. Das tun sie eigentlich nur mit Kindern, die unter dem Baum ruhen. Dann lässt sich der Yara ma yha who herab und saugt sie ein. Kinder, die sich wehren, lässt er nicht entkommen, sondern saugt ihnen nach und nach das Blut aus. Dann schluckt er sie ganz herunter. Danach sollen die Yara immer eine Wasserstelle aufsuchen, weil sie durstig geworden sind. Kaum zu glauben, Ragnor. Das Ding scheint mit dir verwandt zu sein. Es trinkt Blut und hat rote Haare«, kicherte der Engel.


  »Vielleicht hielt es dich für ein Kind?«, mutmaßte Esther. »Engel sind schließlich unschuldig wie Kinder.«


  »Da irrst du dich gewaltig, Esther. Dieser Engel hat schon vor langer Zeit seine Unschuld verloren. Leider ist das Yara-Dings kein Großmaul und verschluckte den Nerv-Engel ganz. Dann hätten wir jetzt unsere Ruhe vor seinen elendigen Klugscheißereien!«, gab ich ihm noch eins mit.


  »Du bist ein echter Idiot, hättest mir mal helfen können!«, moserte Barbiel.


  »Herrgott noch mal! Wollen wir jetzt hier herumstehen? Lasst uns wieder in den Wagen steigen und Dracons Vater suchen. Link? Geht es wieder? Wir brauchen deinen guten Riecher!«, lenkte ich von meinem eigenen Unzulänglichkeiten ab. »Und Silent Blobb, lass das, dich als Riesennase zu präsentieren. Los, rein in den Wagen! Blobb rückt nach ganz hinten, und Ernestine auch. Wir müssen Platz für Esther machen.


  »Warum braucht ihr Links Nase?«, fragte Esther, während sie in den Humvee stieg.


  »Ratten haben eine hundertmal bessere Nase als Hunde. Sie dient nicht nur dem Finden von Nahrungsmitteln, sondern auch zur Kommunikation untereinander. Und guck dir mal diesen Riechkolben an!«, grinste Barbiel und tätschelte Link die Wange.


  »Und warum bist du so riesig?«, fragte Esther unverblümt.


  »Keine Ahnung, das hat dieser Godfrey mit mir gemacht. Er war nicht gut zu mir. Aber seit ich bei Salomons Ring bin, sind alle sehr nett zu mir. Deshalb will ich dort bleiben. Cornelius ist sehr freundlich. Du kannst stolz sein, seine Tochter zu sein«, meinte Link, wühlte in seinem Rucksack und hielt Esther einen Schokoriegel mit Nüssen vor die Nase. »Möchtest du einen Nussriegel?«


  »Nein, ich bin eine Vampirin, die essen keine Nussriegel, aber trotzdem vielen Dank, das ist sehr freundlich von dir«, lehnte sie ab.


  »Manches lernt unser Link nie. Mir hat er bestimmt inzwischen schon hundertmal einen angeboten. Hey, Link, vielleicht hat Esther nur keinen Bock dir dafür einen zu blasen. So, Link. Konzentriere dich mal wieder auf deine Aufgabe!«, mahnte ich und startete den Motor.


  »Weiter nach Westen!«, schnüffelte Link.


  Die Sonne stand schon sehr tief am Horizont und blendete fürchterlich, sodass ich öfter niesen musste. Auch wenn ich Kontaktlinsen und zusätzlich Spezialgläser trug, so sehnte ich den Sonnenuntergang herbei. Ohnehin ist es besser den Drachen während des Schlafs zu überraschen. Die Frage, wie wir ihn zum Mitgehen bewegen konnten, beschäftigte mich schon eine geraume Weile. Wenn wir ihn tot abliefern könnten, wäre es kein Problem. Bisher konnten wir die staubige Piste nutzen, doch nun führte unsere Weg jenseits des Weges. Das Grasland wurde jetzt zu einer roten Wüste, in der nur noch spärliche Vegetation wuchs.


  »Wir müssen hier die Straße verlassen und durch die Wüste fahren. Es könnte jetzt ein wenig rumpeln«, meinte ich und fuhr durchs Gelände.


  »Lass dich bloß nicht dabei erwischen!«, warnte Barbiel.


  »Wie? Was meinst du damit?«, traute ich meinen Ohren nicht.


  »Wir befinden uns mittlerweile im Uluru-Kata-Tjuta-Nationalpark. Hier gelten strenge Regeln! Wer sie überschreitet, muss mit empfindlichen Geldbußen rechnen«, erklärte Barbiel.


  »Ulurukatatjuta? Was ist denn das für ein Ding?«


  »Uluru ist der Ayers Rock, aber so wurde er von den Engländern genannt. Uluru ist der Name, den die Einheimischen ihm gaben. Er ist heilig. Und Kata-Tjuta ist der eigentliche Name für Mount Olga. Dieser Nationalpark ist sogar ein Weltkulturerbe der UNESCO«, erzählte er weiter.


  »Na und, mir doch egal, wir müssen trotzdem da durch. Und was würde es kosten, den angestammten Weg zu verlassen?«


  »Ungefähr 500 Australische Dollar. Unerlaubtes Parken, oder Stören des Verkehrs, das sind noch mal ungefähr 300 Dollar. Mitnahme von Bodenmaterial und Forschungsarbeiten, zusammen macht das nochmal so um die 8000 Dollar. Gewerblicher Arbeit nachgehen, das sind nochmals 3000 Dollar.«


  »Und was kostet es, wenn wir einen Bewohner mitnehmen?«


  »Das wird wahrscheinlich unbezahlbar!«, kicherte der Engel.


  »Ich rieche Diesel und noch etwas anderes!«, bemerkte Link. »Und der Geruch kommt aus nördlicher Richtung. Halte mal kurz an, Ragnor!«, bat er mich, und ich warf ihm einen drohenden Blick zu. »Äh, bitte!«, setzte Link nach.


  »Was ist denn so ungewöhnlich, wenn du in einer Wüste Diesel riechst?«, fragte ich.


  »Es ist nicht der Diesel allein, sondern eben noch das andere!«, stieg er aus und schnüffelte. Auch wir verließen den Wagen und schauten, ob sich ein Fahrzeug aus nördlicher Richtung näherte.


  »Wir müssen weiter nach Westen, der Geruch des Drachen wird immer intensiver. Aber ich bin verwirrt! Was macht Cornelius hier?«, fragte Link. »Und Ragnor, da ist noch ein Geruch, der deinem ähnelt. Hast du hier irgendwo ein Nest?«


  »Nein, ein Nest habe ich hier nicht, aber wenn es nach Cornelius riecht, kann ich mir schon denken, wieso du noch jemanden anderen wahrnimmst, dem mein Geruch ähnelt! Lasst uns einsteigen und den Vorsprung nicht verschwenden!«, forderte ich die anderen auf.


  Insgeheim ärgerte ich mich über meine Unbekümmertheit meinem Sohn Gungnir gegenüber. Wenn ich eins und eins zusammenzählte, musste ich feststellen, dass sich irgendetwas Unheilvolles über meinem Schädel zusammenbraute. Hatte mein Sohn Gungnir leichten Gewissens Cornelius die Sache mit Esther verraten? Nur weshalb?


  »Tja, alter Junge, zieh dich warm an. Mir scheint, als würde es bald regen geben!«, meinte Barbiel unheilvoll.


  »Kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten! Lasst uns weiterfahren!«, knirschte ich. Immerhin würden wir bald den Hort des Drachen erreichen. Was danach passierte, konnte mir völlig egal sein. Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen...
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  Wo du streiten siehst zwei Drachen, tritt als Mittler nicht dazwischen; denn sie möchten Friede machen und dich selbst beim Kopf erwischen.


  (Friedrich Rückert)


  


  Wir observierten die Drachenhöhle. Links Nase führte uns zum Versteck.


  »Hier ist es! Da wohnt der Drache«, flüsterte Link mit zitterndem Schnurrbart. »Ich gehe da aber nicht hinein, ich bin doch nicht blöd! Wenn ich hier heile herauskomme, werde ich endlich Daumen besitzen.«


  »Du gehst da auch nicht rein. Das ist nicht deine Aufgabe, ich bin der einzige, der feuerresistent ist!«, entgegnete ich und wir zogen uns vorsichtig hinter unseren Beobachtungsposten zurück. Der große Stein bot uns genügend Deckung, um nicht erspäht zu werden. »Daumen? Was willst du mit Daumen, Link?«


  »Na ja, dann kann ich endlich mal per Anhalter fahren«, grinste die Ratte.


  »Gib einer Ratte Daumen und sie erobert den Rest der Welt. Und Ragnor? Hast du einen Plan? Du kannst dort schließlich nicht einfach so hereinplatzen, den Drachen beim Schwanz packen und ihn hinausschleifen«, fragte Barbiel.


  »Zuerst ziehe ich meinen feuerfesten Anzug an! Würdet ihr euch mal umdrehen, ihr verdammten Spanner? Esther, du drehst dich auch um!«, knirschte ich, wühlte in meinem Rucksack herum, holte meinen Nanosuit heraus und zog mich um. Meine Rote Drachenklinge lag auch schon griffbereit. »So, ich gehe da jetzt rein...«, wollte ich gerade ankündigen, als ein Wohnmobil ganz in der Nähe, schwankend zum Stehen kam. Auch das noch! Sofort ging ich ihnen entgegen.


  »Hallo Ragnor. Schickes Outfit!«, meinte Cornelius. Doch seine freundlichen Worte waren nur Tarnung. In seinem Blick schwelte die blanke Wut.


  »Hallo Vater!«, grinste Gungnir unschuldig.


  »Was wollt ihr denn hier?«, brummte ich wenig begeistert. »Und wenn du hier bist, wer unterrichtet die Kinder?«, fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


  »Wilbur unterrichtet sie.«


  »Wirklich toll! Da hast du den Bock wieder mal zum Gärtner gemacht!«, verdrehte ich die Augen.


  »Was hast du mit Esther gemacht! Gib sie mir sofort heraus, oder es wird ein Donnerwetter geben!«, fauchte Cornelius und ballte die Fäuste.


  Selbstverständlich würde er mich niemals schlagen oder treten. Ihm blieben viele andere Mittel und Möglichkeiten, um mich zu bestrafen. Zum Beispiel könnte er ohne große Schwierigkeiten einen Blitz von Himmel beschwören. Das waren so meine Gedanken, die mir durch den Kopf gingen. Bei all diesen Überlegungen bemerkte ich gar nicht, wie Esther neben mir auftauchte.


  »Hallo Cornelius! Endlich habe ich dich gefunden! Eigentlich wollte ich schon eher kommen, aber Onkel Ragnor lud mich ein, mit seinen Jungs eine Tour zu machen. Und ich muss sagen, ich habe es nicht bereut mitzukommen. Ehrlich, so viel Spaß erlebte ich schon lange nicht mehr!«, grinste sie und knuffte mich verschwörerisch in die Seite. Ich dagegen war ziemlich baff, machte gute Miene zum bösen Spiel.


  »Was? Esther, alles in Ordnung mit dir? Gungnir erzählte mir, du seist gegen deinen Willen entführt worden!«, gab Cornelius verwirrt von sich. Auch ich war verwirrt. Nach alldem, was ich diesem Mädchen zugemutet hatte, deckte sie mich auch noch, um mir Ärger zu ersparen. Es kommt selten vor, aber ich war schier sprachlos.


  »Alles bestens! Cornelius, sehe ich vielleicht so aus, als würde ich mich einfach so verschleppen lassen? Nein, ich ging freiwillig mit. Und damit die anderen nichts bemerkten, ließ ich mich in der Dose mitschmuggeln. Außerdem möchte ich Dracon helfen!«


  Auch Cornelius war sprachlos. Ich dagegen witterte frische Morgenluft und eine Möglichkeit, den Spieß umzudrehen.


  »So, so! Gungnir! Du erzählst also schamlos Lügen über deinen Vater? Ich frage mich, ob ich jemals noch irgendetwas Vertrauliches mit dir besprechen kann, ohne dass du mir die Worte im Mund verdrehst? Du bist und bleibst ein schlecht erzogener Lümmel! Ich hätte dich statt deines Bruders auf dem Sklavenmarkt verkaufen sollen!«, ätzte ich wütend.


  »Moment mal!«, funkte Barbiel dazwischen, der sich diese Unterhaltung nicht entgehen lassen wollte. »Du hast einen deiner Söhne auf dem Sklavenmarkt verkauft?«, fragte er entsetzt.


  »Das ist doch jetzt nicht mehr wichtig! Das waren rein pädagogische Maßnahmen, zur Abschreckung! Der Bengel wollte nicht hören, also musste er eben fühlen. Außerdem sagte ich dem Sklavenhändler, er solle ihn nicht verkaufen, nur lediglich Fracksausen bei ihm hervorrufen. Niemals hätte ich gedacht, dass jemand meinen Sohn kaufen würde! Wer will sich schon freiwillig Ärger ins Haus holen? Der Händler verkaufte ihn trotzdem, weil der Preis so gut war. Junge, Junge, der bekam die Abreibung seines Lebens...«


  »Hast du wenigstens deinen Sohn wiederbekommen?«, fragte Barbiel entsetzt.


  »Klar«, winkte ich lapidar ab. »Der wusste doch, wo wir wohnen!«


  Dracon und Silent Blobb waren dazugekommen. Außerdem gesellte sich noch eine weibliche Begleiterin zu Gungnir und Cornelius.


  »Oh, das ist Cassandra«, bemerkte Gungnir nebenbei. Die gutaussehende Frau nickte uns zu.


  »Moment mal. Cassandra?«, stutzte ich. »Hol mich der Teufel! Frau Pleite?«


  »Du sollst sie nicht immer Frau Pleite nennen!«, mokierte sich Gungnir. »Sie ist nicht mehr pleite, sondern meine Finanzberaterin!«, erklärte er.


  »Aber, sie ist doch trotzdem noch ein Drache!«


  »Schon, aber nur in ihrer Freizeit!«, wehrte er ab.


  »Du meine Güte! Hat sie auch noch andere Hobbies? Was macht sie hier? Und dazu stellt sich mir die Frage, was machst du hier?«


  »Wir sind euch gefolgt. Link hat noch seine Sonde«, zuckte er mit den Achseln.


  »Ich wusste schon immer, er ist die Ratte in unserm Team!«


  »Was? Sie ist ein eschter Drache?«, fragte Dracon neugierig und näherte sich Cassandra. »Aber sie ist ein Mensch!«, meinte er enttäuscht.


  »Nein, du Dummle! Sie ist so wie dein Vater!«, erklärte Barbiel. »Außerdem hat sie Ohren und kann uns hören! Wo bleibt dein gutes Benehmen?«


  »Oh, das ´abe isch vor Aufregung ganz vergessen. Guten Tag, Madame«, begrüßte er Cassandra.


  Die Drachenfrau musterte Dracon eindringlich und schüttelte ihm freundlich die Hand. »Freut mich ebenfalls. Du bist also der Halbdrache.«


  Wieder meldete sich Gungnir zu Wort: »Und da wären wir schon beim Thema. Ihr könnt den Drachen nicht einfach so ausliefern! Es gibt nicht mehr viele von ihnen!«, nervte er und stellte sich mir dabei in den Weg.


  »Ich scheiße auf den Artenschutz. Hör mal! Womit sollen wir dann bitteschön Dracons Mutter einlösen, du Hohlkopf?«, baute ich mich wiederum drohend vor ihm auf. »Wenn du uns daran hinderst, ihn mitzunehmen, bist du für den Tod von Dracons Mutter verantwortlich. Vergiss nicht, wir haben einen Auftrag!«


  »Aber das könnt ihr nicht machen! Wir finden ganz bestimmt eine andere Lösung«, wehrte Gungnir ab.


  »Junge, geh mir aus dem Weg, oder ich töte dich!«, knurrte ich.


  »Ich bin dein Sohn. Du würdest mich doch niemals töten, oder?«, fragte er provozierend.


  »Oh doch. Weißt du, Kinder kann ich mir jederzeit immer wieder neue machen! Und jetzt halt die Füße still und störe meine Kreise nicht! Sonst werde ich gegen meine Grundsätze verstoßen und dir eine Abreibung verpassen, die du niemals wieder vergisst!«, schubste ich ihn beiseite und betrat den Eingang der Höhle.


  »Gut, das will ich sehen, wie du den Drachen da herausbekommen willst!«, meinte er spöttisch.


  »Das wirst du gleich sehen, ich jagte schon Drachen, da warst du noch Quark in der Supermarktkühlung!«, knurrte ich.


  »Sei wenigstens diplomatisch und rede zuerst mit ihm!«, empfahl Cornelius.


  »Was hast du, bin ich nicht immer diplomatisch?«, grinste ich und verschwand in der Höhle.


  Verdammt! Ich vergaß, wie groß so ein Drache werden kann. Offensichtlich ging es dem Burschen nicht sehr gut. Er stöhnte und schnaufte, lag auf seinem Drachenhort, der nicht allzu bequem aussah. Klarer Vorteil für mich. So baute ich mich drohend mit dem Schwert vor ihm auf.


  »Hey, du da! Mitkommen!«, forderte ich und legte ihm die Klinge an den Hals.


  Wahrscheinlich schätzte ich die Lage etwas falsch ein. Denn es war nicht sein Hals, sondern sein Schwanz. Schnell wurde der Drache wieder klar, musterte mich mit gelben Augen und riss den Rachen auf. Diese Flamme war nicht ohne. Sie traf mich mit der Wucht eines Wasserwerfers. Im hohen Bogen kam ich aus der Höhle gesegelt, der Aufprall tat weh.


  »Argh, autsch! Er will nicht mitgehen!«, stellte ich enttäuscht fest.


  »›Hey, du da? Mitkommen?‹ Das nenne ich nun wirklich nicht die hohe Kunst der Diplomatie!«, schmunzelte Cornelius und schüttelte den Kopf.


  »Gut, dann muss ich eben andere Saiten aufziehen!«, rappelte ich mich wieder auf. »Ist aber auch scheiße, dass ich ihm nicht die Schuppen über die Ohren ziehen darf!«


  »Ja, im Totschlagen warst du schon immer eine große Nummer!«, grinste Connie.


  »Kein Problem, bin gleich wieder da!«, stürmte ich zurück in die Höhle.


  »Meinst du, er lernt das noch mit der Diplomatie?«, fragte Dracon besorgt.


  »Oh, da bin ich mir ganz sicher. Nur dauert das bei ihm immer etwas länger«, kommentierte Cornelius amüsiert.


  »Eins kann man Ragnor nicht absprechen. Er arbeitet wirklich hart für sein Geld!«, meinte Link anerkennend.


  Es ploppte und schäumte. »Will jemand ein Glas Champagner?«, fragte Gungnir.


  Diesmal sattelte ich das Pferd von hinten auf. Packte den Schwanz des Drachen und zog, was das Zeug hielt. Nur gab der Sand in der Höhle nicht so viel Halt, wie ich mir wünschte. Der Drache ließ diesen Akt stoisch über sich ergehen, lachte nur heiser darüber, wie ich mir selbst eine Kuhle grub.


  »Nun mach dich nicht schwerer als du schon bist! Komm schon!«, keifte ich außer Atem. Der Drache zuckte kurz mit dem Schwanz und ich wurde wieder vor die Höhle katapultiert. Diesmal gegen den Stein. Es staubte furchtbar und ich schluckte einen Mund voll Sand.


  »Aua! Du glaubst es nicht! Aber beinahe hätte ich ihn soweit gehabt! Was? Ihr trinkt Champagner? Oh, Gungnir du Snob! Vergiss die Kräcker nicht!«


  »Wie lange willst du dieses Spielchen noch durchziehen?«, fragte Connie.


  »Solange, bis ich ihn draußen habe!«, kam ich wieder wankend auf die Beine. »Dauert nicht mehr lange!«


  »Wie sieht er denn aus?«, fragte Dracon neugierig. »Darf isch i´n mir mal anse´en?«


  »Er ist groß und golden! Und ziemlich sauer! Nein, bleibt lieber hier!«


  Gungnir betrachtete das Ereignis wohl eher als Gourmetreise ins Outback. Er schlenderte mit einem Tablett herbei, auf dem viele Köstlichkeiten lagen.


  »Link? Ich habe ganz superbe Makadamia, und hier, frische italienische Feigen der Sorte Trojano«, pries er die Ware an.


  »Feigen? Ich habe auch ein paar Feigen für dich, Gungnir! Und zwar für die Ohren, nordische, ganz frisch vom Erzeuger!«, schnappte ich kopfschüttelnd und schritt wieder mutig zurück in die Höhle.


  Mein Sparringspartner wartete schon, ließ mich nicht mal ganz eintreten, sondern fegte mir mit einem heftigen Schwanzhieb die Beine unter dem Körper weg. Abermals kam ich im hohen Bogen aus der Höhle geflogen, prallte wieder gegen den Stein, der inzwischen ein paar Sprünge davon getragen hatte.


  »Gleich habe ich ihn! Ich glaube er wird langsam müde!«, meinte ich optimistisch.


  »Müde, oder gelangweilt?«, fragte Barbiel zynisch.


  »Ach, wenn du es besser drauf hast, kannst du mal eine Runde mit ihm in den Clinch gehen! Schlau schnacken kann jeder. Wer zusieht, dem ist keine Arbeit zu schwer!«, maulte ich und versuchte unter stöhnen wieder auf die Beine zu kommen.


  »Du siehst ziemlich abgekämpft aus! Wie wäre es mit einem Päuschen?«, schlug Gungnir vor und hielt mir ein Glas Champagner unter die Nase.


  »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen! Schließlich haben wir einen Auftrag. Ich gehe da jetzt wieder rein! Komme was da wolle!«, kehrt ich in die Höhle zurück. Diesmal würde ich den Drachen an den Hörnern packen.


  »So, du kommst jetzt mit! Sträuben nützt dir gar nichts! Immer einen Fuß vor den anderen! Was ist daran so schwer zu kapieren, häh?«


  Leider gestaltete es sich als äußerst schwierig, denn er schüttelte sein mächtiges Haupt und ich versuchte, wie ein Rodeoreiter obenauf zu bleiben. Währenddessen prallte ich öfter gegen die Höhlenwände, wobei ich ein paar interessante Höhlenmalereien der Ureinwohner bewundern konnte. Ganz so schnell lasse ich mich nicht abschütteln. Wir führten einen ekstatisch-wilden Tanz auf, bei dem ich zugegeben, keine sonderlich gute Figur abgab. Nach nicht allzu langer Zeit landete ich wieder auf meinem alten Freund, dem Stein. Inzwischen hatte er vor Frustration ein paar Kinder bekommen, war in mehrere Stücke zerbrochen. Sekundenbruchteile später, blieb mein Schwert federnd, kurz vor meinen Kronjuwelen im Sand stecken.


  »Sagt kein Wort!«, knirschte ich, spuckte Sand und einen Zahn aus.


  »Ragnor, du bist aber auch hartnäckig und uneinsichtig! Meinst du nicht, Cassandra sollte mal ein Wort mit ihm reden?«, fragte Cornelius besorgt. Ich blinzelte ihn einäugig an, weil mein rechtes Auge langsam zuschwoll.


  »Reden? Der reagiert nicht auf gute Worte!«


  »Kein Wunder, du bist eine Beleidigung für jedes intelligente Wesen!«, konterte er.


  »Weiß jemand, ob so ein Drache auch von außen feuerfest ist? Egal, ebenso gut könnte ich eine Ente fragen, ob ihr Arschloch wasserdicht schließt!«, beschwerte ich mich. »Nein, ich gebe nicht auf! Und räumt diese verdammten Steine aus dem Weg! Ich kenne sie schon innen- und auswendig!«, kramte ich in meinem Rucksack herum und taumelte zurück in die Höhle. »Wiiiilmaaa! Ich bin wieder zuhause!«


  »Hand hoch! Wer stimmt noch für ein Fernsehverbot? Wahnsinn, dein Name ist Ragnor!«, orakelte Barbiel prätentiös.


  »Was meinst du, Cornelius, dauert das noch lange?«, fragte Esther ungeduldig.


  »Ich denke, er hält noch etwas durch, seine Frustrationsgrenze ist ziemlich niedrig. So schnell lässt er nicht locker. Deshalb wurde er damals ›Seraphims Bluthund‹ genannt«, zuckte Cornelius resignierend mit den Schultern.


  Zuerst verpasste ich dem Drachen wütend einen Schlag mit dem Schwertknauf aufs Maul. Auge um Auge, Zahn um Zahn! Verwundert blinzelte der Drache, schüttelte perplex den Kopf, um wieder klar zu werden und spuckte einen Zahn aus, den er ratlos betrachtete. Damit mir Goldauge nicht entkommen konnte, band ich mich mit einem Seil an seinem Hals fest. So konnte er toben bis er umfiel. Mir wurde furchtbar übel von dieser Aktion, und beinahe hätte ich mich über seinem Buckel hinweg übergeben. Letzten Endes waren wir beide völlig ausgelaugt. Wunderte mich, dass er nicht kapitulierend abklopfte.


  »Kommst du jetzt mit, oder muss ich Gewalt anwenden?«, röchelte ich von seinem Rücken. Der Drache schüttelte den Kopf und schnaufte ein deutliches, heiseres : »Nein! Nur über meine Leiche.«


  »Gib auf, oder wir probieren das auf der Stelle aus!«


  Plötzlich kam Cassandra herein gestöckelt. Warum müssen Frauen selbst in der Wüste hochhackige Schuhe tragen? Ich weiß, eine seltsam irrelevante Frage, dennoch einen Gedanken wert. Sie baute sich vor uns auf, stemmte die Fäuste in die Hüfte und schüttelte mitleidig den Kopf.


  »Nun sieh sich mal einer diese Schwachköpfe an! Das ist ja mal wieder so typisch für euch Kerle! Immer nur die Muskeln spielen lassen und niemals auch nur einmal das Hirn benutzen! Ihr habt nur Köpfe, um euch Bier unter die Nase zu schütten!«


  Der goldene Drache zuckte zusammen. »Mutter?«


  »Ja, Flintstone! Dachte ich es mir doch gleich, als ich hörte, dort wäre ein goldener Drache. So viele von uns Goldschwingen gab es schon damals nicht. Ja, ich bin´s deine Mutter! Und eigentlich müsste ich erfreut sein, dich zu sehen. Aber das hält mich nicht davon ab, dir hier und jetzt eine ordentliche Portion Haue zu verpassen! Weißt du eigentlich, wer dort draußen vor deiner Höhle bangt?«


  »Nein, wer denn?«, fragte der Drache namens Flintstone und setzte eine nahezu schon lächerlich wirkende Unschuldsmiene auf. Vorsichtig band ich mich los und stieg herab.


  … Flintstone? Jetzt weiß ich auch, warum er sich immer so steinige und sandige Pseudonyme auswählte. Dabei scherzte ich noch, er könne auch Fred Feuerstein heißen...


  »Junge? Komm herein, er ist wieder vernünftig geworden!«, rief sie nach draußen.


  Ein wenig schüchtern näherte sich Dracon. Als er seinen Vater sah, leuchteten seine Augen vor Begeisterung.


  »Flintstone, das ist dein Sohn Dracon!«, stellte Cassandra die beiden vor.


  »`allo, eigentlisch ´eiße isch Antoine«, winkte Dracon und lächelte verlegen.


  »Moment mal! Mein Sohn? Davon wusste ich gar nichts. Kommt er etwa wegen versäumter Alimentenzahlungen?«, fragte Flintstone und schrumpfte, wobei er gleichzeitig die menschliche Gestalt von Sandy Bay, Stoney Creek, oder wen auch immer annahm. So konnten sich beide von Angesicht zu Angesicht mustern.


  »Ja, isch bin dein Sohn. Meine Mutter ´eißt Vivienne Deveraux«, antwortete Dracon.


  »Oh, ja, Vivienne! Niemals vergaß ich Vivienne. Normalerweise kann ich mich beherrschen und fange nichts mit Menschenfrauen an, aber Vivienne war etwas ganz Besonderes. Ich wünschte, ich könnte sagen, du siehst ihr ähnlich. Wie geht es ihr?«, fragte Flintstone und schwelgte in Erinnerungen.


  »Es geht i´r schlescht! Sie wurde von einem üblen Kerl entführt, der sisch George nennt«, erklärte Dracon und schluchzte.


  »Oh, das tut mir schrecklich leid. Vivienne und ich wollten damals gemeinsam ein neues Leben anfangen, nur hat es ihr schrecklicher Vater vereitelt. Sie sagte mir, sie wäre schon volljährig, was leider nicht stimmte. Als ich davon erfuhr, hielt ich es für angebracht, Frankreich so schnell wie möglich zu verlassen und Gras über die Sache wachsen zu lassen. Von der Schwangerschaft wusste ich nichts, ehrlich. Junge. Du bist eine echte Überraschung!«


  »Du kannst es wieder gutmachen. ´ör zu, du musst mitkommen...«


  »Nein, ausgeschlossen. Tut mir leid, ich habe eine wichtige Aufgabe zu erledigen«, winkte Flint uneinsichtig ab.


  Nun schaltete sich Cassandra dazwischen. »Flintstone! Wie kannst du nur so verantwortungslos handeln! Lass doch meinen Enkel ausreden! Eigentlich kam ich, um dich zu retten. Doch dein Verhalten zwingt mich zu einem Sinneswandel. Du wirst mitgehen, denn das bist du dem Jungen und auch Vivienne schuldig! Sie wurde entführt, und zwar deinetwegen! Dracon wird seine Mutter nur im Austausch gegen dich wiederbekommen! Seinen fremden Vater wird er weniger vermissen als die Mutter, die immer für ihn da war!«


  »Ach was! Der Junge kommt allein klar, er hat unser Blut! Warum sollte ich mich opfern?«, schmetterte Flintstone ab. »Meine Aufgabe betrachte ich als existenziell wichtiger. Ein Menschenleben gegen das Leben von abertausenden Reptilien? Wenn ich nicht mehr da bin, wer kümmert sich um ihre Rechte? Wenn Menschen in Farmen gehalten würden, käme sofort eine Menschenrechtskommission, um sie zu befreien. Aber wer hört auf die Knurrlaute verzweifelter Reptilien? Normalerweise gehören wir an die Spitze der Nahrungskette, sollten in Freiheit leben und die Natur rein halten. Wir sind keine Hühner, die in Käfigen gehalten werden, um im Topf zu landen. Auch sind wir keine Kühe, denen man das Fell über die Ohren zieht! Nein, tut mir leid! Ich gehe nicht... UMPF!«, ging Flint Stone nun doch, von meiner Faust getroffen zu Boden.


  »Mann! Halt deinen verdammten Rand! Du hättest auf die Stimme der Vernunft hören sollen, im Klartext: Auf deine Mutter. Außerdem höre ich mir keine Sekunde länger mehr dein dämliches Gelaber an! Die Frage, ob du mitkommst, stand gar nicht zur Debatte, sondern die, wie ich dich aus dieser verschissenen Höhle bekomme! Hiermit betrachte ich meine Mission als erfüllt. Übrigens, jetzt sind wir quitt, das war für mein Auge!«, knurrte ich wütend, schulterte den Bewegungsunfähigen und verließ den Bau.


  


  *


  Besser einander beschimpfen als einander beschießen.


  (Winston Churchill)


  


  Da wir Gungnirs Wohnmobil nutzten, um zum Flughafen Alice Springs zu gelangen, musste ich mir Gedanken über den zurückgelassenen Humvee machen. Die Zwergin schien ebenfalls in Sorge um ihr Gefährt zu sein, weshalb sie vorsorglich eine Visitenkarte im Handschuhfach verstaute. Wohl oder übel musste Dracon seine angesägte Goldmünze in den Wind schreiben. Diesen Obolus für seinen Vater würde er verknusen müssen. Ich gab Hannen Lore telefonisch den Standort des Humvee durch. Einer ihrer Söhne (»Tut-Tut-Tut«, nannte sie ihn. Offenbar hörte er noch schlechter als die anderen Brüder, oder arbeitete für eine Telefongesellschaft) hielt sich glücklicherweise gerade im Reservat auf und würde den Wagen hoffentlich unbeschädigt zurück in Mutters heimische Garage steuern. Den Schlüssel ließ ich wie verabredet, versteckt im Motorraum zurück.


  An Bord herrschte eher eine zwiespältige Stimmung. Die Parteien bestanden aus unserem Team, den »Tauscht den Drachen ein!-Fordernden« und den »Wir werden eine Lösung finden!-Verfechtern«, angeführt und allein vertreten von Gungnir, der sein Pseudonym nicht mehr brauchte, da jetzt alle wussten, dass er mein Sohn ist. Dracon fühlte sich zwischen den Fronten gänzlich aufgerieben und der Verzweiflung nahe. Einerseits wollte er seine Mutter unbeschadet wiederhaben, andererseits nicht seinen wiedergefundenen Vater verlieren. Meiner Meinung nach verdiente es dieser Mistkerl Flintstone nicht, dass ihm jemand auch nur eine Träne nachweinte. Cassandra war in unser Lager übergelaufen, da sie jetzt einen Enkel besaß, dem sie eine gute Großmutter sein wollte. Esther und Cornelius waren die neutralen Zweifler und hielten den Ball flach. Dennoch war der graue Zausel bemüht, an einem Plan zu arbeiten. In ihm gärte es und seine Gehirnkapazität schien voll ausgelastet. Statt ihr Wiedersehen zu feiern, zankten Esther und er über irgendetwas. Das sah ich daran, wie Connie verzweifelt die Hände gen Himmel warf. Die schmächtige Vampirin gestikulierte wild und besaß eindeutig Oberwasser. Was gesagt wurde, konnte ich nicht feststellen, denn sie unterhielten sich telepathisch. Unter uns Vampiren nennen wir diese Art der Kommunikation Flüstern.


  Durch genügend Blut wieder hergestellt, zahnte ich gerade. Mein Auge war ebenfalls abgeschwollen und im Gegensatz zum Drachen, sah ich wieder ganz annehmbar aus.


  Fest verschnürt, geknebelt und wütend, funkelte Flintstone aus seinem geschwollenem Auge zu uns herüber. Ihm ging es deutlich gegen den Strich, endlich dingfest gemacht worden zu sein. Seine enge Verpackung erlaubte es ihm nicht, in die Gestalt des Drachen zu transformieren. Egal, sollen sich alle die Köpfe über ihn heißreden. Mir war das alles Banane. Auftrag ist Auftrag. Es fällt mir nicht zu, irgendwelche moralischen Urteile zu fällen. Es kommt immer auf die Sichtweise an. Mein Standpunkt lag fest verankert durch unsere Mission. Wenn ich erst selbst über diese ganze vertrackte Geschichte nachdenken sollte, könnte ich nicht mehr objektiv meinen Job ausführen. Zumindest konnte wir unserem Boss, Ambrosius Pistillum, die frohe Nachricht überbringen. Zum Telefonieren zog ich mich in eine stille Ecke zurück, während Gungnir, trotz des bestehenden frostigen Klimas, Zigarren an die Mitreisenden verteilte. Das Gesicht meines Sohnes wird mir unvergesslich bleiben, wie ich mit Flintstone aus der Höhle kam und ihm vor Verwunderung die Havanna-Zigarre aus der Futterluke purzelte.


  »Ganz hervorragend!«, lobte der Magus unsere Arbeit durchs Telefon. »Dann kann ich Dracons Großvater sagen, ihr seid bald vor Ort. Gott sei dank, bisher kamen keine Päckchen mit menschlichen Inhalten bei ihm an. Doch meldete sich George noch einmal telefonisch, um seine Forderungen drohend zu unterstreichen. Ihr liegt gut im Zeitplan und seid noch nicht zu spät. Was mich außerordentlich erleichtert ist, dass ihr eine Mitreisegelegenheit gefunden habt, denn unser finanzielles Problem ist immer noch nicht gelöst. Wirklich nobel von Rollo Gunnarson, euch in Paris abzusetzen. Und ein unglaublicher Zufall, wie er auf euch gestoßen ist, nicht wahr?«, hüstelte Pistillum. »Da muss ein Insider geplaudert haben. Andererseits sind wir auf die finanziellen Zuwendungen von ihm angewiesen. Simon benötigt Unmengen von Geld für seine Forschungsarbeiten. Jetzt weiß er auch, wieso der Teleporter nicht funktioniert. Der Wappler war kaputt. So wie es aussieht, werdet ihr bald nicht mehr auf ein Flugzeug angewiesen sein. Doch das ist noch Zukunftsmusik. Ach, ich komme schon wieder von Hölzchen auf Stöckchen«, fuhr er im gelassenen Plauderton fort, während ich grunzte und genervt die Augen verdrehte.


  »Hat George den Ort des Austauschs angegeben?«, fragte ich, um wichtige Fakten bemüht.


  »Nein, damit würde er Gefahr laufen, wir könnten diesen Ort beschatten und ihn gefangen nehmen. Leider ist er sehr raffiniert. Er hat Monsieur Deveraux ein Wegwerf-Handy zukommen lassen, das er benutzen soll, sobald der Drache vor Ort eintrifft. Erst dann können wir Maßnahmen ergreifen«, berichtete Pistillum.


  »Hat die Spurenanalyse des Tonbands und der Telefonzelle irgendetwas ergeben?«


  »Gut, dass du fragst. Du denkst wirklich mit und bist bei der Sache. Leider enthielt die Telefonzelle zu viele verschmierte Abdrücke, ohnehin benutzte der Täter Handschuhe. Der Fernsprecher beinhaltete DNA von abertausenden Personen. Diese Fährte führt ins Nichts. Jedoch stellten wir auf dem Diktiergerät einen brauchbaren Teilabdruck sicher. Jemand hinterließ direkt auf dem Band einen Abdruck. Tja, das kommt immer wieder vor. Trotz der angestrebten Vorsicht, werden wichtige Stellen schlichtweg übersehen. Das Dumme daran ist, diesen Abdruck können wir niemandem uns Bekannten zuordnen. Die Person ist augenscheinlich nicht vorbestraft. Wir treten nach wie vor auf der Stelle. Ich habe es schon mit unserem Orakel, Helma Schmidt versucht. Doch sie sieht nicht nur eine Person, sondern viele, ziemlich viele sogar und alles sehr dunkel. Und die Kerle sind maskiert. So gesehen, ebenfalls eine Fehlanzeige. Doch wissen wir jetzt, der Täter agiert nicht allein«, endete unser Boss.


  »Nun denn, wir können im Moment nichts mehr tun, außer unsere Ankunft zu erwarten. Du wirst in Bälde meinen Bericht bekommen. Jetzt habe ich Zeit zum Schreiben. Bis dann, wir melden uns, sobald wir Paris erreicht haben«, beendete ich das Gespräch.


  Unser Team war ausgelassen, so wie immer, wenn wir einen Auftrag erfolgreich beendeten. Doch war bisher nur ein Teil davon erledigt. Dracon beteiligte sich zwar zurückhaltend an den Scherzen, allerdings seufzte er immer wieder bedrückt, wenn er seinem alten Herren einen Blick zuwarf.


  »Was macht ihr da?«, fragte ich ratlos, als ich bemerkte, wie sich meine Kollegen zu verbiegen versuchten.


  »Barbiel erzählte, kein Mensch könne mit seinem Ellenbogen die eigene Nase berühren. Es stimmt! Aber ich kann es. Barbiel ist wirklich sehr klug«, berichtete Link, der bei diesen Albernheiten begeistert mitmachte. Seine Proportionen stimmten in etwa mit denen des menschlichen Körpers überein, jedoch die Schnauze war so lang, dass er damit den eigenen Ellenbogen berühren konnte.


  »Blobb hat noch nicht mal einen Ellenbogen. Ich könnte Barbiel und Dracon das Schlüsselbein brechen, oder eure Visagen mit meinem Ellenbogen malträtieren, vielleicht funktioniert es dann?«, bot ich ihnen an.


  »Nein, das wäre gegen die Regeln«, behauptete der Engel. »Wusstest du, wenn jemand heimlich an deinem Ellenbogen lecken würde, du es gar nicht bemerkst?«, legte er noch eins drauf.


  »Unterstehe dich, das bei mir auszuprobieren! Und wenn du es längst getan haben solltest, bete zu deinem Gott, dass ich es niemals erfahre!«, drohte ich. »Ich hoffe deine vier Schwestern sind nicht so saumäßig blöd wie du, Barbie.«


  »Wie kommst du auf die Idee, ich hätte vier Schwestern?«, fragte er entgeistert.


  »Na, jedes Mädchen weiß: Barbie hat vier Schwestern. Skipper, Stacie, Kelly und Krissy. «


  »Und woher weißt du das? Bist du jetzt ein Mädchen, oder was?«, lachte Barbiel.


  »Frag Sascha, sie lebt in einer rosaroten Barbie-Welt. Übrigens trennte sich Barbie sogar von Ken. Kein Wunder, der Typ hat nicht mal einen kleinen Sportsfreund, dem er die Hand geben kann, wenn du verstehst was ich meine. Stell dir mal vor, du wärst mit Pamela Anderson zusammen und könntest nicht mal einen einlochen. Seltsamerweise ist Barbie aber wieder mit Kastraten-Ken zusammen; vielleicht braucht sie ihn, um aufrecht stehen zu können und nicht nach vorn zu kippen. Denn rein anatomisch gesehen, ist bei ihr gar nichts im Lot. Egal. Trotzdem Jungs, macht mal etwas leiser! Wir sind im Dienst und die Umstände erfordern ein gewisses Maß an Ernst.«


  »Du bist aber auch eine alte Spaßbremse. Trink doch etwas, damit du wieder locker wirst«, bot er mir eine grüne Flasche dar. »Du weißt doch, wer im Moment keine Gelegenheit zum Vögeln hat, sollte wenigstens Alkohol saufen. Das machen sogar die Fruchtfliegen. Lass dich von der grünen Fee küssen.«


  »Igitt, pfui Deibel! Das Zeug sieht aus, als hätte ich mit leerem Magen gekotzt!«, schüttelte ich angeekelt den Kopf. »Nur Pussies und Tunten trinken bunten Fusel!«


  »Das ist Absinth und der hat siebzig Umdrehungen, ein feiner Tropfen! Speziell mit Champagner gemischt. Rollo hat wirklich einen ganz exquisiten Geschmack«, lobte er meinen Sohn über den grünen Klee.


  »Habe ich, als euer Team-Leader, grünes Licht zum Saufen gegeben? Nein. Du hast Glück Barbjotel, du kannst als Engel nicht betrunken werden. Obwohl du da echt etwas versäumst. Na gut, trinkt, aber jeder nur ein Bier. Denkt daran, in ein paar Stunden müsst ihr wieder fit und nüchtern sein. Und Dracon bekommt lediglich Softdrinks, vergesst nicht, er ist noch minderjährig. So und nun gebt Ruhe, ich muss jetzt meinen Bericht schreiben.«


  Link setzte sich von der Gruppe ab und schaute mich mit niedlichen Knopfaugen an.


  »Was willst du denn schon wieder?«, fragte ich genervt.


  »Ähm, es geht um diese peinliche Sache mit dem Känguru...«


  »Ach so? Link ich habe gegoogelt. Es ist in Australien nicht verboten, Sex mit einem Känguru zu haben, wenn man betrunken ist. Warst du betrunken?«, fragte ich streng.


  »Du weißt, ich hatte bei Hannen Lore ein Bier getrunken, leider vertrage ich nicht viel, das ist eben mein Rattenmetabolismus«, entschuldigte er sich.


  »Gut, dann ist es auch kein Straftatbestand und wird im Bericht nicht erwähnt. Andersherum gesehen müsste ich dich abmahnen, weil du im Dienst betrunken warst. Aber, da ich selbst Alkohol trank, kehren wir das unter den Teppich. Du siehst, deine Weste ist blütenweiß«, winkte ich ab. »Außerdem will ich deinen beiden neuen Daumen doch nicht im Wege stehen«, klopfte ich im auf die Schulter.


  »Danke, das ist wirklich freundlich von dir«, lispelte Link sichtbar erleichtert.


  »Schön, wenn du dann per Anhalter fahren kannst und am Randstreifen stehst, werde ich direkt drauf zuhalten und dich überfahren! Vorwärts, rückwärts, Graue Masse. Es wird ein schneller Tod«, lächelte ich charmant und ließ die verblüffte Ratte zurück.


  Barbiel wusste wieder etwas zu erzählen: »Apropos Känguru. Wusstet ihr, dass der Name in der Aboringine-Sprache ›Ich verstehe nicht‹ heißt? Als die Engländer einen Eingeborenen fragten, was das für ein hüpfendes Ding sei, meinte er daraufhin, dass er sie nicht verstünde. Und die Dumpfbacken hielten es für einen Namen! Stellt euch mal vor, ihr würdet Keine Ahnung heißen...Ha, ha, ha.«


  »Ah, escht jetzt? Das ist wirklisch sehr interessant!«, meinte Dracon und gab ein Schnarchgeräusch von sich.


  »Ihr seid pathetische Ignoranten!«, grummelte der Engel und gurrte mit Ernestine.


  Blobb blubberte amüsiert. In Links Augen leuchteten Fragezeichen auf.


  »Was hat Blobb gesagt?«, fragte Link.


  »Er sagte, Ragnor muss disch mögen, sonst ´ätte er dir längst den ´als umgedreht«, übersetzte Dracon für seinen Freund.


  »Wirklich? Da... bin ich... aber beruhigt«, stammelte der Rattenmann und zitterte mit den Barthaaren.


  »Isch würde trotzdem nischt per An´alter fahren. Denn er bremst nischt für Tiere.«


  Gerade war ich mit meinem Bericht fertig, den ich zur Zentrale schickte, als Gungnir zu mir kam. Er lächelte liebenswürdig, und wieder fragte ich mich, von wem er dieses freundliche Wesen geerbt haben mag, denn von mir, oder gar seiner Mutter bestimmt nicht.


  »Vater? Bist du mir noch böse?«, fragte er. »Ich meinte es doch nur gut mit Dracon und vor allem mit Cassandra.«


  »Du weißt genau, ich konnte dir noch nie lange böse sein. Aber eins will ich mal klar stellen, Junge: Wenn du mir bei meinem Job in die Quere kommst, und auch noch dafür sorgst, dass der Auftrag scheitert, dann werde ich unsere Blutsbande ignorieren. Hast du mich verstanden?«, knirschte ich wütend.


  »Ist okay, verstanden. Ich werde es nicht wieder tun, in Ordnung? Ach, Vater. Mach doch nicht so ein Gesicht!«, griff er hinter sich und holte eine Flasche des edelsten Irish Whiskey hervor. »Guck mal was ich hier habe. Ein Barry Crockett Legacy, er erhält sein fantastisches Geschmacksbouquet durch seine Reifezeit in Bourbonfässern. Den habe ich extra für dich besorgt. Das ist kein billiger Bourbon, sondern ein ganz erlesener Tropfen. Ach, komm schon. Ein Gläschen darfst du doch trinken«, bot er mir an.


  »Hör mal, ich kann den Jungs nicht sagen, sie dürfen nur ein Bier trinken, während ich mir den guten Stoff einbaue. Nein, gib mir lieber ein Bier«, lehnte ich ab.


  »Dann machen wir das so: Du probierst einen Schluck, und die Jungs, außer Dracon, bekommen auch ein Schlückchen, das ist fair, oder nicht?«, schlug er vor.


  »In Ordnung, nur einen kleinen Schluck, einen Finger breit. Und lass das mit dem Eis. Ich mag kein Wasser in meinem Getränk, nicht mal gefrorenes. Ich trinke doch nichts, worin Fische furzen«, gab ich nach.


  Gungnir brach in schallendes Gelächter aus. »Du hast wohl eine Wasserphobie, oder was? Es wäre ein Verbrechen diesen guten Tropfen mit Wasser zu verdünnen.«


  In der Tat wäre es schade gewesen, diesen guten Whiskey nicht zu trinken. Wie immer, wurde ich nach dem Genuss von Hochprozentigem müde, und entschloss mich zu einem kleinen Nickerchen. Auch der Rest der Truppe schaute nur noch aus schmalen Schlitzen hervor. Der Flug schien noch recht lange anzudauern, deshalb nutzten wie dieses willkommene Pause, um uns richtig auszuschlafen. Ohnehin ist es ziemlich merkwürdig, von der Nacht wieder in den Tag zu fliegen. Und letztendlich wieder nachts anzukommen.


  »Barbiel? Du hältst Wache. Tja, Pech, wenn man als Engel nicht schläft, muss man Wache schieben.«


  »Kein Problem, dafür habe ich bei einem Flugzeugabsturz die wesentlich besseren Karten«, lächelte er charmant herüber.


  *


  Cornelius rüttelte mich wach. Normalerweise stehe ich schon beim kleinsten Geräusch Gewehr bei Fuß. Aber die letzten Tage waren ziemlich anstrengend für uns gewesen, und diese Anstrengung forderte ihren Tribut.


  »Was ist? Habe ich schon wieder geschnarcht? Du weißt, ich zahle dafür kein Schmerzensgeld, steckt euch lieber etwas in die Ohren. Und bei Odin, lass mich schlafen!«, grummelte ich noch immer müde.


  »Wir erreichen bald Paris. Ambrosius ist schon unterrichtet und die Leute sind da, um euch auszustaffieren. Bitte schnalle dich an«, meinte Cornelius nervös.


  »Was bist du so fickrig? Ist eine Qual, mit Esther zusammen in einem Flugzeug gesperrt zu werden, nicht wahr?«, grinste ich und sah mich um. Flintstone lag noch immer bestens präpariert auf dem Boden und funkelte mich feindselig an. Dracon schien sich damit abgefunden zu haben, dass wir seinen Erzeuger gegen seine Mutter eintauschten. Schließlich muss man sich für eine Sache entscheiden. Beide behalten war in diesem Fall nicht möglich.


  »Barbiel? Du hast das zu bewachende Subjekt doch nicht aus den Augen gelassen, oder?«, fragte ich nach und schloss den Sicherheitsgurt.


  »Äh, was? Nein, natürlich nicht«, meinte er sichtlich irritiert. »Ich wachte wie Argus persönlich über ihn!«, gab der Engel zurück und nahm Ernestine auf seinen Schoß. Trotzdem wirkte Barbiel ein wenig unglücklich. Im Gegensatz zu mir, ist er nicht so skrupellos, sondern wird immer wieder von seiner Barmherzigkeit übermannt. So wohl auch in diesem Fall.


  »Übrigens Cornelius, wo ist Esther eigentlich?«, schaute ich mich fragend um.


  »Tja, wie soll ich das formulieren... Dir fiel bestimmt unser kleiner Disput auf, den Esther und ich führten. So viel sei gesagt, es lief nicht ganz zu ihrem Vorteil. Nun hat sie sich schmollend in der Toilette eingeschlossen und beabsichtigt nicht mehr so schnell herauszukommen. Ha, ha, ha, du kennst doch die Frauen. Wenn etwas nicht nach ihrer Nase geht, sind sie unheilbar beleidigt«, erklärte Connie.


  »Ja, Frauen sind schwierig. Ich gucke mal wo Gungnir ist. Falls er mit Esther auf der Toilette ist, wäre ich äußerst beunruhigt. Der springt alles an, was nicht bei drei auf den Bäumen ist!«


  Doch Gungnir saß unter uns und lächelte freundlich. Aus dieser Ecke drohte schon mal keine Gefahr.


  Connie klatschte sich gegen die Stirn.


  »Ach, ich bin ja so vergesslich! Was ich noch sagen wollte. Ich telefonierte mit Ambrosius. Unser Freund Flintstone bekommt von unseren Leuten einen Chip verpasst. So laufen wir nicht Gefahr, ihn aus den Augen zu verlieren. Gleichzeitig können wir herausfinden, wo sich das Nest von George befindet. Offenbar ist er kein Einzeltäter, sondern hat noch Mitarbeiter. Wenn die Maschine zum Stillstand gekommen ist, werden uns die Kommunikationsleute besuchen und Flint präparieren. So braucht Dracon nicht befürchten, seinen Vater nicht wiederzusehen. Wir sind ihm immer dicht auf den Fersen und können das Schlimmste verhindern. Monsieur Deveraux ist informiert, dass er in etwa fünfzehn Minuten Kontakt zu George aufnehmen soll. Bis dahin sind wir so weit«, bendete er seine Erklärung.


  Mir war es gar nicht recht, dass Cornelius mich schlafen ließ und währenddessen schon alles mit Ambrosius abgeklärt hatte. Diese fürchterlichen Bürokraten. Das Gefährlichste was sie erleben ist, sich am Papier zu schneiden. Schließlich war ich der Teamleiter und wurde schlichtweg von diesen Bürosesselfurzern übergangen.


  »Okay, das Wichtigste ist, Dracons Mutter landet unbeschadet zurück im Schoße ihrer Familie. Was mit Flintstone passiert ist mir wurscht«, brummelte ich und wartete darauf, dass die Reifen der Maschine auf dem Asphalt des Rollfelds aufsetzten.


  »Es ist klar, zuerst lassen wir Dracons Mutter herausgeben, ehe wir den Drachen übergeben. Nur ist mir nicht wohl dabei, schließlich ist Flintstone ein Lebewesen und kein prall gefüllter Geldkoffer!«


  »Du und deine Bedenken! Es wird schon schief gehen!«, winkte ich ab und hoffte, das dies lediglich für Flintstone galt und nicht für Vivienne Deveraux.


  


  *


  Gegen das zunehmende Wissen der Menschen wäre nichts einzuwenden, wenn sie dadurch gescheiter würden.


  (Ernst R. Hauschka)


  


  In der Tat. Kaum stand die Maschine still, kamen auch schon die Mitarbeiter unserer Pariser Filiale an Bord. Zu Tarnzwecken trugen sie die Kleidung des Reinigungspersonals. Es war ziemlich seltsam, Aristophanes Pistillum so verkleidet zu sehen. Jacques der Mediziner, machte sich gleich an Flintstones Nacken zu schaffen. Link musste sich mit dem Rücken zu uns stellen, bekam ein paar Kopfhörer verpasst, damit er weder hörte noch sah, denn er besaß selbst einen Chip und sollte keine Anleitung zu dessen Entfernung bekommen. Nie zuvor sah ich, wie eine Sonde eingesetzt wurde. Das Gerät war einer Druckluftpistole mit Nadel nicht unähnlich, die Prozedur selbst, gänzlich schmerzlos, denn der Chip war winzig klein.


  »Kleb ihm ein nettes Pflaster mit Tiermotiven drauf!«, witzelte ich. »Ist das auch sicher? Was passiert, wenn sie Flintstone mit einem Metalldetektor untersuchen und den Chip aufspüren?«, fragte ich skeptisch.


  »Das ist völlig ausgeschlossen«, meinte Jacques, der dem Drachen den Chip verpasste. »Die Sonde besteht aus Silicium und ist mit einem Metalldetektor nicht zu finden. Du glaubst gar nicht, auf was für Ideen die Rehabilitanden nicht schon alles gekommen sind. Die Suche mit einem Metalldetektor ist so alt wie der Bart meiner Großmutter«, grinste er spöttisch. »Deshalb geht auch die Mär von der Analsonde umher. Niemand kommt auf die Idee, sich dort herumzubohren.«


  Aristophanes, der Zwillingsbruder von Ambrosius, unserem Boss, kam zu mir und erklärte mir die Vorgehensweise.


  »Da du dich so gut um Flintstone gekümmert hast, darfst du ihn begleiten. Monsieur Deveraux hat Anweisungen bekommen, euch vom Flughafen abzuholen. Ach, ja, leider darf Dracon nicht mitkommen, aber da sich Link hervorragend in Paris auskennt, begleitet er dich. Wir wissen immer noch nicht, wo sich der Ort des Austauschs befindet. Ich schätze, George dirigiert Monsieur Deveraux dorthin. Ich werde Link mittels seines Senders im Auge behalten, damit können wir an euch dran bleiben und stoßen so schnell und unauffällig zu euch wie es nur geht. Dies ist eine hochsensible Angelegenheit und erfordert das höchste Maß an Fingerspitzengefühl. Euer Auftrag ist es, Madame Deveraux gegen Flintstone auszutauschen und sie schützend in Empfang zu nehmen. Die daraufhin folgende Fahndung nach George und Flintstone übernimmt unsere schnelle Eingreiftruppe«, instruierte er mich.


  Cornelius trat hinzu und fasste Aristophanes ins Visier. »Bitte, lass mich mitkommen. Wenn Madame Deveraux ärztliche Hilfe braucht, bin ich gleich vor Ort und kann ihr helfen«, bot er an.


  »Na gut, du fährst mit. Zum Glück hat Monsieur Deverauxs Wagen getönte Scheiben. Ansonsten wäre George sichtlich beunruhigt, wenn der Herr einen ganzen Karnevalsumzug mitbringt«, neckte Pistillum ihn.


  Dracon, der auf der Gangway wartete, kam zu uns.


  »Großvater ist da. Bitte, bringt mir ma mère unbeschadet wieder zurück. Und natürlisch meinen Vater, wenn es möglisch ist. Nischt, dass ich eusch nerven will. Wäre nur schön, wenn alles gut ausginge«, sprach er sehr besorgt.


  »Keine Panik, wir tun was wir können«, tätschelte ich ihm die schuppige Wange.


  »Lass das! Du weißt, wie se´r isch das ´asse!«, mäkelte er.


  Ich wandte mich Flintstone zu. »Hör mal, ich mache jetzt die Fesseln an deinen Beinen ab. Wenn du versuchen solltest, irgendwelche Mätzchen zu machen, breche ich dir die Beine. Haben wir uns verstanden?«


  Er konnte lediglich nicken, denn sein Mund war noch immer zugeklebt. Wir hatten alle keine Lust sein Geschwafel anzuhören. Ohnehin war es besser so, sonst hätte er noch versucht, den einen oder anderen auf seine Seite zu ziehen.


  Dracon nahm von ihm Abschied. »Du wirst se´en, alles wird gut!«, meinte er traurig und drehte sich weg. Offenbar, damit niemand sah, wie nahe ihm es ging.


  Vor der Gangway wartete Frederic Deveraux in einem schwarzen Citroen C6. Mir fiel eine Plakette auf, die sich als Sonderfahrgenehmigung erwies. Im Outback bekamen wir wirklich nichts von den Ausnahmezuständen mit. Doch die Finanzkrise schien schwerwiegende Einschnitte für die Freiheit der Menschen zu hinterlassen. Wir ließen Link vorn in die Beifahrerseite einsteigen, was nicht gerade Begeisterungsstürme bei Monsieur Deveraux auslöste. Das sah ich deutlich an seinem Gesichtsausdruck. Connie stieg hinten links ein, Flintstone kam in die Mitte, auf den Schwiegermuttersitz, und ich setzte mich an seine rechte Seite. Alles in allem war es ziemlich eng dort hinten. Deveraux trug ein Headset und warf Flintstone einen giftigen Blick zu.


  »So sieht man sich also wieder! Ich wünsche wirklich niemandem etwas Böses, ›Mr. Stoney Creek‹, aber du sollst für deine Sünden in der Hölle schmoren!«, drohte er dem gänzlich unbeeindruckten Flintstone, der eher etwas gelangweilt wirkte.


  Plötzlich versteifte sich Deveraux.


  »Ja, George, ich höre Sie. Wir haben ihn. In Ordnung, ja, ich folge Ihren Anweisungen.« Er gab Gas, verließ das Flughafengelände, das sich merklich unbelebter präsentierte als sonst, und ordnete sich in den fließenden Verkehr ein. Mir fiel gleich auf, dass hier etwas nicht stimmte. Da sich Paris offenkundig immer in einem Ausnahmezustand befindet, wenn wir es besuchen, schlich sich bei mir der Verdacht ein, dass ich mal wieder damit im Zusammenhang stand. Die Pariser Bürger sind ohnegleichen ein revolutionswütiges Völkchen, so auch hier. Die Bevölkerung begehrte gegen das von der Regierung verhängte nächtliche Ausgehverbot auf. An den Tankstellen bildeten sich lange Autoschlangen. Jedoch wurden die an den Tanksäulen stehenden Autofahrer von bewaffneten Polizisten energisch fort gewinkt.


  Monsieur Deveraux bekam von George keine Ortsangabe, lediglich die Befehle, wo er sich einzufädeln hatte und wo er abbiegen sollte. Aufmerksam blickte ich mich um, ob sich nicht irgendwo ein Beobachtungsposten zeigte. Auch die wenigen Fahrzeuge, die sich mit uns im Verkehrsfluss befanden, wurden gründlich unter die Lupe genommen. Doch ließ sich niemand ausmachen der verdächtig wirkte. Wir verließen das Stadtzentrum und kamen in ein Industriegebiet. Das war nicht gut, denn um diese Tageszeit lag alles still und brach. George schien einen gut ausgearbeiteten Plan zu haben. Deveraux blieb vor einem Werkstor stehen, das mit einer Eisenkette gesichert war. Doch bei genauerer Betrachtung, war das Schloss geöffnet und die Kette nur eingehängt. Er entfernte die Kette, öffnete das Tor und die Fahrt ging weiter. Vor einem verlassenen Fabrikgebäude erwartete uns ein dunkler Lieferwagen mit ebenfalls abgetönten Scheiben.


  Ein maskierter Mann und Vivienne Deveraux standen davor und diese Situation gefiel mir gar nicht. Er drückte ihr die Waffe an die Schläfe und ließ die Dame unglücklich drein blicken. Weitere dunkle, maskierte Gestalten erscheinen neben unserem Wagen, rissen die Türen auf und forderten, wir sollen aussteigen. In weiser Voraussicht versteckte ich mein Handy unter dem Beifahrersitz. Connie tat es mir nach. Meine Nervenneuronen funkten in Hochgeschwindigkeit und ich wägte verschiedene Situationen ab. Nur endeten diese im Kopf durchgespielten Szenarien, immer wieder mit Viviennes Tod. Dumm gelaufen. Also gaben wir uns passiv, stiegen aus und hoben die Hände.


  … Außer Flintstone, ihm war es durch die Fesseln nicht möglich...


  »Sehr schön!«, lobte der mutmaßliche George. »Wie ich sehe, sind die Herren sehr vernünftig... Äh, ist das da ein Känguru?«, fragte er leicht irritiert.


  »Nein, Ich bin eine Ratte! Genauer gesagt, Rattus norvegicus gigantus«, betonte Link, zitterte aufgeregt mit den Barthaaren und leckte sich dabei vor Nervosität über die langen Nagezähne.


  »Durchsucht sie!«, forderte der Wortführer, woraufhin wir mit dem Gesicht zum Auto gedreht wurden. Danach filzten und entwaffneten uns die Maskierten. Okay, ich gebe es zu, bei mir dauerte es ein wenig länger. Nachdem meine Taschen leer und ein gar nicht so kleiner Haufen Waffen den Besitzer wechselte, trat George mit Vivienne in unsere Richtung. »Du da!«, zeigte er auf Cornelius. »Begleite den Gefangenen! Und jetzt kommt ihr langsam und schön vorsichtig auf mich zu. Und keine Dummheiten, oder die Frau ist tot!«, drohte er.


  ...Verdammt! Eigentlich war ich dafür vorgesehen, Vivienne entgegenzunehmen. Blitzschnell hätte ich George entwaffnen, oder gar töten können, ohne dass Madame Deveraux auch nur ein Haar gekrümmt würde. Das habe ich nun davon, wenn man wie ein verdammtes Gebäude aussieht!...


  Langsamen Schrittes gingen sich die Parteien entgegen. Vivienne sah Flintstone traurig an, wollte etwas sagen, nur war sie ebenfalls geknebelt. Außer ein »Hmmhmmhmmm! Mmmh!«, konnte sie nichts von sich geben. Mir schien, es war trotzdem sehr wichtig. Der Austausch ging schnell und komplikationslos vor sich. Cornelius stellte sich schützend vor Madame Deveraux und ging mit ihr im Rückwärtsschritt zurück zum Wagen.


  »Du, George! Entferne die Sonde!«, sprach George zu einem anderen Vermummten, der den gleichen Namen trug. Der löste sich aus der Gruppe, die uns in Schach hielt und machte sich an Flintstones Nacken zu schaffen. Kurze Zeit später, hielt er in seiner Pinzette den von uns eingepflanzten Sender.


  … Verdammt! Wie konnten sie von dem Chip erfahren haben? Gab es in unserer Organisation ein Leck? Zumindest hatte der clevere George unseren Plan über den Haufen geworfen...


  »So, meine Herren, das wäre erledigt. Hier noch ein paar Anweisungen: Sie rühren und setzen sich erst in Bewegung, wenn wir mit unserem Wagen abgefahren sind. Sollte auch nur einer von euch mit der Wimper zucken, nehmen wir euch aufs Korn«, unterrichtete uns der Rädelsführer und stieg mit seinen Schergen in den dunklen Lieferwagen. Zwar starteten sie den Motor und blendeten uns ganz fürchterlich mit ihren Scheinwerfern, doch warum sie nicht davonfuhren war mir schier ein Mysterium. Nach fünf Minuten waren sie immer noch nicht aufgebrochen. Das kam mir sehr spanisch vor.


  »Connie, da stimmt etwas nicht! Warum fahren sie nicht? Da ist was faul! Soll ich mal nachsehen?«, fragte ich ratlos.


  »Nicht! Es könnte eine Falle sein. Allerdings ist es schon mehr als merkwürdig. Ach verdammt, mir ist das linke Bein eingeschlafen!«, stöhnte mein Blutsbruder.


  »Ach, scheiß doch auf dein blödes Bein! Ich gehe jetzt nachsehen! Und nimm der Dame mal vorsichtig das Pflaster ab, ich glaube, sie wollte uns irgendetwas Wichtiges sagen«, brummte ich, holte mein verstecktes Handy aus dem Wagen und schlich geduckt zum vermeintlichen Fluchtfahrzeug. Als ich die Fahrertür aufriss, um mir George vorzunehmen, saß niemand vorn. Die wahre Überraschung erlebte ich erst, beim Öffnen der Schiebetür.


  »Ach du heilige Scheiße!«, entfuhr es mir.


  »Was ist? Was siehst du?«, fragte Cornelius besorgt. Auch Monsieur Deveraux lugte neugierig herüber.


  »Hier im Wagen ist niemand mehr! Der Boden ist ausgesägt und steht über einem Abwasserschacht. Sie sind uns entkommen! Wir bemerkten es nicht, weil sie uns mit den Scheinwerfern blendeten! Oh, diese verdammten Wichser!«, schimpfte ich und wenn jemand in der Nähe gewesen wäre, den ich hätte schlagen können, hätte er kein leichtes Los gehabt. In Cornelius´Gesicht zeichnete sich die blanke Panik ab.


  »Ragnor, Link, ihr müsst sie verfolgen! Sofort!«, forderte er.


  Link meldete sich verzagt zu Wort: »Wie jetzt? Wir sollen da rein? Aber...«


  Auch ich war ganz und gar nicht damit einverstanden, diesen arroganten Drachen zu retten. Die Situation wurmte mich jedoch so gewaltig, dass ich es schon aus Prinzip tun musste.


  »Wie die Tanzbären haben sie uns am Nasenring herumgeführt!«, grummelte ich voll des Zornes. »Los, Link! Hast du nicht gehört? Rein da, sofort!«, drohte ich und zeigte auf den Einstieg.


  »Aber, wir sind nicht bewaffnet! Die Entführer nahmen uns sämtliche Waffen ab!«


  Beruhigend tätschelte Cornelius ihm die Schulter. »Keine Panik, Link. Ragnor ist auch unbewaffnet höchst gefährlich. Ich durfte mal Zeuge werden, wie er jemanden mit einem simplen Apfel tötete. Ach ja, Barbiel erzählte auch etwas von Chili-Reis.«


  »Aber, du hast doch gar nicht die Befehlsgewalt. Wir sollten lieber auf die Verstärkung warten, ganz so, wie es die Vorschrift verlangt!«, sträubte er sich noch immer.


  »Dann kann es schon längst zu spät sein!«, warnte der Graue. »Außerdem kannst du sie mit deiner feinen Nase jetzt noch wittern, die Spur ist noch nicht kalt.«


  »Aber, …«, zappelte Link unbehaglich herum, ganz so als säße er auf glühend heißen Kohlen. Dafür durchbohrte ich ihn mit hasserfüllten Blicken.


  Seltsamerweise ging er wieder zurück zum Wagen, schnüffelte den Sitz ab und kam anschließend zu uns. »Aber...«


  Jetzt wurde es mir eindeutig zu bunt: »Wenn du noch einmal das Wort ›aber‹ sagst, bekommst du von mir zwei Daumen! Und zwar meine, direkt in die Augen! Geh da jetzt, verflucht noch eins, rein!«, schnappte ich Link am Nackenfell und warf ihn durch den Kanaleinstieg. Danach machte ich mich schleunigst an den Abstieg, bevor er noch einen langen Schuh machte. Cornelius linste uns äußerst besorgt hinterher: »Findet sie! Die Verstärkung ist schon unterwegs!«


  »Vivienne, geht es dir gut? Haben sie dir auch nichts getan?«, fragte Deveraux sehr besorgt und begutachtete Viviennes Zustand.


  »Danke, Vater, mir geht es gut. Wie konntet ihr ihn nur ausliefern? Habt ihr meine Warnung nicht gehört?«, beschwerte sie sich stattdessen bitterlich.


  »Aber Vivienne! Das kann doch kaum dein Ernst sein, oder? Du stehst bestimmt unter Schock, anders kann ich mir dein Verhalten bei Leibe nicht erklären!«, entgegnete ihr Vater.


  »Ihr habt ihn gegen mich eingetauscht! Wie konntet ihr nur! Er ist einzigartig!«, entrüstete sich Madame Deveraux noch immer. Monsieur Deveraux sah fragend zu Cornelius. »Monsieur Ormond, wenn Sie uns nicht mehr benötigen, würde ich gerne meine Tochter nach Hause bringen.«


  »Nein Vater!«, wehrte sich Madame Deveraux. »Bringen Sie mich zu Ihrem Vorgesetzten, Befehlshaber, Chef, wen auch immer. Ich habe eine wichtige Aussage zu machen. Es ist äußerst dringlich!«


  »Aber Vivienne! Willst du dich nicht erst ein wenig ausruhen? Du siehst nicht gut aus und musstest eine Menge durchmachen!«, mahnte ihr Vater.


  »Vater! Du sollst mich nicht immer wie ein kleines Kind bevormunden! Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, bin ich eine erwachsene Frau und habe den Herren wertvolle Hinweise zu geben. Ausnahmsweise hast du hier einmal nicht das Sagen!«, fuhr sie ihm energisch über den Mund.


  »Aber, aber!«, beschwichtigte Cornelius und war froh, Ragnor nicht in der Nähe zu haben. Zwei Daumen im Auge konnten in der Tat sehr unangenehm sein. »Wir wollen uns doch nicht streiten. Gut, da Sie es erwähnen, Madame Deveraux. Es ist sehr wichtig, uns alle Angaben zu machen, die Ihnen im Gedächtnis geblieben sind. Am besten, wir setzen uns in den Wagen und warten auf unsere Mitarbeiter«, schaltete sich Cornelius beschwichtigend dazwischen. Es erstaunte ihn sehr, diese sonst so sanftmütige Frau so außer sich zu erleben. Dann tätigte er sofort ein paar Anrufe. Und ausnahmsweise gab Monsieur Deveraux klein bei und blieb bis zum Eintreffen der Verstärkungskräfte mucksmäuschenstill.


  


  


  


  


  


  


  


  *


  Vergib deinen Feinden, aber vergiss niemals ihre Namen.


  (John F. Kennedy)


  


  Im geheimen Sitzungsaal des Ordre de Saint-George war schon alles vorbereitet. Als George mit Flintstone und den anderen Georges eintraf, wurden sie staunend und ehrfürchtig empfangen. Der Opferstein wartete, - bereit für die alles entscheidende Zeremonie. Die Drachentöterlanze des Heiligen Georg ruhte auf einem verbrämten roten Samtkissen; mit entferntem Lanzenschaft, um sie wie einen Dolch zu handhaben. Die Mitglieder der Bruderschaft trugen feierliche Zeremoniengewänder, tausende Kerzen erleuchteten die Rotunde mit ihrem warmen Licht.


  Unsanft wurde Flintstone auf den Opferstein gestoßen, daraufhin mit Brustriemen, Hand- und Fußeisen fixiert. Bruder George wandte sich an die restlichen Anwesenden.


  »Liebe Brüder! Ich entschuldige mich für Bruder Georges fernbleiben, da er leider wegen gravierender Umstände nicht bei uns sein kann; doch werden wir ihm seinen zustehenden Anteil aufbewahren und zukommen lassen! Endlich ist es ihm gelungen, einen echten Drachen für uns zu besorgen!«, zeigte er auf Flintstone. »Dieser Knabe, sieht zwar nicht danach aus, jedoch handelt es sich bei ihm um ein Exemplar der äußerst raren Goldschwinge! Er besitzt die Fähigkeit, sich unserer Gestalt anzunehmen und uns somit in die Irre zu führen. Weltweit wurde er von Bruder George als der letzte seiner Art identifiziert. Goldschwingenblut besitzt unglaubliche Kraft und Stärke; bei äußerlicher Anwendung bewirkt es Unverletzlichkeit, aber getrunken, meine Freunde und Brüder, verleiht es das ewige Leben! So, oder so! Er muss sterben! Nämlich für uns, den Brüdern des Ordre de Saint-George. Haltet die Kelche, Krüge und Gefäße bereit!...«


  »Hier, dahinter müssen sie irgendwo sein!«, behauptete Link und zitterte wieder mal mit seinen Tasthaaren. Verzweifelt rollte ich die Augen.


  »Ja, wo denn? Verstecken sie sich etwa in diesem gottverdammten Knochenhaufen?«, pöbelte ich schlechtgelaunt.


  »Ja, so gesehen, sind sie irgendwo dahinter, wie ich schon sagte. Du könntest mal genauer zuhören!«, meinte Link und fing an, in den aufgestapelten Knochen zu wühlen. »Guckst du jetzt nur zu, oder packst du mal mit an? Du bist ein Kerl wie ein Baum, hast aber ein Hirn, so porös wie Baumrinde!«, beschwerte er sich.


  »Tritt zurück, jetzt könnte es gleich ein wenig gefährlich werden! Wenn du nicht so wichtig für Connie wärst, hätte ich dir längst das Fell in Brand gesetzt!«, schnappte ich zurück und packte mit an. Allerdings machte ich mir dabei nicht die Hände schmutzig, sondern gab einen Stoß meiner Telekinese in den Knochenhaufen, der ihn förmlich auseinander sprengte. Etwas relativ großes und türartiges sauste zischend, Link nur um ein paar Millimeter verfehlend, über dessen Kopf hinweg und zerschmetterte an der gegenüberliegenden Wand.


  »Das hast du doch mit Absicht gemacht!«, entrüstete er sich und starrte in ein dunkles Loch, das hinter der Knochenwand verborgen lag. Jetzt jedoch gähnte es uns entgegen, ganz der Knochen entblößt. »Siehst du, meine Nase irrt sich nie!«, klugscheißerte Link mir entgegen. »Da ich jetzt meine Schuldigkeit getan habe, warte ich hier auf dich! Außerdem mag ich niemandem wehtun. Godfrey, mein damaliger Meister, wollte immer, dass ich anderen weh tue. Das will ich nicht mehr!«, verschränkte er trotzig die Arme.


  »Du hast doch gehört, was Cornelius sagte. Er war ganz nervös, als der Drache verschwand. Du weigerst dich trotzdem dort mit hineinzugehen?«, fragte ich erbost.


  »Richtig! Ich rieche mindestens fünfzig Leute, und etliche davon sind bewaffnet. Zum größten Teil mit unseren eigenen Waffen, wenn ich dich daran erinnern darf! Ich bleibe hier und warte auf Verstärkung!«, erklärte die Ratte rotzfrech.


  »Ach du, du bist ein kolossaler Schisser! Aber so gesehen, müsste die Verstärkung längst eingetrudelt sein. So ein Mist, wir haben unsere Ohrhörer nicht dabei! Warte, ich frage mal in der Filiale nach, wo die Eingreiftruppe bleibt. Hoffentlich habe ich hier unten ein Netz.« Es wunderte mich selbst, dass Aristophanes erreichbar war.


  »Ragnor? Habt ihr das Nest von George ausfindig machen können?«, fragte er.


  »Selbstverständlich! Was ist das denn für eine Frage? Wir haben jedoch ein ganz gravierendes Problem! Wo bleibt die Verstärkung? Uns läuft die Zeit davon!«


  »Ja, leider hatten wir für den Helikopter keinen Sprit mehr, also mussten die Jungs mit einem Einsatzfahrzeug den Weg antreten. Nur sind sie in eine Barrikade geraten, und müssen sie umfahren...«


  »Wieso fahren sie nicht direkt hindurch?«, fragte ich genervt.


  »Weil sonst Menschen zu schaden kommen. Deshalb! Ihr müsst euch gedulden, oder eben etwas improvisieren!«, schlug er uns vor. Angefressen beendete ich das Gespräch.


  »Ich habe es schon mitbekommen, bei dieser Lautstärke kann niemand weg hören«, bemerkte Link. »Aber ich habe eine Idee. Ich könnte Verstärkung holen!«, bot er an.


  »Nee, nee! Kommt nicht infrage! Du machst dich nur vom Acker, um deine eigene, jämmerliche Haut zu retten. Du bleibst hier, bei mir!«, machte ich die klare Ansage.


  »Wer sagt denn, ich müsste dabei weggehen?«, lächelte er verschmitzt.


  »Wie willst du Verstärkung holen, wenn du hier bleibst?«, kratzte ich mich am Kopf.


  »Na, ganz einfach! Eben so!«, entgegnete er und stieß einen schrillen Schrei aus, der für Menschen kaum hörbar war, weil er in einem extrem hohen Frequenzbereich lag.


  »Aha, und das soll es jetzt gewesen sein?«, fragte ich wenig beeindruckt.


  Derweil tat sich dann doch etwas. Gänzlich lautlos strömten ganze Trupps kleiner Fellträger auf uns zu. Und es wurden immer mehr. Der Rattenfänger von Hameln wäre entzückt. Ganz im Gegensatz zu gängigen Horrorfilmen, quiekten sie nicht, sondern kamen mit kleinen nackten Füßen auf uns zu getippelt. Sie sammelten sich wie Soldaten um uns und schauten erwartungsvoll zu Link. Wenn es etwas in Hülle und Fülle in Paris gibt, dann sind es Ratten. In Großstädten kommt mindestens eine Ratte auf einen Einwohner. Ich hörte, im Zentrum von Paris beträgt die Quote sogar 10:1. Nur sind Ratten zu clever, sich in Autos zu setzen und die Straßen damit zu blockieren. Ohnehin fehlen ihnen die Daumen, sonst hätten sie sich die Welt längst untertan gemacht. Ihr Leben geht parallel und heimlich mit unserem vonstatten. Nachdem der Tunnel mit grau-braunen Körpern regelrecht verstopft war, nickte Link: »Viele Menschen wissen gar nicht, wie nützlich wir Ratten für Paris sind. Wir reinigen sogar die verstopften Rohre für die Stadt. So, jetzt können wir gehen!«


  Mit einem Blick auf das pelzige Gewimmel, nickte ich ebenfalls. »Wenn das nicht schön improvisiert ist, weiß ich auch nicht weiter. Na, dann mal los!«


  *


  George hielt die Heilige Speerspitze in den Händen, um damit in das Herz des Drachen zu stechen, als unmittelbar eine heftige Stoßwelle sämtliche Kerzen auslöschte.


  »Verdammt! Wer hat das Licht ausgemacht? Was ist hier los?«, fragte er ärgerlich und bereute sofort, dass sich die Bruderschaft in einer Abstimmung gegen das elektrische Licht ausgesprochen hatte. Konservativ zu sein, behindert leider den Fortschritt.


  »Schnell, Brüder! Macht das verdammte Licht wieder an!«, forderte er hektisch.


  Wenn dies ein Comic gewesen wäre, würden just in diesem Moment der totalen Finsternis nur ein paar Sprechblasen im Dunkel aufblitzen, mit dem Inhalt: »Boing«, »Urgh!«, »Aaaah!«, »Autsch! »Hilfe! Ich habe mir selbst ins Bein geschossen!« usw. Als ihnen die Ratten in sämtliche Kleidungsöffnungen kletterten und begannen die Extremitäten der Herrschaften zu beknabbern, brach die blanke Panik aus. Die Brüder versuchten in blindem Entsetzen den Ausgang zu erreichen, stießen dabei zusammen und gingen zu Boden. Um die brauchten wir uns schon mal nicht mehr zu kümmern. Der ein oder andere nestelte an seiner Kleidung herum, um ein Feuerzeug zu suchen. Da es sich jedoch bei den meisten Mitgliedern um Nichtraucher handelte, waren ihre Bemühungen diesbezüglich vergebens. Ohnehin hatten sie jetzt gänzlich andere Probleme. Einigen wurde schlagartig gewahr, was sie da so niederträchtig überfiel, spätestens, als sie etwas Pelziges mit nacktem Schwanz ertasteten. Seltsamerweise löste es größeres Entsetzen aus, als der Gedanke, mit einem Drachen im Dunklen zu verweilen. Die meisten Menschen lieben putzige Eichhörnchen. Seit Anbeginn der Zeit hingegen, ekelt sich der Mensch vor Ratten. Angenommen das Eichhörnchen und die Ratte würden in einer Sektlaune ihre Schwänze tauschen, kein Mensch würde bemerken, dass es eine Ratte mit Puschelschwanz ist. Stattdessen würden sie ihr ein paar Nüsse darreichen, die Possierlichkeit bewundern und weiter auf der Parkbank sitzen bleiben. Dagegen würden sie vor dem Eichhörnchen mit dem Rattenschwanz aufspringen und schreiend davonlaufen; es gegebenenfalls sofort erschlagen, oder heimtückisch vergiften.


  Zum Glück sehen Ratten ganz hervorragend in der Finsternis. Und falls sie nichts sehen, sagt ihnen ihre exzellente Nase und das ausgeprägte Gehör wo es langgeht. Nach und nach bekamen wir die Ordensbrüder in den Griff, setzten sie außer Gefecht, sodass nur einige zu entkommen versuchten. Link ließ sie nicht durch den Ausgang entweichen, sondern zog ihnen mit einem Oberschenkelknochen den Scheitel nach und legte sie vorsichtig ab. Es war sehr komisch, weil er sich bei jedem Niedergeknüppelten reuevoll entschuldigte. Er war bei seiner Tätigkeit so konzentriert, beinahe hätte er die eintreffenden Kollegen niedergeschlagen, wenn sie sich nicht mit ihrer Beleuchtung bemerkbar gemacht hätten.


  Die massigen Orks brauchten nichts weiter zu tun, als die Ohnmächtigen einzusammeln und im Einsatzfahrzeug zu verstauen. Sie forderten weitere Fahrzeuge an, da sie die Niedergeschlagenen kaum übereinanderstapeln konnten.


  »Bitte! Seid vorsichtig! Passt auf wo ihr hintretet!«, mahnte Link.


  Die Truppen machten Platz, damit die kleinen Fellnasen unbehelligte abziehen konnten. Nebenbei trugen sie ihre Toten mit sich davon.


  »Danke, meine lieben Brüder und Schwestern!«, bedankte sich Link. »Es tut mir um eure Verluste leid, aber sie starben mutig im Kampf! Heute Abend werde ich für euch eine große Portion Spaghetti durch die Kanalisation schicken lassen. Haltet die Ohren offen!«, verabschiedete er sie joval.


  Ein kleiner, dicklicher Mann mit einer immensen Beule auf der Stirn, wankte auf mich zu. »Bitte Monsieur! Ich bin Émile Bouchet und möchte einen Handel mit Ihnen machen! Hören Sie, ich will nicht ins Gefängnis!«, jammerte er herzzerreißend.


  »Hör mal, Dickerle, für die Deals bin ich nicht zuständig! Erzähle es demjenigen, der dich ohnehin nachher verhören wird. Dem kannst du ein Liedchen singen, klar?«


  Ich schnappte mir das Kerlchen und übergab es an einen bulligen Ork.


  »Aber es fehlt noch ein wichtiger Drahtzieher! Er war das Mastermind bei dieser Sache. Hören Sie, ich kenne alle Namen!«, rief er mir hinterher.


  »Halt, wartet! Du da, Dickerle, sag mir den Namen von dem Kerl der abwesend ist!«, nickte ich ihm zu. Als er ihn mir verriet, hielt ich es für einen üblen Scherz.


  »Ihr könnt den Clown abführen, bringt ihn zu Pistillum, der soll entscheiden, was er mit ihm anstellt. Für mich gehört er eindeutig in die ›Hab-mich-lieb-Jacke!‹. Der Typ hat eine Schraube locker!«


  Dieser kleine Idiot, er war nicht mehr mein Problem. Aber Dracons Vater war nach wie vor noch immer mein Problem. So begab ich mich zum Opferstein, wo eigentlich Flintstone angekettet liegen müsste. Stattdessen saß Esther dort, entfesselt versteht sich, mit verschränkten Armen und schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Was habt ihr eigentlich so lange getrieben? Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis ihr endlich kamt! Musstet ihr euch erst ein wenig aufhübschen, oder was?«


  »Esther? Was machst du denn hier? Wo ist Flintstone?«, fragte ich völlig verdattert.


  »Oh, jetzt wo du es sagst? Wo ist er eigentlich?«, grinste sie frech. »Erinnerst du dich an den kleinen Streit, den ich an Bord mit Cornelius hatte? Und erinnerst du dich daran, wie gern ich euch helfen wollte?«


  »Natürlich, aber was soll der Quatsch? Warte! Jetzt kapiere ich auch, warum Connie so eine Panik schob! Er war nicht um Flintstone besorgt, sondern um dich!«


  »Aha, der Groschen ist gefallen. Ich hatte mir einen Plan ersonnen und ihn Cornelius enthüllt. Er war natürlich dagegen, allerdings gefiel Gungnir der Plan um so besser. Also gaben wir euch ein Mittelchen in den Whiskey, das euch einschläferte. Alle, außer der junge Dracon natürlich, tranken davon. Tja, dann weihten wir Dracon ein. Selbstredend fand er die Strategie ganz hervorragend, da sein Vater dabei nicht zu Schaden kommen würde. Während ihr also den Schlaf der Gerechten schlieft, schleppten wir Flintstone in die Bordtoilette, schlossen ihn darin ein, und die anderen präparierten mich so, dass es nicht auffiel. Du weißt, ich bin Formwandlerin.«


  »Aber Barbiel behauptete, er hätte nicht geschlafen, sondern den Drachen mit Argusaugen bewacht!«, wandte ich ein.


  »Oh, ja, der arme Barbiel. Er kennt keinen Schlaf, Engel schlafen nie, deshalb war er sehr verwirrt, als er seinen Filmriss bemerkte. Er log nicht mit Absicht, ihm ist nur das Schlafen so fremd, dass er nicht identifizieren konnte, was ihn da so sanft überfallen hatte«, erklärte die kleine Vampirin.


  »Oh, du verdammtes Luder! Da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt!«, polterte ich ungehalten. »Link! Komm sofort her!«, rief ich der Ratte zu. Mit zitternden Barthaaren näherte er sich unsicher.


  »Ja, was gibt´s?«, fragte er unschuldig und machte wieder sein niedliches Gesicht mit den großen Knopfaugen.


  »Lass das mit deinem treudoofen Gesicht, das zieht bei mir nicht!«


  »Na, gut. Man kann es ja mal versuchen!«, leckte er sich nervös über die Nagezähne.


  »Link, wusstest du, dass es gar nicht Flintstone war, den wir suchten? Was ist los mit deiner verdammten Nase? Hast du Polypen? Wenn sie nichts taugt, kann ich sie dir ebenso gut aus dem Gesicht schneiden!«, drohte ich wütend.


  »Natürlich wusste ich von der Frau! Aber du hast mich ja nicht ausreden lassen, sondern drohtest mir, deine Daumen in meine Augen zu piken! Außerdem mag ich die Frau, sie war immer sehr freundlich zu mir, deshalb half ich sie zu suchen«, rechtfertigte er sich.


  Nun schaltete Esther sich wieder ein, kraulte Link den Kopf und lächelte mich unschuldig an. »Ich weiß gar nicht, wieso du dich so aufplusterst. Es ist doch alles glimpflich ausgegangen! Wir sollten zu den anderen, vielleicht wartet Cornelius oben noch auf uns, oder willst du zu Fuß gehen?«


  Wie vermutet wartete Cornelius noch auf uns und war außerordentlich erleichtert als er Esther wieder bei sich wusste.


  »Esther, ich war in großer Sorge!«, begrüßte er sie. »Dir ist doch nichts zugestoßen, oder?«, untersuchte er sich sorgfältig.


  »Nein, nichts passiert. Doch muss ich zugeben, es wäre beinahe ziemlich knapp geworden, denn die beiden Jungs bummelten herum. Aber keine Bange, ich hätte mich schon aus dieser Situation befreien können«, winkte sie ab.


  »Eigentlich müsste ich euch dafür eine Tracht Prügel verpassen, die sich gewaschen hat! Das war ein selten dämlicher Plan!«, empörte ich mich. »Sag mal, wo ist Monsieur Deveraux und Tochter?!«


  »Oh ja, er bestand darauf seine Tochter nach Hause zu bringen. Aristophanes ist jetzt bei ihnen und verhört Madame Deveraux. Er rief mich gerade an und enthüllte einen wahren Skandal! Du glaubst nicht, wer hinter dieser ganze Geschichte steckt. Es ist die gehobene Schicht, die Haute Volée der Pariser Gesellschaft. Alles Freunde von Monsieur Deveraux! Ach ja, Dracon ist ebenfalls nach Hause gefahren, er konnte es kaum erwarten, seine Mutter unverletzt zu sehen. Gungnir, Barbiel und Silent Blobb begleiteten ihn.«


  »Moment! Ich habe gerade so ein kleines Männlein gesehen, den nehmen wir mit, lass uns zu den Deveraux´s fahren!«, schlug ich vor, ging zum Einsatzfahrzeug und fischte mir den dicklichen Monsieur Bouchet heraus.


  Er würde etwas sehr Interessantes zu erzählen haben...


  


  


  


  


  


  *


  


  Man kann es nicht Tugend nennen, seine Mitbürger ermorden, Freunde verraten, ohne Treu und Glauben sein, ohne menschliches Gefühl, ohne Religion. So kann man wohl zur Herrschaft gelangen, aber keinen Ruhm erwerben.


  (Niccoló Machiavelli )


  


  Im Hause Deveraux herrschte reger Andrang. Nicht nur unsere Leute glänzten durch Anwesenheit, auch ein Kommissar der Kriminalpolizei, sowie weitere Uniformierte waren vor Ort und unterhielten sich mit Madame und Monsieur Deveraux.


  Zum anwesenden Commissaire muss ich eben noch ein paar Worte sagen. Commissiare Etienne Bruno ist sozusagen ein alter Bekannter. Anfangs war die Zusammenarbeit nicht leicht mit ihm. Inzwischen wurde er in die Grundstrukturen unserer Organisation eingeweiht und von oberster Stelle für diesen Job ausersehen. Er fungiert als unser Verbindungsmann zur Pariser Kriminalpolizei. Eigentlich wollte er längst seinen Polizistenjob an den Nagel hängen, aber wie es nun mal so ist: Einmal Bulle, immer Bulle. Nebenbei bemerkt, retteten wir im letzten Sommer seine lang vermisste Frau Josephine aus den Fängen des verrückten Nekromanten Godfrey, der sie als lebendes Blutdepot missbrauchte. Außerdem sind Etienne und Josephine die Adoptiveltern meines kleinen Freundes Cedric. Bruno war kaum wiederzuerkennen, denn er sah wohlgenährt, gesund und ordentlich aus.


  Wir nickten uns zu und jeder ging seiner Tätigkeit nach.


  Wie gesagt, es befanden sich mehrere Gruppen im Salon. Unsere Leute saßen in der fulminanten Sitzgruppe, oder eher gesagt, lümmelten dort leger herum. Sie blickten auf, als wir ankamen um Monsieur Deveraux unsere Aufwartung zu machten. Dabei fiel dem Herren des Hauses beinahe das Lächeln aus dem Gesicht, als er Monsieur Bouchet erblickte.


  »Was machen Sie hier mit diesem Kerl, und warum sitzt er nicht hinter Gittern, da wo er und die anderen Täter hingehören? Und wie können Sie es wagen diesen verbrecherischen Schuft in mein Haus zu bringen und es damit zu entehren?«, entsetzte er sich.


  »Jetzt halte mal die Luft an, du Klo-König!«, blaffte ich zurück. »Dieses Bürschchen hat etwas sehr Erhellendes zu berichten! Ich, an deiner Stelle, würde ihm Gehör schenken.«


  Das kleine Dickliche Männchen meldete sich erbost zu Wort: »Frederic? Wie kannst du es wagen, mich einen verbrecherischen Schuft zu nennen? Wir sind doch schon seit der Schulzeit die besten Freunde!«, beschwerte sich Monsieur Bouchet und wirkte ernsthaft gekränkt.


  Deveraux fuhr ihm barsch über den Mund. »Du und deine Freunde haben meine Tochter entführt! Dazu habt ihr mich erpresst, den Vater meines Enkels an euch auszuliefern!« Dann wandte er sich Commissaire Bruno zu. »Verhaften Sie diesen Kerl! Er beschmutzt mit seiner Anwesenheit mein Heim!«


  »Ich gebe McClane recht. Dieser Herr sollte sagen, was er zu sagen hat«, nickte Commissaire Bruno dem dicklichen Herren zu.


  Der rundliche Bouchet nickte dankbar dem Commissaire zu und konzentrierte sich wieder auf Deveraux, um nun gänzlich auszuflippen.


  »Was sagst du da? Du glaubst wohl, mit dieser Masche ungeschoren davonzukommen, was? Wer hat denn diesen ganzen Plan so fein säuberlich ausgearbeitet? Das warst doch du! Wer hat diesen Drachentöter-Orden überhaupt erst ins Leben gerufen? Das war wieder deine Idee! Wer wollte denn die Regierung stürzen und uns an die Macht putschen? Von dir stammt doch dieses kranke Pamphlet, das George uns vorlas. Und wer versprach uns das ewige Leben, wenn wir nur das täten, was du von uns verlangst? Du hast sogar deine eigene Tochter von uns entführen lassen und selbst dabei geholfen, die Aufzeichnungsbänder deiner Überwachungsanlage zu löschen! Ich habe dir gleich gesagt, dass diese ganze Drachengeschichte nach hinten los geht! Aber du wolltest nicht auf mich hören und nanntest mich einen Angsthasen. Und jetzt willst du uns als die alleinigen Täter darstellen, ans Messer liefern und deine Hände in Unschuld waschen?! Du bist noch viel verachtenswerter als ich dachte!«, schwadronierte der plumpe kleine Herr.


  In der Tat ging es hart zur Sache. Bei diesem Streit blieb uns allen der Mund offen stehen. Dracon sah völlig perplex zu seinem Großvater, die Fäuste geballt mit bebenden Lippen. Vivienne Deveraux, die zuvor mit einem Polizisten sprach, drehte sich um und lauschte ebenfalls dieser fragwürdigen und nicht mehr ganz so leisen Unterredung.


  Deveraux wehrte sich heftig: »Du Lügner! Das alles ist erstunken und erlogen! Ich sehe keinerlei Beweise, die für eine Mittäterschaft meinerseits sprechen!«


  »Ach, wirklich? Und wie sollten wir an das Foto deiner Tochter mit diesem Stoney Creek gekommen sein? Du schließt es doch immer in deinen Apothekerschrank ein! Wie sollte jemand in dein schwer bewachtes Haus kommen, Zeit haben einen Nachschlüssel anzufertigen und dann das Foto stehlen, um davon jeweils ein paar Abzüge zu nehmen und es anschließend wieder in deinem Schrank zu verstauen? Gib´s zu, du warst der Einzige, der überhaupt von dem Drachen wusste! Du bist entlarvt!«, behauptete Monsieur Bouchet, zog das Foto aus der Tasche und pochte mit seinem Stummelfinger darauf. »Wir alle haben von dir dieses Foto bekommen, damit wir wissen, wie der Drache in seiner menschlicher Gestalt aussieht.«


  Nun schaltete sich Madame Deveraux ein, die ernsthaft schockiert war.


  »Stimmt das wirklich, Vater? Du hast mich entführen lassen? Wie konntest du so etwas nur tun?«


  Deveraux stieß ein heiseres und humorloses Lachen aus. »Wie ich das tun konnte? Dabei wäre dir doch gar nichts geschehen! Meinst du, ich würde meiner eigenen Tochter etwas zuleide tun?«


  »Das rechtfertigt noch lange nicht, mich in Angst und Schrecken zu versetzen! Hast du denn gar nicht an den armen Antoine gedacht?«, fragte sie zutiefst erschüttert.


  »Oh, natürlich habe ich das, an Antoine gedacht, dieses jämmerliche Muttersöhnchen! Diese Missgeburt! Sollte er etwa eines Tages meinen Platz in der Firma einnehmen, Chef von etwas werden, das ich mir mit meinen eigenen Händen erarbeitet habe? Oder, etwa du? Du warst schon immer viel zu weich, genauso labil wie deine verdammte Mutter!«, Deveraux kam so richtig in Fahrt. »Genaugenommen war Antoine ein wichtiger Teil meines Planes! Ich wusste, er würde alle Räder und Hebel in Bewegung setzten, um dich zu befreien. Und da ich wusste, dass er für diese Organisation arbeitet, brauchte ich nur die Füße stillzuhalten, damit man uns den Drachen auf dem silbernen Tablett serviert!«


  »Du musst Flintstone wirklich hassen!«, bemerkte Vivienne Deveraux betroffen. Dabei fiel mir auf, wie sie den Drachen bei seinem wahren Namen nannte.


  »Flintstone? Wer soll das sein?«, fragte Deveraux säuerlich.


  »Der Vater meines Sohnes, wer sonst?!«


  »Natürlich hasse ich diesen Burschen, schließlich tat er dir und deinem Sohn ein Leid an! Sieh dir doch mal Antoine an! Er ist ein Monster! Statt in unsere Gesellschaft einzuheiraten, triebst du es mit diesem Nichtsnutz, diesem Stoney Creek, oder Flintstone, wenn das überhaupt sein richtiger Name ist! Als ich dann euer heimliches Tétaté im Garten beobachtete und er sich dir in seiner wahren Gestalt offenbarte, wusste ich, dass ich das große Los gezogen habe. Und für die Entehrung meiner Tochter sollte er bluten! Er hätte uns unsterblich machen können! Aber selbst dazu taugt dieser Mistkerl nichts!«, gab Deveraux verbittert von sich.


  Dieses Drama war einfach nicht mehr zu ertragen. Zu viele Beleidigungen, zu viel Verrat und Betrug. Eine Familie soll ein Hort der Geborgenheit sein, Liebe und Wärme geben, und nicht das Nest eines Größenwahnsinnigen, der sein eigenes Blut ans Messer liefert! Genervt drehte ich Dracons Großvater die Hände auf den Rücken und fesselte ihn mit Kabelbindern.


  »Genug Gift verspritzt! Du bist verhaftet, weswegen auch immer! So wie es aussieht, gehören Freiheitsberaubung, Bildung einer kriminellen Organisation, Nötigung, Erpressung, versuchter Mord und Hochverrat mit auf die Anklageliste. Dabei heißt es immer, man soll nicht voreingenommen sein. Aber mal unter uns: Dich konnte ich von Anfang an nicht ausstehen! Hochmut und Gier, das ist eine fatale Kombination. Du hattest wirklich alles, und jetzt hast du es verloren. Du bist einfach nur dumm und undankbar! Und noch etwas... Dein Enkel ist ein wunderbarer Kerl, das wahre Monster in der Familie, das bist einzig und allein nur du!«


  Ich schubste Deveraux in Richtung des Commissaire. »Hier, Etienne, den kannst du mitnehmen!«


  »Das wird euch allen noch fürchterlich leid tun! Ich habe mächtige Freunde! Und mit dir, Bouchet, rechne ich auch noch ab!«, drohte Deveraux und versuchte dem pummeligen Herren einen Tritt zu versetzen.


  Bouchet meldete sich nochmals zu Wort: »Hey, gehe ich jetzt straffrei aus?«


  »Keine Ahnung, habe ich es in meinem Eifer vergessen zu erwähnen, dass dafür der Staatsanwalt zuständig ist? Upps... Mach das mit ihm aus!«, winkte ich ab.


  Aristophanes nickte Commissiare Bruno zu, der Zeuge dieser von den Tätern abgelegten Geständnisse war. Die Streifenbeamte übernahmen Deveraux und Bouchet, führten beide ab und verfrachteten sie in die grüne Minna, die eigentlich die Nationalfarben der Republik trug. Dort konnten sie sich in Ruhe weiter streiten.


  »Was wird jetzt aus meinem Vater?«, fragte Vivienne besorgt.


  »Wenn er Glück hat, kommt er in die geschlossene Anstalt. Wer wird ihm schon so eine haarsträubende Geschichte über einen Drachen abkaufen?«, meinte Aristophanes Pistillum und tätschelte ihr aufmunternd die Hand.


  Inzwischen hatte ich mich neben Gungnir postiert und funkelte ihn entschlossen an.


  »Ach, Vater!«, grinste er unverschämt. »Jetzt dreh mal nicht an der Orgel, nur weil ich den Whiskey panschte. Ist doch alles gutgegangen, oder etwa nicht?«


  »Wo ist der echte Drache? Du hast ihn doch nicht etwa laufen lassen, oder?«, brummte ich mehr als verstimmt.


  »Oh, jetzt wo du es sagst. Wir könnten die Stimmung hier mal ein wenig aufhellen. War ja ein echt trauriger Abgang für die arme Madame und ihren Sohn! Findest du nicht auch, dass sie erstaunlich schön ist?«, begann mein Sohn zu schwärmen.


  »Halt die Klappe! Herrgott nochmal! Lass noch Kleidung an ihr dran, du ziehst sie ja förmlich mit deinen Blicken aus. Was meinst du mit ›Stimmung aufhellen?‹«


  Gungnir winkte mir und ich folgte ihm nach draußen. In der Auffahrt stand sein Jaguar, an dessen Kofferraum er sich zu schaffen machte.


  »Los, du nimmst seine Beine!«, sagte Gungnir leise lachend. Gemeinsam brachten wir Vivienne Deveraux ein Paket der besonderen Art.


  Leicht schockiert hielt sie die Hand vor den Mund. Dann brach sie in lautes Gelächter aus und bat um ein Messer. Die Situation sah zuerst mehr als bedrohlich aus, weil sie dem Gefesselten die Klinge an den Hals hielt. Doch dann lachte sie, legte das Messer beiseite und riss Flintstone äußerst unsanft das Klebeband vom Mund. Wir alle zuckten zusammen und vermuteten die ein oder andere Lippe daran. Aber Flintstone blieb ruhig und sah Vivienne nur wie gebannt an und stammelte: »Vivienne, du bist noch viel schöner geworden!«


  Diese bückte sich über ihn und gab ihm einen ziemlich unanständigen Kuss. Wir hüstelten verlegen und drehten uns diskret weg. So wie es den Eindruck machte, schienen die beiden noch immer schwer für einander entbrannt zu sein. Und wieder fragte ich mich, wieso die schlimmsten Windhunde immer die heißesten Bräute bekamen. Na ja, meine Frau könnte diese Frage eventuell beantworten. Schließlich weiß Amanda, was sie an mir hat.


  »Ach, ist das nicht romantisch?«, säuselte Barbiel und kraulte dabei verträumt seinem Socken-Monster den Kopf.


  Link nickte und wischte sich eine kleine Träne aus dem Augenwinkel. »Vielleicht bekommt Dracon noch ein Geschwisterchen?«, mutmaßte er.


  »Wenn sie ihn nicht losbindet, bestimmt nicht so schnell! Und hör gefälligst mit deiner schrecklichen Furzerei auf!«, brummte ich und verdrehte bei so viel Romantik die Augen. Gerade wollte ich meine Luftvioline unter´s Kinn klemmen, als sich Dracon zu Wort meldete.


  »Oh, mein Gott! Müssen sie jetzt ausgereschnet vor aller Augen ´erumknutschen? Das ist einfach nur widerlisch! Was werden sie jetzt tun?«, bemerkte er leicht irritiert, weil er zum ersten Mal seine Eltern gemeinsam sah.


  »Warum fragst du mich das?«, antwortete Barbiel.


  »Hä? Wer redet denn mit dir? Isch fragte Blobb!«, ätzte Dracon zurück und aus seinem Rucksack ertönte hämisches Geblubber.


  Wie nicht anders zu erwarten, sprach Cornelius unserem Dracon sein Mitgefühl aus.


  »Es tut mir wahnsinnig leid, dass dein Großvater so ein Schweinehund ist. Um ehrlich zu sein, hätte ich ihm so eine Tat gar nicht zugetraut. Er erschien mir immer so vernünftig. Da siehst du mal wieder, wie man sich in einem Menschen irren kann. Betrachte es doch mal so: Zwar wird dein Großvater eine Weile aushäusig sein, aber so gesehen, hast du deinen Vater wieder zurückbekommen. Wenn das alles nicht passiert wäre, hättest du ihn niemals kennengelernt«, tätschelte er ihm aufmunternd die Schulter.


  Esther knuffte Dracon freundschaftlich die Schulter: »Du solltest dir ein paar Tage freinehmen, damit du und deine neugewonnene Familie euch ein wenig beschnuppern könnt. Ich schätze, dein Vater hat eine Menge zu erzählen... Wenn er wieder seine Arme und Beine frei bewegen kann und seine Lippen nicht mehr so wund sind«, kicherte sie verschmitzt.


  »Vielleischt ´ast du rescht. Wir könnten nach Papua-Neuguinea fliegen und dort mit einem guten Freund ein rauschendes Fest feiern! Wir Krokodilfratzen sind dort mehr als nur ´erzlisch willkommen, schließlisch ´alten sie uns dort für Götter. Ma mére wäre begeistert«, schlug Dracon grinsend vor.


  Endlich band Vivienne den Drachen Flintstone los und sie umarmten sich heiß und innig. Ich überlegte mir, ob ich ihr nicht nebenbei stecken sollte, dass sich ihr Galan zuerst weigerte freiwillig mitzugehen, jedoch wollte ich die romantische Stimmung nicht zunichte machen.


  Flintstone rief Cassandra, die sich zuvor diskret im Hintergrund hielt.


  »Mutter? Darf ich vorstellen? Das ist Vivienne! Vivienne? Das ist meine Mutter Cassandra.«


  Cassandra trat vor und musterte Madame Deveraux. Dann nickte sie zufrieden.


  »Eine hervorragende Wahl. Sie ist nicht nur wohlhabend, sondern auch noch sehr hübsch. Für einen Menschen, versteht sich!«, lächelte sie charmant und umarmte Vivienne.


  Diese ließ sich nicht lumpen, um ebenfalls einen Kommentar abzugeben.


  »Es freut mich sehr, Cassandra. Nicht viele können von sich behaupten, ihre Schwiegermutter sei ein echter Drache!«, drückte sie Cassandra ebenfalls.


  Nun wurde es mir aber eindeutig ein wenig zu zuckrig und so wandte ich mich an Aristophanes Pistillum, dem Chef unserer Pariser Filiale.


  »Jetzt sind die bösen Buben hinter Schloss und Riegel, und mir gefällt diese Seifenoper überhaupt nicht. Barbielotta hat schon wieder Pipi in den Augen und Link furzt uns die Bude voll. Da unser Auftrag beendet ist, können wir wieder abdüsen, oder etwa nicht? Es sei denn, es liegt ein Haftbefehl gegen diesen Flintstone vor, dann greife ich mir den Burschen und nehme ihn fest!«


  »Immer ruhig mit den jungen Pferden. Uns liegt kein Haftbefehl in dieser Beziehung vor und welchem Hobby dieser Kerl in seiner Freizeit nachgeht, das ist mir herzlich egal. So wie es aussieht, ist euer Fall hiermit erledigt. Du kannst Ambrosius deinen Bericht zukommen lassen. Hier war ich nun selbst Zeuge der Ereignisse und damit ist dieses Thema abgehakt. Wenn Rollo Gunnarson euch zur Basis zurückbringen würde, wäre ich ihm sehr verbunden«, nickte er mir zu. »Dann wünsche ich euch eine gute Heimreise«, verabschiedete er sich von uns.


  Commissaire Etienne Bruno wollte uns noch alle zum Essen bei sich zuhause einladen. Auch wenn es uns schwerfiel, vertrösteten wir ihn auf ein anderes Mal. So zog er winkend, mit Aristophanes im Schlepptau, von dannen.


  Doch bevor wir uns ebenfalls von Dracons Mutter verabschiedeten, brachte ich eine kleine Bitte vor. Ich wollte noch unbedingt eins von den etlichen prunkvollen Badezimmern benutzen. Mein letztes Bad lag lange zurück und fand im Sepik statt, wo ich lediglich ein Krokodil als Badezusatz benutzte. Ohnehin war mein Bart schon wieder völlig verwachsen und mein Gesicht zugewuchert, und so ließ ich mir von Dracon ein Badezimmer zeigen. Etwas traurig lud er mich ein, das Rasierzeug seines Großvaters zu benutzen, da er es jetzt nicht mehr so dringend benötigte. Ich griff mir den Jungen bei der Schulter, um ihm ein wenig Trost zu spenden.


  »Hör mal, Dracon. Auch wenn dein Großvater ein verbohrter und uneinsichtiger Typ ist, können wir ihm doch in gewisser Hinsicht dankbar sein. Wenn es ihn nicht gegeben hätte, wärst du jetzt nicht hier. Du bist ein guter Kumpel und brauchst dich nicht wegen deines Großvaters zu schämen. Deine Mutter ist wieder wohlbehalten zurückgekehrt, hat ihre große Liebe, und du obendrein deinen Vater wiedergefunden. Außerdem hast du eine nette und echt scharfe Großmutter dazugewonnen. Das wollte ich dir nur sagen...«


  »Das ist wirklisch sehr nett von dir. Danke für diesen Trost«, meinte er und ging hinaus. Wie es nun tief in ihm drin aussah, kann ich nicht sagen. Nur hoffe ich, er sieht es positiv und kann dieser ungewöhnlichen Situation etwas abgewinnen.


  Während ich meine Rasur und das Vollbad genoss, gaben Vivienne und Flintstone einen kleinen Sektempfang. Was ich als Vorgeschmack auf eine Hochzeit interpretierte.


  Wie schon vermutet, wollte Dracon ein paar Tage bei seinen Eltern bleiben und lud seinen Kumpel Silent Blobb zum Verweilen ein. So fuhr Gungnir den Rest unserer Truppe wieder zum Flughafen, wo wir unsere wohlverdiente Heimreise antraten.


  


  


  


  *


  Home, sweet Home.


  Endlich wieder in den heimischen Gefilden angekommen, musste ich zuerst in die Zentrale, die konfiszierten Waffen und das alte Artefakt abgeben. Zwar wusste ich nicht, ob die Speerspitze wirklich die des Heiligen Georg war, trotzdem musste dieses Beweisstück sichergestellt werden. Schließlich sollte niemand anderes dieses mächtige Relikt in die Hände bekommen, um damit wieder einen Drachen zu töten.


  … Ach ja, Gungnir setzte uns am Flughafen ab und verkrümelte sich danach schleunigst, mit der fadenscheinigen Ausrede, er müsse seine desolaten Finanzen wieder auf Vordermann bringen. Obwohl er in der Drachensache gegen meinen Willen handelte, beschloss ich, diese zwischen uns bestehende Differenz beizulegen und ihm zu vergeben. Es war schon schlimm genug mitzuerleben, wie Dracons Familie unter der Schmach litt. So musste bei uns nicht auch noch das Kriegsbeil kreisen. Gungnir ist und bleibt ein ausgekochtes Schlitzohr. Eigentlich müsste ich ihm deswegen einen gewissen Respekt zollen ...


  Nach der Übergabe der wertvollen Speerspitze, lief mir Simon über den Weg. Simon Friday ist der Daniel Düsentrieb unserer Organisation Salomons Ring. Jener, der sich so tolle Errungenschaften wie das Express-Beschwörungsspray, oder das Entsorgungsportal erdachte. Für mich ist er der Erfinder der Geldvernichtungsmaschine. Mir fiel auf, wie müde und geschafft Simon wirkte. Tja, das Schicksal eines jungen Vaters ist hart. Vaterfreuden beziehen sich nicht einzig und allein auf den Zeugungsakt, oder gute Schulnoten. Der Weg eines Mannes ist sehr steinig.


  »Na, Simon? Schon so früh aus dem Bett gefallen? Oder warst du noch gar nicht in der Heia? Wie ich hörte, ist dein Teleportationsportal jetzt einsatzklar?«, fragte ich neugierig.


  »Hallo Ragnor. Nein, schon wieder auf den Beinen. Die Kleine weckte mich. Da gab ich ihr das Fläschchen und eine frische Windel. Anschließend war ich so wach, dass ich lieber hierher kam, anstatt wieder ins Bett zu gehen. Obendrein, seit das Geld weg ist, sind da auch noch diese schlimmen Zustände in der Bevölkerung. Aber davon bekamt ihr wohl nur wenig mit, ihr ward schließlich im Outback, am anderen Ende der Welt. Eine schlimme Sache ist das! Ach ja, natürlich ist das Portal fertig. Willst du es mal sehen?«, bot er mir an.


  »Oh, das ist wirklich übel. Sehen will ich das Portal schon, aber nicht benutzen. Ich will schließlich nicht als geröstetes Etwas an irgendeinem gottlosen Winkel dieser Welt wieder auftauchen«, grinste ich hämisch.


  »Ach, das unbeabsichtigte Garen? Dieses Problem habe ich längst gelöst. Der Wappler war kaputt, habe ihn ausgetauscht«, winkte er lapidar ab.


  …Da sieht man es mal wieder: Eine kleine Ursache mit großer und fataler Wirkung...


  »Wappler? Diesen Namen höre ich schon zum x-ten Mal, kann mir aber rein gar nichts darunter vorstellen!«, gab ich zu.


  »Oh, der Wappler ist äußerst wichtig. Er verhindert eine Rückkopplung, wodurch sich der Teleporter selbst zerstören würde. Es ist das gleiche Prinzip wie mit der Rückkopplung bei einer Verstärkeranlage von Musikern. Wenn der Wappler nicht korrekt funktioniert, ist der Teleporter lediglich der wahrscheinlich teuerste Grill der Welt«, erklärte Simon.


  Als wir zum neuernannten Teleportationsraum kamen, blieb mir doch die Spucke weg. Das Beam-Gerät sah wie ein großes, aufrecht stehendes Solarium aus. Davor standen jeweils zwei Sockel, die metallene Halbkreise hielten und sich nicht ganz berührten. Vermutlich würde dort das Teleportationsportal geöffnet. Tzzz! Ein Solarium... Wenn man nicht aufpasste, würde man mehr als nur ungesunde Bräune davontragen. Neugierig linste ich auf das Bedienungselement.


  »Was sind denn das für Zahlenfelder? Und warum so viele?«, begehrte ich zu wissen.


  »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«, fragte Simon verschwörerisch.


  Kraftvoll legte ich ihm meine Pranke auf die Schulter, was den schmächtigen Blondling fast umwarf, hätte ich nicht zugegriffen, um ihn festzuhalten.


  »Simon, sieh mich an! Können diese Augen lügen? Natürlich kann ich ein Geheimnis für mich behalten! Wem sollte ich es erzählen? Wie du weißt, habe ich keine Freunde!«, sah ich ihn mit Dackelblick an.


  »Ach, du Armer! Hm, ob diese Augen lügen können, kann ich nicht beurteilen, aber offensichtlich ist der, der sie besitzt, in der Lage zu töten!«, schoss er zurück. »Wenn du so guckst, könnte man gern glauben, du leidest unter Verstopfung!«


  »Ehrlich? Deshalb fragt Amanda immer, ob ich etwas gegen Magenschmerzen brauche! Habe mich schon ernsthaft gewundert... So, jetzt spanne mich nicht weiter auf die Folter, denn das ist mein Metier! Wolltest du mir nicht dein kleines Geheimnis verraten? Ist Delia wieder schwanger?«, gluckste ich schadenfroh.


  »Um Himmels Willen! Nevia Navi hält uns die ganze Nacht auf Trab, wie sollen wir da noch hinterherkommen, weiteren Nachwuchs zu produzieren? Hat ja nicht jeder solche Vampir-Gene, wodurch das Kind wie Unkraut wächst!«, schüttelte Simon frustriert den Kopf.


  »Was ist denn mit deinem komischen Baby-Mat, den du für das Baby zusammenschraubtest?«


  »Ach, das blöde Ding!? Als es Nevia beinahe mit dem Nuckel das Auge ausstach, habe ich es abmontiert. Ist echt lebensgefährlich! Also müssen wir wieder nachts raus, um der Kleinen die Flasche zu geben. Aber ich arbeite noch dran, wenn ich die Augen so lange offenhalten kann.«


  »Mir bricht das Herz! Los, jetzt sag schon! Was ist es? Hey! Und schlaf mir mal nicht ein!«, rüttelte ich ihn wieder wach.


  »Hä? Ach so! Ich habe den Teleporter ein wenig umgerüstet. Es ist zwar noch nicht erprobt, aber den Berechnungen nach, müsste es möglich sein, nicht nur durch den Raum zu reisen, sondern auch durch die Zeit. Sowohl in die Vergangenheit, als auch in die Zukunft. Weißt du, was das bedeutet?«, fragte er bedeutungsschwanger.


  »Ärger?«, fragte ich und grinste wie die Katze nach der Kanarienvogel-Mahlzeit.


  »Ach, du wieder!«, winkte er ab.


  »Und wie funktioniert das?«


  »Es ist jetzt ein wenig kompliziert die Vorgänge explizit zu erläutern. Es hat mit den von mir errechneten Chaosknotenpunkten, dem Erdmagnetfeld und Wurmlöchern zu tun«, gähnte er sich in die Hand.


  »Du Vollpfosten, das wollte ich nun wirklich nicht wissen! Sondern, wie man das blöde Ding bedient, du Hirsch!«


  »Ach so... Siehst du? Hier stellt man die Koordinaten der Reise ein. Dort gibt man das Datum und die Uhrzeit ein. Das ist schon alles.«


  »Hm, wirklich noch nicht ausprobiert?«, wollte ich wissen.


  »Nein, habe ich doch schon gesagt. Es ist noch nicht getestet und so wie es aussieht, wird sich so schnell auch kein Freiwilliger melden. Wenn du allerdings Interesse haben solltest, können wir es gerne mal ausprobieren!«, schlug er begeistert vor.


  Daraufhin zeigte ich ihm einen Vogel. »Du spinnst doch! Wenn es schief geht, sitze ich irgendwo in der Steinzeit fest und muss gegen einen Dinosaurier kämpfen, oder was?«


  »In der Steinzeit gab es längst keine Dinosaurier mehr! Wohl zu viel Familie Feuerstein gesehen?«, meinte er besserwisserisch. Jetzt fing Simon auch schon an, wie der neunmalkluge Engel den Schlaumeier herauszuhängen.


  »Ist mir so etwas von scheißegal! Trotzdem cool, du bist ein echt heller Kopf. Liegt wohl daran, weil du blond bist!«, tätschelte ich ihm die Wange. »So, Simon, war nett und unterhaltsam wie immer. Grüße deine Oberwelle von mir, ich muss jetzt los, meine Familie wieder auf Vordermann bringen. Sonst bricht da noch die Anarchie aus und sie denken womöglich, ich wäre ein Einbrecher, weil sie mich nicht wiedererkennen. Mach´s gut!«, verabschiedete ich mich. »Und leg dich mal ´ne Runde aufs Ohr, du siehst schlimmer aus als ich, und das will schon etwas heißen!«


  Als ich mein trautes Heim erreichte, wallte in mir der Zorn auf, als ich entdeckte, wie jemand unseren Briefkasten in Stücke gesprengt haben musste. Durch die Wucht der Explosion war die Klappe samt Schloss aus den Angeln gerissen, und der Rest des Kastens besaß eine auffällig konvexe Form. Konvexer als vorher.


  Oben schlief noch alles den Schlaf der Gerechten. Eigentlich wäre um diese Zeit in unserer Küche die Hölle los. Sogar mein Herzblatt lag noch in den Federn. Sie wirkte in unserem riesigen Ehebett ein wenig verloren. Es bereitete mir ein diebisches Vergnügen, sie beim Schlafen zu beobachten. Und wieder gratulierte ich mir im Stillen selbst zu diesem formidablen Fang, den ich gemacht hatte. Unmittelbar darauf öffnete sie die Augen und fixierte mich.


  »Schatz? Wie lange stehst du schon da? Und das auch noch erfreulicherweise in einem Stück. Witzig, ich träumte gerade, du wärst nach Hause gekommen und würdest mich beobachten... Das ist doch wieder so ein Vampir-Trick, oder?«, fragte Amanda und richtete sich auf.


  »Liebes, ich wollte dich nicht wecken, andererseits schon... Wieso seid ihr noch nicht aufgestanden?«


  »Hast du es vergessen? Die Kinder haben doch extra Ferien beantragt, weil wir nach Norwegen segeln wollten.«


  »Was? Ist es jetzt schon soweit? Ich habe wegen dieses letzten, schrecklichen Auftrags ganz den Überblick verloren«, gab ich zu.


  »Du wirkst leicht frustriert. Ist der Job nicht gut gelaufen? Mit Dracons Mutter ist doch alles in Ordnung, oder?«, fragte mein Herzblatt besorgt.


  »Ja, ihr geht es gut. Weißt du, manchmal ist es unkomplizierter, ein Monster zu töten und danach das Gefühl zu haben, die Welt ein bisschen besser gemacht zu haben, als in das finstere Herz eines Menschen zu sehen und mit dessen dunklen Machenschaften konfrontiert zu werden. Für Dracon ist es sehr deprimierend, weil sein Großvater der Drahtzieher war. Der alte Herr führte uns alle an der Nase herum. Ich bin froh, dass ich so eine fabelhafte Familie habe und dankbar, zu euch heimkehren zu dürfen. Das wollte ich nur mal sagen.«


  »Komm her, mein großer, dummer Held! Du brauchst jetzt ein wenig Aufmunterung. Du müsstest eigentlich wissen: Der menschliche Geist ist unergründlich. Und glaube mir, trotz des bitteren Nachgeschmacks, hast du die Welt ein wenig besser gemacht«, klopfte Amanda energisch auf die Seite ihres Bettes. Ich liebe es, wenn sie mir meinen Kopf erklärt.


  Wie ein gut dressierter Hund folgte ich ihrem Befehl und setzte mich zu ihr. Und weil ich so brav war, schlang sie ihre Arme um mich und gab mir einen Kuss, der mehr forderte. Wie immer wunderte sich Amanda darüber, wie schnell Vampire sein können. Vor allem wenn es darum ging, ratz-fatz aus den Klamotten zu springen. Es folgte ein Intermezzo der besonderen Art.


  … Wobei ich jetzt nicht ins Detail gehen muss, klar?...


  Da wir beide nicht rauchen, gab es statt der Zigarette, das Gespräch danach.


  »Amanda? Wusstest du, dass Trixie eine Schwester hat?«


  »Ja, irgendwo in Australien, das erwähnte sie mal. Aber ihr Kerle hört ja nie richtig zu«, bemerkte sie.


  »Was? Ich habe gerade gar nicht zugehört!«, witzelte ich.


  »Ach, du bist ein alter Quatschkopf!«, knuffte sie mich.


  »Wer hat eigentlich unseren Briefkasten gesprengt? Der ist...war aus Edelstahl! So etwas kann man nicht so leicht deformieren«, sagte ich und strich ihr eine dunkle Haarsträhnen aus dem Gesicht.


  Amanda lachte leise, was eher wie ein Knurren klang. »Oh, der Briefkasten? Das war ein Geniestreich von Agnir und Ructus. So eine Art Hausaufgabe. Falls es dir noch nicht bekannt sein sollte, wurden sie während Cornelius´ Abwesenheit vom Dschinn Wilbur unterrichtet.«


  »Mir schwant Übles!«


  »Ja, und das ganz mit Recht. Sie fertigten im Chemieunterricht aus Drogerieartikeln einen Sprengstoff an, den sie anschließend unbedingt ausprobieren wollten. Es wäre nicht so schlimm geworden, wenn sie nicht gemeinsam ihre Portion in unserem Postkasten verstaut hätten. Der Knall war von biblischem Ausmaß. Zum Glück war keine Post darin, als der Kasten in Fetzen ging.«


  »Hm, mich beunruhigt eher, dass den beiden Schlimmes hätte widerfahren können. Hast du ihnen wenigstens hinterher eine Strafe zukommen lassen?«, hakte ich nach.


  »Gott sei dank, sie waren klug genug, frühzeitig in Deckung zu gehen. Denk du dir eine passende Strafe aus, du bist in dieser Beziehung etwas gewitzter. Ich sagte ihnen, sie müssten den Briefkasten von ihrem Taschengeld ersetzen. Und sie waren nicht gerade erfreut darüber.«


  »Nein, das machen wir anders. Wenn sich dieses ganze Chaos mit dem Geld und der Wirtschaft erholt hat, lassen wir den Briefkasten ersetzen und senden die Rechnung an Cornelius. Wilbur werde ich mir selbst vorknöpfen. Ich besuchte zwar nie eine richtige Schule, aber in einem bin ich mir sicher: Kinder sollten im ersten Schuljahr noch keinen Chemieunterricht haben. Die beiden Stöpsel nehme ich mir später zur Brust.«


  »Wie du meinst, Schatz. Das kannst du mit Agnir besprechen, wenn er seine Sachen für die Fahrt zusammenpackt. Es wird ohnehin ein Drama geben, weil er bestimmt jede Menge Zeug einpacken will. Er sollte sich für die Minimalausstattung entscheiden. Ach ja, und Ructus schläft heute bei ihm. Mit dem kleinen Roten kannst du dann auch ein paar Takte reden.«


  »Boah, das habe ich mir beinahe denken können, dass die beiden wie ein Arsch und ein Kopf zusammenhängen. In diesem Falle ist aber Ructus der Arsch. Hierbei handelt es sich ganz eindeutig um das ›Geistige-Zwillings-Phänomen‹. Meine beiden Söhne waren zusammen auch das reinste Duo infernale. Ja, leck mich doch einer am Arsch! Connie wusste davon. Na toll, jetzt haben wir einen zusätzlichen Bengel am Hals!« Und es ärgerte mich, dass Cornelius mich wieder überrumpelte.


  »Das ist das kleinere Übel. Schließlich unterrichtet Cornelius unseren Sohn. Ich halte sehr viel von Cornelius. Er leitete schließlich jahrelang Salomons Ring und so wie du erzähltest, ist er uralt und sehr weise. Dabei passt Ructus sehr gut zu uns. Er ist freundlich, hat Humor, und in Sachen Höflichkeit, kannst du dir noch eine Scheibe von ihm abschneiden. Was hältst du davon, wenn er mit uns nach Norwegen fährt?«


  »Was ich davon halte? Abstand natürlich! Der Kerl ist rot wie eine Signalweste und fällt schon von Weitem auf!«, wehrte ich ab. »Wir sollten die Reise ohnehin verschieben. Die momentane Lage verheißt nichts Gutes!«


  »Ach komm schon! Die Reise ist längst bezahlt, schließlich ist sie ein Hochzeitsgeschenk von Gungnir. Wir können mit seinem Privatjet fliegen wann wir wollen, in Gungnirs Ferienhäuser absteigen wo es uns beliebt, - es ist für alles gesorgt worden. Du weißt, dass Ructus´ Hautfarbe kein Problem sein sollte. Selbst Dracon ist aus der Nähe nicht als Drachenmischling zu erkennen. Er hat doch von Will Inkognito ein tolles Outfit bekommen und sieht damit sehr menschlich aus. Wenn wir Ructus die Hörner absägen, er den Schwanz einrollt und eine zweite Haut auf den Leib geschneidert bekommt, wird er von einem normalen Kind nicht zu unterscheiden sein«, schlug sie vor. »Darum habe ich mich übrigens schon gekümmert, Liebling.«


  »Du meine Güte! Er hat dich verhext! Dieser kleine Teufel muss irgendwie in dein Wissenschaftlerhirn eingedrungen sein«, meinte ich besorgt.


  »Nein, ich bin nur für Chancengleichheit. Agnir ist so froh einen Freund zu haben und Ructus hängt so an unserem Sohn. Es würde ihnen das Herz brechen, sie auseinanderzureißen. Außerdem mögen Sascha und Annie den kleinen Ructus ebenfalls. Du solltest die Kinder mal sehen, sie vertragen sich großartig und zanken nicht mehr so viel.«


  Wie könnte ich es zulassen, so vielen eine Absage zu erteilen?


  »Na gut, jetzt stelle mich mal nicht als Schuft dar. Dann kommt er eben mit. Wir brauchen kein Auto, sondern einen verdammten Truppentransporter! Gut, ich leihe mir einen größeren Wagen vom Fuhrpark. Aber vor der Reise will ich eine schriftliche Genehmigung von Cornelius! Und sie sollen keine faulen Tricks anwenden, ich kenne Connies Schrift sehr gut.«


  »Sehr schön, Ructus wäre so oder so mitgekommen, das hat die Abstimmung unseres Familienrates längst beschlossen. Deine Stimme ist sozusagen nur noch reine Formsache. Ach ja, wo wir gerade bei Tricks sind... Woher wusstest du, dass es eine Lebensmittelknappheit geben wird? Zu diesem Punkt schuldest du mir noch eine Erklärung«, drehte Amanda den Spieß einfach um.


  Wer Amanda eine Erklärung schuldet, sollte nicht so lange damit warten, denn diese Frau schreckt nicht davor zurück, ihr Wissen und Können in die Tat umzusetzen. Gegen mich benutzte sie auch schon so heimtückische Mittel, wie einen Elektroschocker, Narkosemittel, oder ihr Taekwondo. Noch dazu ihren scharfen Verstand gerechnet, ist sie eine nicht zu verachtende Gegnerin.


  »Äh... Das ist so...«, wollte ich meine Erklärung beginnen, obwohl ich nicht wusste, wo ich beginnen sollte. Doch dann ertönte in meinen Ohren der schrecklich laute Ton eines Horns, der mir beinahe die Ohren bluten ließ und mich veranlasste, sofort aus dem Bett zu springen.


  »Oh, nein, du gehst doch nicht schon wieder und trittst die Flucht an? Was hast du? Hat dich etwas gestochen?«, fragte Amanda völlig überrumpelt.


  »Ich muss mich schnell anziehen! Tut mir leid, Liebes! Wenn ich mich nicht beeile, komme ich wieder splitterfasernackt nach Walhalla!«


  Mein Gott war milde gestimmt, denn kaum war ich angezogen, riss es mir den Boden unter den Füßen weg...


  


  *


  


  Oktett für sieben Posaunen und ein Horn.


  Nachdenklich und leicht dümmlich blinzelte der Erzengel Gabriel in seine Posaune. »Verdammt... äh... Oh Gott! Ist das Ding jetzt etwa von alleine losgegangen?«


  Dem Erzengel kam die würdevolle Aufgabe zu, als erster Engel mit seiner Posaune die Apokalypse zu verkünden. Ohnehin war er im Verkünden sehr gut. Er hieß nicht von ungefähr »Bote Gottes« und hatte in seiner langen Laufbahn schon einiges erlebt. Er bestätigte sozusagen den Schwangerschaftstest der Jungfrau Maria.


  Ihm war es lästig, ständig dieses sperrige Posaunen-Monstrum mit sich herumzuschleppen. Zum Glück waren die Himmelspforten breit genug, sonst wäre er so manches Mal mit der Posaune im Türrahmen hängengeblieben. Nur wusste er nichts von einem anstehenden Ereignis, schon gar nicht von Armageddon. Normalerweise würde er zumindest ein Rundschreiben bekommen, das z. B. darüber informierte, das erste Siegel sei gebrochen und die erste Schale des Zorns ausgegossen worden. Andernfalls hätte der Seraph Metatron, das Sprachrohr Gottes, ihm Bescheid gesagt. Und das wie immer, sehr laut. Verwirrt kratzte sich der sehr feminine Gabriel die blonden Locken, als unerwartet, wie aus dem Nichts, der Erzengel Michael neben ihm auftauchte.


  »Sag mal, Gabi, hast du eben in deine Posaune geblasen? Das müsste ich nämlich wissen, weil ich als Nächster dran bin«, fragte Michael mit zuckersüßem Unterton, der bei ihm nichts Gutes verhieß.


  »Ich? Nö, Michi, wie kommst du darauf? Ich saß hier, ließ die Beine baumeln und erinnerte mich an unsere besseren Tage, als plötzlich dieser schreckliche Lärm ertönte. Aber, lieber Bruder, lass es dir gesagt sein: Ich war es nicht!«, verteidigte sich Gabriel, der von Michael immer ein wenig untergebuttert wurde. Michael betrachtete sich, nach wie vor, als Gottes Primgeige unter den Erzengeln. Leider war er bei der Auslosung nur zur zweiten Posaune ernannt worden. Er nahm es immer wieder mit Unmut hin, wenn Gott auf die fabelhafte Idee kam, seine Leute zu motivieren und aus diesem Grund eine alberne Tombola veranstaltete.


  »Ach ja? Zeig mir doch mal deine Posaune!«, forderte Michael.


  »Nein, dir gebe ich meine Posaune nicht!«, zickte Gabriel zurück und drückte das göttliche Musikinstrument an sich, wie es ein Kind mit seiner Lieblingspuppe tat. »Was willst du bitteschön mit meiner Posaune? Du machst da nur Beulen rein.«


  »Nun gib sie mir schon, ich will sehen, ob dort Spucke drin ist!«, meinte Michael.


  Diese Aussage ließ Gabriel ziemlich ungehalten werden: »Willst du etwa behaupten, ich spucke in meine Posaune? Das ist doch wohl die Höhe!«


  »Nun komm mal wieder auf den Teppich, lieber Bruder! Ich behauptete nicht, du hättest mit Absicht dort hinein gespuckt. Beim Posaune spielen geht es eben ein wenig feucht zu. Ich will nur sehen, ob du wirklich nicht hinein geblasen hast«, erklärte Michael.


  »Michael, du bist ein verrückter Kontrollfreak! Denkst du vielleicht, ich mache mal eben eine kleine Übungsstunde auf diesem Instrument? Ich sage es noch einmal! Ich spucke nicht! Und lass dir eins gesagt sein: Wenigstens kann ich beim Chorgesang einen Ton halten! Und was ich noch ganz widerlich an dir finde, ist Folgendes: Man reinigt sich nicht mit einer heiligen Reliquie die Fingernägel! Das werde ich Jahwe sagen, wenn ER mich mal wieder zu einer Unterredung vorlässt!!«


  »Hey, bin ich ein Gotteskrieger, oder ein Wiener Sängerknabe, hm? Ha! Du glaubst doch nicht etwa, dass der Alte dich allein empfängt! Metatron ist immer dabei und übersetzt für ihn. Dabei traue ich Metatron nicht über den Weg, ich habe immer das Gefühl, er mogelt beim Dolmetschen. Jedenfalls sind wir niemals allein mit IHM. Oder hast du jemals verstanden, was der Alte sagte? Für mich klingt ER immer so wie die Erwachsenen aus der Zeichentrickserie Peanuts. Hast du dir eigentlich schon mal überlegt, ob ER nicht vielleicht ein Alien ist?«


  »Dich hat ER auch noch nie allein empfangen! Michi, was redest du da eigentlich? Natürlich ist ER ein Außerirdischer! ER kam allmächtig von außen und erschuf die Welt. Also ist ER ein Außerirdischer. Aber ich gebe dir meine Posaune trotzdem nicht!«, fauchte der völlig entnervte Gabriel.


  »Das werden wir ja sehen!«, zickte der blonde Michael, zog seine Posaune aus dem Gewand und schlug damit dem zarten Gabriel auf den Kopf. Dank Gabriels vollem Lockenwustes, wurde der Schlag dementsprechend abgemildert.


  »Autsch! Du hast doch echt ein Ei am Wandern!«, keifte Gabriel und lieferte sich mit seinem Bruder ein grandioses Posaunenduell, wobei die Instrumente, als auch die Engel, so manch eine Beule in Kauf nehmen mussten.


  Wenn sich zwei streiten, freut sich der Dritte. Jedenfalls amüsierte sich Raphael göttlich, als er die beiden beobachtete.


  »Jungs? Was ist denn hier los? Habe ich vorhin eine Posaune gehört? Geht sie endlich los, die Apokalypse? Das muss ich nämlich wissen, weil ich als Dritter die Posaune blase.«


  Die beiden Streithähne hielten kurz inne. Raphael war der heilende Engel in der Gemeinschaft. In Anbetracht der Tatsachen konnten sie behaupten, wenigstens einen Sanitäter vor Ort zu haben.


  »Gabi hat in die Posaune geblasen, bestreitet aber, es getan zu haben!«, sagte Michael. »Deshalb wollte ich nur mal die Tröte checken, ob sie trocken ist!«


  »Gar nicht! Ich habe nicht in die Posaune geblasen, Raffi! Meint ihr, ich würde es einfach aus reiner Langeweile tun? Jetzt will Michi meine Posaune haben! Kommt aber nicht infrage! Wo kommen wir denn da hin, wenn dein eigener Bruder deinen Worten misstraut, mmmh? Nimm dies, du Schurke!«, meinte Gabriel und gab Michael einen gepfefferten Tritt gegen das Schienbein.


  »He, liebe Brüder! Na ja, Gabi, du wärst nicht der Erste, der einer Verführung nachgibt, etwas Verbotenes zu tun. Wenn du es nicht warst, wieso beweist du es ihm nicht, und gibst ihm die Posaune, damit er endlich Frieden gibt... Ach, es gibt doch nichts Schöneres als Frieden...«, meinte Raphael und fing sich einen in die Irre gegangenen Schwinger ein. »Au! Passt doch auf, na wartet, ich werde euch den gebührenden Respekt lehren!«, keifte Raphael und zog ebenfalls seine Posaune aus dem Gewand. Kaum zu glauben, wie unbarmherzig Raphael mit seinem Instrument umging. Jehudiel und Sealthiel wunderten sich nicht schlecht, als sie ihre Brüder sahen, die sich wie die drei Stooges (Anarchistische, amerikanische Komiker) heftig einschenkten.


  »Sagt mal, seid ihr von Sinnen, liebe Brüder?«, fragte der sanftmütige Sealthiel, der die Hände zum Gebet faltete. »Ach, übrigens, warum ertönte nicht die zweite und dritte Posaune? Ich bin nämlich als vierte Posaune dran und Jehudiel ist als fünfte Posaune vorgesehen. Schade, aber ich wusste, dieser Tag wird kommen. Also, was geht ab, Bro?«, hakte Sealthiel nach.


  »Oh, Judi, Sally, ihr seid das! Ja, Gabi hat die Posaune geblasen, bestreitet das jedoch vehement und will uns seine Posaune nicht geben, damit wir sehen können, ob er es nicht doch wahr!«, beantwortete der schon arg zerzauste Michael, der heftig Federn gelassen hat.


  »Habe ich gar nicht! Wieso behauptest du immer, ich hätte in die Posaune geblasen!«, ging Gabriel wieder in Verteidigungsstellung und versetzte Michael einen Haken.


  Jehudiel ging zwischen sie und wurde zu Boden gerungen. Seinem Bruder zu Hilfe eilend, zog Sealthiel ebenfalls seine Posaune, um sie zwischen Gabriel und Michael als Absperrung zu schieben, traf jedoch unbeabsichtigt damit den einschreitenden Raphael am Schädel, als er sich helfend nach Jehudiel bückte.


  »Ups!«, entfuhr es Sealthiel.


  »Autsch! Du Trottel! ›Ups?‹ Ist das alles, was dir dazu einfällt? Wie wäre es mit einer Entschuldigung?«, keifte Raphael und schlug Sealthiel mit dessen eigener Posaune heftig auf den Kopf. Und erneut brach ein brachialer Tumult aus.


  Uriel, der die ganze Tragödie aus sicherer Entfernung beobachtete, schien von allen Engeln der Hellste zu sein. Nicht umsonst wird er »Licht Gottes« genannt. Er sah ein, dass er als Einzelwesen nichts gegen seine tobenden Brüder auszurichten vermochte. Statt sich einzumischen, trat er seinen Weg zu Metatron an, der die wild gewordenen Burschen zur Räson bringen sollte. Und das tat Metatron dann auch. Er zog alle wieder auf die Beine und hielt ihnen eine Gardinenpredigt, die sich gewaschen hatte.


  »Seht euch nur mal an! Wie die zerfledderten Hühner seht ihr aus! Und seht eure Posaunen an! Damit könnt ihr euch ins eigene Ohr blasen! Ihr seid eine Schande für alle Himmelswesen! Balgt euch wie Kinder, und zickt herum wie die Weiber!«, marschierte Metatron vor den angeschlagenen Erzengeln auf und ab, wie ein General vor seiner geschlagenen Truppe. Alle Anwesenden zogen synchron die Köpfe ein. Nicht nur weil sie immensen Respekt vor Metatron hatten, sondern überwiegend, weil er eine sehr laute und durchdringende Stimme besaß. Wenn er brüllt, bluten die Ohren.


  »Aus meiner langjährigen, praktischen Erfahrung weiß ich, dass schöne Dinge meistens unnütz sind! Und ihr seid nicht nur schön, außerdem dumm wie Bohnenstroh!«, wetterte Metatron weiter. »Aus den drei folgenden Gründen findet unsere, von Gott initiierte Apokalypse, heute nicht statt. Erstens: ER ist gar nicht da, um sie zu befehligen. Zweitens: Fällt euch gar nichts auf? Los aufstellen und durchzählen!«, forderte der Seraph. Uriel, der etwas Abseits stand, reihte sich zu seinen Brüdern ein. Nun folgte die Zählung. Wie immer, rief Michael: »Eins!«, Gabriel: »Zwei!«, Raphael: »Drei!« und so weiter. Nach Uriels »Sechs!«, blieb es still und alle drehten sich in seine Richtung. »Barachiel? Wo ist er?«, fragten alle wie aus einem Mund.


  »Tja, Leute! Seit dem Fall nennt er sich Barbiel. Er ist nicht da!«, bemerkte Metatron triumphierend.


  »Er ist wohl noch unten«, meinte Raphael.


  »Wieso ist er noch unten? Ich dachte, seit dieser Geschichte mit Lilith, ist er rehabilitiert«, sagte Gabriel.


  »Doch nicht mehr ganz unten! Mann, du raffst es aber auch keinen Meter, ich frage mich, wie du den Weg zu Maria gefunden hast!«, knurrte Jehudiel.


  »Er ist rehabilitiert. Barbiel wandelt jetzt unter den Menschen und tut Gutes, außerdem hat er eine Freundin«, meinte Uriel schulterzuckend.


  »Heißt sie nicht Mara? Und ist sie nicht eine Vierteldämonin/Halbvampirin?«, berichtete Sealthiel etwas abwertend und rümpfte dabei die Nase.


  »Ein ›i‹ mehr und sie wäre eine Maria!«, schwärmte Gabriel, dem die Verkündigung nicht aus dem Kopf ging.


  »Moment mal! Ich bin doch nicht doof, ich kann doch noch rechnen! Was ist mit dem anderen Viertel passiert?«, erkundigte sich Raphael.


  »Was soll damit sein? Der andere, letzte Teil war menschlich und starb, als sie zu lange in der Dämonendimension war«, erklärte Uriel.


  »Äh, welches Viertel fehlt ihr denn jetzt genau? Das obere, oder untere? Ich meine, sie kann doch nicht ohne Kopf herumlaufen, und ohne Füße dürfte es auch etwas schwierig werden, oder etwa nicht?«, stellte Raphael fest.


  »Du glaubst doch nicht, sie läuft ohne Kopf herum, oder? Raphael, du solltest wirklich Raffnix heißen!«, lachte Jehudiel.


  »Megafon, äh, Metatron, soll ich Barachiel holen?«, fragte Michael eifrig.


  »Nein, du Vollpfosten! Du sollst ihn nicht holen, weil ich schon sagte, dass Armageddon heute ausfällt! Und ich habe noch gar nicht den dritten Grund vorgebracht! Hört mir genau zu, ihr Napfsülzen! Ich bin tief enttäuscht von euch. Ihr habt vom Tuten und Blasen keine Ahnung! Seit Äonen bekommt ihr nun schon Musikunterricht und seid noch immer nicht in der Lage, eine Posaune von einem Horn zu unterscheiden!«, zeterte der Seraph.


  Alle guckten bescheiden aus der Wäsche und murmelten »Horn?«


  »Ja, ein Horn! Es ertönte Heimdalls barbarisches Gjallarhorn! Heimdall, der heidnische Gott, Sohn von neun Müttern, ihr Hornochsen!«


  »Neun Mütter?«, fragte Gabriel. »Da hätte ich aber viel zu verkünden gehabt!«


  »Ja, du Blindgänger wärst wahrscheinlich noch immer unterwegs!«, lachte Michael.


  Raphael meldete sich zu Wort. »Wie haben sie ihn eigentlich zusammengesetzt?«


  »Ruhe, ihr Luschen! Das steht hier doch gar nicht zur Debatte! Es war Heimdalls Horn! Und was diese Barbaren treiben, geht uns nichts an! Damit ihr euch in Zukunft nicht noch so eine Nummer leistet, werdet ihr jetzt zum Musikunterricht gehen und euch das Septett in Es-Dur, Opus 20, von Ludwig van Beethoven anhören. Es ist für Violine, Viola, Violoncello, Kontrabass, Fagott, Klarinette und HORN! So, jetzt macht euch vom Acker, ihr Flachpfeifen, bevor ich vor Verzweiflung mit dem Brüllen anfange!«


  


  


  *


  


  Das Pferd erträgt es nicht, von einem Arsch beherrscht zu werden.


  (Pavel Kosorin)


  


  Das Erste, was ich hörte, war Odins Stimme, die sagte: »Schnell Fulla, den Eimer!«


  Daraufhin sah ich einen Holzeimer mit Wasser, in den ich mich sofort erbrach. Odin lachte.


  »Du bist mir ein schöner Krieger! Kannst Blut, Gedärme und Hirn sehen, aber bei so einer kleinen Reise, dreht sich dir der Magen um! Schön, dass du dich ans Protokoll hältst und kniest!«, lachte mein Gott immer noch.


  »Im Stehen zu kotzen, ist ein wenig anstrengend, findest du nicht? Und die Trefferquote ist sehr gering«, keuchte ich.


  Als ich aufblickte, saß Odin wieder auf den Treppenstufen und hatte einen alten Bekannten auf dem Schoß. Meinen ungewollten Kater namens Joey. Zudem erspähte ich auch noch Heimdall, dessen goldenes Gebiss wie von einem Spot angestrahlt funkelte. »Hallo Kleiner!«, grinste er und blendete mich dabei heftig.


  In der Halle war wieder eine Stimmung wie beim Karneval. Mit anderen Worten: Viele betrunkene Narren. Mir fiel gleich auf, dass umdekoriert worden war. Odin schien sich durchgesetzt zu haben, denn nur die Teelichter waren neu. Erleichtert atmete ich auf, dass die Rüstungen, Speere und Schilde nicht dem Unwillen Odins Frau zum Opfer gefallen waren. Die Teelichter sahen recht hübsch in den Totenschädeln aus, die von innen beleuchtet wurden. Das nenne ich eine passende Tischdekoration für einen Nordmann.


  Fulla reichte mir ein Trinkhorn und huschte von dannen.


  »Trink das! Mit leerem Magen kann man keinen Teufel austreiben!«, meinte Odin. »Ich war so gnädig, dir noch etwas Zeit mit deiner Frau zu lassen. Wer weiß, vielleicht war es das letzte Mal. Du riechst sogar noch nach ihr. Sie benutzt Mandellotion, sie hat Geschmack!«


  »Sie benutzt Mandelbutter«, berichtigte ich ihn.


  »Egal, du darfst dich gern zum Erholen ein paar Minuten an den Tisch deiner Ahnen setzten, wir laufen dir nicht weg.«


  … Das wäre auch zu schön gewesen...


  Also taumelte ich an den Tisch meiner Ahnen. Zur Begrüßung der restlichen Sippe, klopfte ich auf den Tisch. Alle waren da, nur mein erster Sohn Gungnir, Edda und ihr blonder Lottel fehlten. Ohnehin winkte mein Vater schon die ganze Zeit wie ein Irrer. Ich sah das als ein Zeichen dafür, mit mir ein Gespräch anzufangen.


  »Sohn! Du füllst das Herz deines alten Vaters mit Stolz! Du wurdest vom Göttervater Odin mit einer ehrenvollen Aufgabe betraut.«


  »Echt jetzt? Was soll so ehrenvoll daran sein, sich von einem durchgedrehten Gott die Schnauze polieren zu lassen? Schließlich bin ich kein Gott! Die Chancen sind verschwindend gering, überhaupt etwas gegen ihn ausrichten zu können. Na, das kann ja heiter werden!«, grunzte ich.


  »Vertraue auf dein Gespür. Du bist nicht nur ein hervorragender Kämpfer, sondern erkennst in deinen Gegnern sofort ihre herausragenden Schwächen. Da, mein Sohn, musst du den Hebel ansetzen. Mache dir das zunutze! Denk an meine Worte, wenn der große Augenblick gekommen ist!«, klopfte Vater mir auf die Schulter. Er hatte gut Reden, er saß schon am Tisch der Götter, der mir auf ewig verwehrt blieb. Odin bemerkte meine Farbe, die ich zwischenzeitig wieder im Gesicht trug. In weiser Voraussicht war mein Met mit Blut gemischt worden. Mutmaßlich mit dem Blut von Odins besten Kriegern, denn ich spürte sofort, wie es mich belebte.


  Der Göttervater winkte mir zu. »Du hast wieder Farbe. Komm her!«


  Widerwillig schleppelte ich zu ihm hin.


  Er wandte sich an Heimdall, der vollgepackt mit Ausrüstung, neben ihm stand. »Überreiche meinem Krieger die Ausrüstung«, nickte der Gottvater würdevoll.


  Was Heimdall mit Leichtigkeit tragen konnte, ließ mich beinahe in die Knie gehen. Und unter uns: Ich bin kein Schwächling mit Hühnerbrust. Es war nicht nur eine rot schimmernde Rüstung samt Schild und meiner Roten Drachenklinge, sondern dazu eine komplette Ausrüstung für ein Schlachtross. Sofort schwante mir Böses. Da die Unterredung den Anschein hatte, etwas länger zu dauern, legte ich alles auf einen Haufen, ehe mir der Kram peinlicherweise herunterfiel und die Krieger in der Halle zum Lachen brachte.


  »Ein Pferd? Muss ich etwa reiten?«, fragte ich ein wenig düpiert.


  »Du solltest ein rotes Pferd nehmen. Natürlich! Du ziehst als mein Stellvertreter in diesen Krieg. Und ich reite normalerweise, wenn ich in die Schlacht ziehe!«, meinte er im zufriedenen Brustton. »Ach, übrigens... Vielen Dank für den Sitzring, er ist außergewöhnlich komfortabel und mir geht es schon wesentlich besser.«


  »Ist ja supi! Wie jetzt? Reiten? Ich habe eine rote Harley Davidson, kann ich nicht die nehmen? Weißt du, Odin, Pferde und ich, wir haben ein leicht gestörtes Verhältnis zueinander. Das geht nicht gut! Es sei denn, du gibst mir deinen Hengst Sleipnir zum Reiten, das wäre etwas anderes«, meinte ich hoffnungsvoll.


  »Nein, tut mir leid. Sleipnir lässt sich nur von mir reiten, bei anderen ist er schlimm und nicht zu zähmen. Er ist ausschließlich das Reittier für Gottvater Odin. Such dir eine andere Alternative. Aber schnell!«, mahnte er. »Loki ist enttäuscht, weil sich die Menschen nicht schon längst an die Gurgel gegangen sind. Ganz im Gegenteil. Die Krise lässt sie alle näher zusammenrücken. Auch rechnete er nicht mit der Findigkeit der Regierungen, die sich alle an einen Tisch setzten und einfach wieder neues Geld druckten. Was er selbstverständlich nicht wusste ist, dass es in fast jedem Land dieser Welt geheime Orte gibt, in denen für Krisenzeiten Getreide und Lebensmittel gelagert werden. Diese wurden an die Bevölkerung verteilt. Leider traf es wie immer, die Ärmsten der Armen, doch die Weltgemeinschaft sorgte für Nahrung und Medikamente«, berichtete mein Gott.


  »Oh, dann ist ja alles geritzt! Warum lässt du Loki nicht von Satans Schergen wieder einfangen, damit sie ihn einbuchten können?«, fragte ich neugierig.


  »Wenn ich wüsste, was er treibt, wäre dies längst geschehen. Er hat sich gut getarnt. Nein, er wird keine Ruhe geben. Wahrscheinlich manipuliert er gerade irgendeine Raketenabschussbasis und will einen Krieg auslösen. Damit wäre seinem Willen Genüge getan. Ich habe weltweit meine Boten ausgesandt, um ihn herauszufordern. Damit kommst du dann ins Spiel, mein Junge. Wenn Loki den Weltenbrand auslösen will, dann soll er es gefälligst tun, aber erst nachdem er gegen dich angetreten ist. So kommt er nicht auf die dumme Idee, vorher schon den Fenrirwolf und Jörmungandr, die Midgardschlange, zu rufen«, enthüllte Odin seinen Plan.


  »Tolle Wurst! Was denkst du dir nur dabei!? Hör zu, ich bin wirklich nicht feige, aber er ist ein verdammter, zudem noch durchgedrehter Gott! Und ich bin lediglich ein Vampir. Wie soll ich die Chance haben ihn zu besiegen?«, fragte ich ratlos.


  »Ach, das musst du selbst wissen. Du hast die Wahl, ihn an den Waffen herauszufordern. Denk dir etwas Hübsches aus. Improvisiere einfach ein wenig«, klopfte mir Odin aufmunternd die Schulter. Das alles kam mir verdammt bekannt vor. Vor noch nicht langer Zeit sagte mein Boss genau das Gleiche zu mir!


  »Und wo soll die Schlacht ausgetragen werden?«, wollte ich wissen.


  »Ich habe mich für die Felder von Megiddo entschieden. Da wollte schließlich auch das Christengesocks seine Apokalypse veranstalten, also muss dieser Ort dafür geeignet sein. Loki wird es wissen und dich erwarten«, erklärte er mir.


  »Ist ja prächtig! Wie soll ich da überhaupt hin kommen? Moment mal Megiddo? Ist das nicht das Mexikanische Restaurant bei mir um die Ecke?«


  »Nein, in Geographie bekommst du von mir eindeutig eine Sechs! Es ist nicht der Mexikaner bei dir an der Ecke. Megiddo liegt in Israel. Ach, ja. Ein guter Freund bringt dich dort hin. Tröste dich, du wirst nicht allein sein. So, das war es von mir. Du darfst gehen! Und vergiss deine Ausrüstung nicht!«, nickte Odin mir zu. Widerwillig nahm ich wieder den ganzen Krempel auf. Ich wusste nicht, was mir mehr Sorge bereitete: Das Reiten, oder diese Megiddo-Geschichte. Unter mir öffnete sich wieder einmal der Boden.


  Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich unter dem mächtigen Blechhaufen, den Odin als Ausrüstung bezeichnete. Wieder einmal lag ich ausgestreckt auf dem heimischen Rasen. Nur wurde ich diesmal nicht von Charlie abgeschleckt, sondern von den Kindern und ihren tierischen Begleitern bestaunt. Sascha und Ructus musterten mich verwundert. Wahrscheinlich wurden sie Zeugen, wie ich vom Himmel fiel. Agnir hielt Charlie am Halsband fest, sodass es mir erspart blieb ein unangenehmes Déjà-vu-Erlebnis zu durchleben. Es war aber auch nicht gerade berauschend, von Duffy, dem semmelblonden Haflinger Saschas, beknabbert zu werden. Sofort strich ich ihn von meiner geistigen Gebrauchsliste, denn er war eindeutig zu klein für mich. Außerdem sind Blondinen nicht gerade für ihre Intelligenz bekannt. Das Gleiche gilt in meinen Augen für blonde Pferde, oder eher Halbpferde. Und mitnichten galt er als Rotfuchs.


  »Papa? Gehst du zum Karneval?«, fragte Agnir neugierig.


  »Wie kommst du darauf?«, wollte ich wissen, räumte das Blech von mir herunter und richtete mich vorsichtig auf.


  »Weil du so eine komische Maske dabei hast!«, sagte Agnir und setzte sich den viel zu großen Helm auf den Kopf.


  »Das ist keine Maske, sondern ein Nordischer Helm mit Nasenschutz. Und die Karnevalszeit ist vorüber«, erklärte Ructus, der den Kater Joey streichelte.


  »Kinder, fasst bitte nichts von der Ausrüstung an. Ich muss mal rüber zum Reitstall, ein Pferd suchen. Was macht ihr überhaupt so früh hier?«


  »Wieso früh?«, fragte Sascha naseweis. »Es ist schon fast Mittag. Ich dachte, wir fahren längst los, aber du hast schon wieder etwas anderes zu tun. So kommen wir nie nach Norwegen!«, murrte sie. »Wir hatten Langeweile und darum versuchten wir, Prince Charles das Apportieren beizubringen. Aber er kapiert es nicht! Joey hat es kapiert, aber Katzen sollten das nicht tun. Fahren wir denn noch, oder nicht?«


  »Ist das wirklich Joey? Na, klar, ich erkenne ihn am Knickohr. Dieser Verräter. Kinder, wenn ich die anstehende wichtige Sache erledigt habe, fahren wir sofort los!«, versprach ich. Im Geiste führte ich dieses Gespräch weiter: Und wenn ich nicht wiederkomme, ist es sowieso zu spät. Dann könnt ihr mal einen riesigen Pilz sehen, dessen Druckwelle alles auslöscht was euch lieb und teuer ist!


  »Papa? Darf ich mit dir zum Stall gehen?«, fragte Agnir mit Dackelblick.


  »Na gut, von mir aus!«, gab ich nach. Eigentlich hätte ich ihm und Ructus eine Gardinenpredigt wegen des Briefkastens halten müssen, nur erschien mir der Zeitpunkt schlecht gewählt.


  Mich wunderte es ein wenig, wieso ich mich nicht übergeben musste. Offensichtlich, weil ich so abgelenkt war. Auf dem Weg zum Stall erzählte mir Agnir begeistert von seinen neu gemachten Erfahrungen in der Schule.


  »Wilbur hat uns echt viel beigebracht! Er ist wirklich klug und sogar viel älter als du und Cornelius zusammen! Er diente schon den Maronen!«, erzählte er begeistert.


  »Hä? Was? Er diente gerösteten Esskastanien? Du meinst wohl Pharaonen!«


  »Ja, genau, die alten Ähcryptischen Könige!«


  »Du meinst gewiss: Ägyptische Könige!«


  »Ja, die meine ich! Die haben alle so komische Namen. Würdest du gerne Tut heißen? Das klingt wie eine Autohupe!«, lachte Agnir.


  »Hat er die Briefkästen seiner Könige auch in die Luft gesprengt? Für mich echt keine Überraschung, weshalb sie alles in Stein meißelten!«, grummelte ich verstimmt.


  »Ups!«, meinte Agnir verlegen.


  »Ja, ups! Darüber reden wir noch, mein Freund. Ihr werdet so lange das Grundstück sauber halten, bis der Wert des Briefkastens ersetzt ist. Ihr bekommt einen Stundenlohn von zehn Euro. Das ist nur zu fair!«


  »Nur zehn Euro? Wir wollen aber zwölf!«, versuchte er mit mir zu handeln, besann sich jedoch eines Besseren, als er meine Miene sah. »Okay...«


  … Und auf dem Dschinn Wilbur würde ich so lange herumspringen, bis er platt wie ein Perserteppich war. Trotz seiner Herkunft aus Ägypten...


  »Und? Hat euch Anna Stolz in der Kantine einen Tisch zugewiesen?«, wechselte ich das Thema.


  »Die Zwergenjungs wollten, dass Ructus und ich bei ihnen am Tisch sitzen. Sie sagten, Frauen stehen auf Kerle mit kleinen Kindern. Aber zu Ructus waren sie vorher nie nett. Sie dulden ihn nur wegen mir, weil er mein Freund ist«, erzählte mein Sohn.


  »Und? Habt ihr euch zu ihnen gesetzt?«


  »Nee, wir sind doch nicht blöd! Wir haben uns gleich an den Tisch der Zwergenfrauen gesetzt!«, grinste er.


  »Clevere Entscheidung, da merkt man gleich wessen Sohn du bist!«, sagte ich stolz.


  Agnir nickte und lächelte spitzbübisch: »Ja, der Sohn von Mama!«


  Die Ausbeute im Stall war elendig. Richtige Schlachtrösser konnte man diese Ausschussware nicht nennen. Ein paar stämmige Kaltblüter waren vorhanden, doch darunter befand sich kein einziger Rotfuchs. Und mit einem niedlichen Schecken wollte ich meinem Todfeind auch nicht gegenübertreten. Die anderen Tiere waren alle hypernervöse und hochgezüchtete Reitpferde, die vermutlich einen Herzinfarkt bekamen, wenn sie das erste Säbelrasseln hörten. In einer Schlacht kann man so ein ängstliches Tier nicht gebrauchen, das einem beim ersten Schwerthieb schon vor lauter Panik vom Rücken warf. Ohnehin sind schöne Pferde meistens nur auf gutes Aussehen hin gezüchtet und verstehen nichts vom Niederreiten eines Feindes.


  Agnir lief brav an meiner Hand und wollte immer wieder hochgehoben werden, um in die Pferdeboxen zu gucken. Pferdeboxen... Was für ein seltsamer Name. Eigentlich fällt mir dazu eher eine Tätigkeit ein, als an den Standplatz eines Zossen zu denken. Meinen Gaul Gunnar musste ich auch ständig boxen, damit er tat, was ich wollte. Pferdeboxen, hm, klingt wie Hahnenkampf.


  Resigniert seufzte ich.


  »Papa? Was suchst du eigentlich? Und seit wann magst du Pferde? Ich dachte, du kannst sie nicht ausstehen?«, fragte Agnir und drückte mir aufmunternd die Hand.


  »Hey, ich mag auch keine Pferde, weil sie streng riechen, beißen und treten. Aber ich brauche ein Streitross. Nur scheint mir kein brauchbares Reittier im Stall zu stehen.«


  »Aha, vielleicht musst du woanders suchen?«, fragte Agnir.


  »Ich wüsste nicht, wo es hier in der Nähe eine Auktion geben sollte. Außerdem dauert es Jahre, bis das Pferd abgerichtet ist. Meines Erachtens sind Pferde recht dumm und furchtsam, ergreifen gleich bei der kleinsten Gelegenheit die Flucht. Man muss sie immer erst vorsichtig an alles heranführen. Außer Gunnar, damals... Den musste ich von jedem Lebewesen fernhalten, weil er sonst Stücke aus ihnen heraus biss. Tja, ich bin mit meinem Latein am Ende. Hier gibt es keine Streitrösser mehr. Die Zeiten haben sich geändert.«


  »Vielleicht hast du nur noch nicht am richtigen Ort gesucht!«, meinte mein Sohn.


  »Wo soll ich bitteschön suchen? Pferde stehen im Stall, oder auf einer Koppel.«


  »Manchmal stehen sie auch vor dem Stall, an einem Gatter festgebunden«, guckte er aus einem Fenster. »Oder sie versuchen, sich am Gatter festzubinden, um sich zu strangulieren. Aber Pferde haben keine Finger, darum können sie keine Knoten binden«, plapperte Agnir vor sich hin und führte mich nach draußen, wo er auf ein mir nicht gänzlich unbekanntes Tier zeigte.


  »Taaa daaa! Da ist dein Streitross!«


  Ich traute meinen Augen kaum...


  »Oh, nein! Das ist überhaupt keine gute Idee! Guck ihn dir doch mal an! Er hat Blumen in der Mähne und er ist viel zu zart gebaut für mich! Außerdem - nimm es mir nicht übel -, ist er gar kein richtiges Pferd!«


  »Ist er doch! Er ist wirklich klug und unheimlich stark, wenn er mal zur Höchstform aufläuft!«, behauptete Agnir.


  »Ja, falls er es jemals getan hat.«


  »Er ist todesverachtend!«, behauptete der Kleine.


  »Du meinst wohl, der Tod verachtet ihn. Sonst hätte er ihn schon längst geholt!«


  »Wie kannst du nur so gemein sein!«, schmollte Agnir.


  »Aber, aber... Er ist doch gar nicht rot!«, stotterte ich und wurde von breiten Pferdezähnen angegrinst. Und überhaupt: Wie peinlich ist das denn?


  »Ach, Papa! Das ist doch kein Problem! Was nicht rot ist, wird eben rot gemacht...!«


  »Na gut! Mir bleibt aber auch nichts erspart! Machen wir ihn fertig, wir haben nicht mehr viel Zeit!«, drängte ich.


  Nachdem wir unser Werk beendeten und dem »Streitross« Zaumzeug, Rüstung und Sattel angelegt hatten, sah Agnir mich nachdenklich an.


  »Papa? Wird das gefährlich für euch werden? Und musst du kämpfen? Ich frage das nur, weil du wie ein Ritter aussiehst und dein Schwert trägst!«


  »Mein Sohn, ich bin ein Ritter! Aber du hast schon recht. Ja, ich werde gegen einen starken Gegner kämpfen müssen«, streichelte ich ihm die zerzausten Locken.


  Agnir nestelte an seiner Hosentasche herum und zog eine Münze heraus. »Das ist eine Glücksmünze!«


  »Hm, in einem Kampf zählt eher dein Können. Mit Glück hat das wenig zu tun.«


  »Aber manchmal brauchst du ein bisschen mehr Glück als dein Gegner. Angenommen, ihr seid beide gleich stark. Dann bist du mit etwas Glück doch stärker als er! Bitte Papa, nimm diese Münze! Gungnir sagte, es sei die Münze von Janus. Er ist der Gott des Anfangs und des Endes. Und der Gott der Tore und Türklinken. Ich weiß zwar nicht, warum eine Türklinke einen Gott braucht, aber sie werden schon wissen warum. Ich weiß aber nicht, ob er auch der Gott der Türklingelanlagen und Briefkästen ist«, meinte er und drückte mir die Münze in die Hand. »Ich wünsche dir viel Glück!«


  »Danke! Wenn du meinst, dass sie mir etwas nützt!«, entgegnete ich und verstaute den doppelköpfigen Janus in der Tasche meiner Tunika, die ich unter der roten Rüstung trug.


  »Aber nicht verlieren!«, mahnte Agnir. »Die bringst du mir wieder, klar? Gungnir sagte, man darf sein Glück nicht leichtfertig weggeben!«


  »Geht klar! Geh jetzt bitte, ich weiß nicht wer mich abholt, doch denke ich, du solltest ihn nicht sehen.«


  Agnir verabschiedete sich von mir : »Mach es gut! Und du auch!«, streichelte er noch ein wenig mein »Streitross«. Dann trollte er sich, drehte sich noch einmal um, und winkte uns ein letztes Mal.


  Nichts täte ich lieber, als ihm die Münze zurückzubringen...
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  Die letzte Stimme, die man hört, bevor die Welt explodiert, wird die Stimme eines Experten sein, der sagt: »Das ist technisch unmöglich!«


  (Peter Ustinov)


  


  Nun wartete ich schon geraume Zeit auf meine Armee. Vorausgesetzt, Odin stellte mir überhaupt eine zur Verfügung. Wie sollte ich sonst in die letzte Schlacht reiten, wenn ich nicht mal eine Truppe befehligen konnte? Jedenfalls sagte Odin zu mir, ich würde nicht allein in den Kampf ziehen.


  Neben mir schimmerte die Luft bläulich, ein Dimensionstor öffnete sich und zum Vorschein kam ein alter Bekannter. Oh, nein! Nicht der schon wieder!


  Er grinste... Nun gut, etwas anderes blieb ihm auch gar nicht übrig. Es war Gevatter Tod, alias der Todesengel Azrael, alias Rocket Man, alias der Durchgeknallte, mit dem Rasentrimmer, dem Tablet PC und den Cocktailwürstchen.


  »Hey, Ragnor. Wie geht´s, wie steht´s?«, wedelte der Tod mit einer konservativen Sense vor meiner Nase herum. Sonst benutzte er immer eine Motorsense.


  »Nee, ne? Du schon wieder? Vorhin stand er noch ganz gut. Jetzt weiß ich auch, warum ich einen Nasenschutz benötige. Pass mal ein bisschen mit der Sense auf!«


  »Huch, siehst du? Deshalb liebe ich meinen Kantenschneider. Holla! Sagte Allvater Odin dir nicht, du müsstest ein rotes Pferd reiten?«, zeigte er auf mein Streitross.


  »Klar sagte er das, aber woher soll ich auf den letzten Drücker ein rotes Schlachtross nehmen, hä? Warum sagte er mir das nicht auch schon ein wenig eher? Dann hätte ich mich beizeiten darum kümmern können. Jetzt ist es eben so, wie es ist! Basta!«


  »Ja, da gebe ich dir recht. Aber es ist weiß! Das geht so nicht!«, mäkelte Azrael herum und es ertönte ein hohles, dumpfes, klapperndes Geräusch.


  »Deinem Knochenpferd ist gerade das linke Vorderbein abgefallen!«, bemerkte ich.


  »Verdammt! Wirklich? Ich brauchte Rosalia eine Weile nicht mehr, da habe ich sie in Einzelteilen in einer Kiste verstaut, aus Platzgründen, weißt du?«, plauderte Azrael munter, stieg von seinem fahlen Pferd und besah sich den Schaden. »Ich brauchte drei Stunden, um sie wieder zusammenzubauen. Ach, da haben wir ja das Problem! Ich habe den Draht vergessen. Das haben wir gleich!«, machte er sich an seinem Pferd zu schaffen.


  Genervt verdrehte ich die Augen. »He, hör mal! Mein Pferd ist nicht weiß, sondern rot!«


  »Das glaubst doch du und hundert andere nicht, oder? Nur weil du mit einem Edding das Wort ›Rot‹ drauf geschrieben hast, ist es noch lange nicht rot! Du hättest wenigstens einen roten Stift nehmen können!«, kicherte Azrael und schüttelte den Kopf.


  »Wir hatten keinen roten Stift, nur einen schwarzen. Außerdem musste er wasserfest sein. Wir wissen ja nicht, ob es zu regnen beginnt. Nicht, dass ich auf einem ausgewaschenem rosa Gaul daherkomme, das hätte mir noch gerade gefehlt! Hey, außerdem steht es dort in vielen verschiedenen Sprachen drauf, guck mal: Rot, Rouge, Red, Rosso, Rojo, Rubrum, Rød, Czerwony, Shamu... Moment mal... Rosalia? Dein Pferd heißt wirklich Rosalia?«, grinste ich hämisch.


  »Schick, schick! Sogar Schrift in Suaheli. Das solltest du dir patentieren lassen. Natürlich heißt mein Pferd Rosalia. Wenigstens ist sie ein richtiges Pferd, wenn auch etwas mager! Wie heißt denn dein Reittier, mit diesen hübschen Blumen im Haar?«, fragte Gevatter Tod herausfordernd. Dabei war ich mir sicher, er kannte den Namen längst.


  »Mein Ross trägt den Namen Carolus-Henricus! Ach das, die Blumen... Jedes Mal wenn wir sie aus der Mähne pflückten, wuchsen sie einfach wieder nach. Er ist halt ein echter Hippie«, antwortete ich schulterzuckend.


  »Carolus-Henricus. Sehr beeindruckender Name!«, grinste Azrael zurück.


  »Gar nicht wahr! Ich heiße Karl-Heinz!«, meldete sich mein Schlachtross zu Wort.


  »Haben wir uns nicht darauf geeinigt, dass du während dieser peinlichen Sache die Klappe hältst?«, knurrte ich und verdrehte entnervt die Augen. »Carolus-Henricus ist dein lateinischer Name und wesentlich eindrucksvoller als Karl-Heinz! Jetzt hast du mir die Show vermasselt. Ich wusste gleich, es ist eine ganz beschissene Idee, auf einem Einhorn zu reiten!«


  »Lateinisch? Ach so! Klingt sehr ungewohnt«, meinte Karl-Heinz. »Aber, du weißt hoffentlich, dass sich damals viele Kriegsherren, um Eindruck zu schinden, ihre Pferde als Einhörner verkleiden ließen? Die bittere Erfahrung habe ich nämlich schon gemacht, als ich feststellen musste, es waren gar keine Einhörner! Soll ich dir mal sagen, wie schwierig es ist, in ein Lager hineinzuschleichen, dessen Bewohner bis an die Zähne bewaffnet sind? Das geht nur mit Ninja-Kräften«, prahlte Karl-Heinz. »Und wieso wollte der Knochenmann mich nie haben? Ich versuche ständig aus dieser tristen Welt zu scheiden, doch nie klappt es!«, beschwerte er sich bitterlich.


  »Hey, das liegt nicht an mir!«, wehrte sich Tod. »Ich arbeite für die höheren Mächte, die Waffenindustrie und das Schicksal. Und das Schicksal ist wie eine alte, launische Frau, bei der man nie weiß, was sie sich wieder zurecht spinnt! Vielleicht sollte es so sein, damit du heute hier sein kannst. Deshalb hat es nie geklappt, verstehst du?«, sprach er wie zu einem kleinen Kind.


  »Wenn das so ist... Gut, na ja... Dann ist es eben so!«, beruhigte sich das Einhorn.


  »Papperlapapp! Wie dem auch sei. Wenn ich das nächste Mal ein rotes Pferd brauche, lass ich Ambrosius Pistillum kommen, der mir den Geist von Man o War heraufbeschwört!«, brummte ich missmutig, in Anbetracht der Tatsachen.


  Asrael lachte: »Man o War war zwar das glorreichste Rennpferd aller Zeiten, jedoch ein gemeingefährlicher Psychopath! Übrigens, ist er ein Nachkomme deines ehemaligen Streitrosses Gunnar«, kicherte er.


  »Das hätte ich mir bei dieser Charakterbeschreibung schon denken können! So, mein Freund, hast du deine Rosi wieder zusammengebastelt? Können wir jetzt los? Und eine ganz wichtige Frage: Kommen noch andere?«


  Der Engel des Todes betrachtete kritisch sein Machwerk.


  »Ja, Rosi ist wieder fit. Klar, wir können aufbrechen. Na, du stellst komische Fragen. Natürlich kommen noch andere, wir treffen sie unterwegs.«


  Er hievte sich auf einen ausgesprochen gemütlichen und dick gepolsterten Sattel.


  »Na, du bist aber auch ein echter Hedonist«, bemerkte ich daraufhin.


  »Ach, Rosi ist so mager. Knochen auf Knochen, davon bekomme ich eine Knochenhautentzündung«, grinste er.


  Als ich aufstieg, machte Karl-Heinz dicke Backen. »Oh Mann! Wie viele seid ihr? Wenn ich davon mal keinen Bandscheibenvorfall bekomme!«


  »Wer die Welt retten will, muss dafür einen hohen Preis bezahlen«, konterte ich. Trotzdem tat mir das zierliche Einhorn ein wenig leid. Er musste mein Gewicht schleppen, dazu die Rüstung als zusätzlichen Ballast.


  Vor uns öffnete sich wieder ein blau glühendes Portal.


  »Moment mal! Wir reisen durch die Dämonendimension?«, fragte ich ein wenig pikiert. »Davon wird mir immer ganz dusselig!«


  »Ach, nun hab dich mal nicht so! Wir können uns in dieser Aufmachung nicht in einen Flieger setzen. Gottvater Odin wird dir bestimmt schon deine Reisemedizin verabreicht haben, oder?«, winkte Azrael lapidar ab.


  »Wenn du den Met meintest, dann ja. Ich wunderte mich, weil mir auf der Rückreise nicht schlecht wurde. Gut, dann kann ja nichts schief gehen«, gab ich Karl-Heinz die Sporen, der sich daraufhin bitterlich beklagte, ich solle ihn gefälligst nicht so treten. Obendrein bekäme er, seines Erachtens, eine Sattel-Allergie.


  Wir ritten durch das Portal. Seltsame Wesen kreuzten unseren Weg, flüchteten vor uns, oder näherten sich neugierig, um uns genauer unter die Lupe zu nehmen.


  Endlich stieß ein weiterer Reiter zu uns. Er sah fürchterlich aus. Sein Gesicht war mit eitrigen Placken übersät, die Kopfhaut mit grindigem, kreisförmigen Haarausfall bedeckt. Ihm lief die Nase und er hustete, ganz so, als läge er in den letzten Zügen. Auf seiner linken Schulter saß eine räudige Ratte, die aus kleinen, bösen Knopfaugen zu uns rüber funkelte. Das weiße Pferd sah ebenso kränklich und desolat wie sein Reiter aus. Asrael ließ sich etwas zurückfallen und ritt neben mir her.


  »Das ist mein Kumpel Seuche. Früher hieß er mal Pest. Doch nachdem sie ausgerottet wurde, musste er sich stetig neu erfinden. Zwischenzeitig hieß er auch mal Syphilis, anschließend Tuberkulose; neuerdings nennt er sich HIV und Aids. Anfang des vorherigen Jahrhunderts hatte er es sogar mal mit etwas Französischem versucht, ich glaube, Französische Grippe war es. Gib ihm lieber nicht die Hand, er ist hochgradig infektiös. Wenn wir diese Geschichte mit heiler Haut überstehen, rate ich dir zu einer Dekontaminationsdusche«, zwinkerte Azrael mir zu, und ich fragte mich, wie er mit leeren Augenhöhlen zwinkern konnte. »Ach ja, und noch etwas«, meldete er sich wieder zu Wort. »Erwähne in seiner Gegenwart bitte nicht solche Begriffe wie: Impfung, Antibiotika, Chinin, oder Interferon. Okay?«


  »Wieso sollte ich so etwas erwähnen? Bin doch kein Arzt!«, grummelte ich.


  Seuche nieste lautstark und schleuderte dabei Sekret durch die Gegend, das seltsam geisterhaft glomm. Ohne mir dabei etwas zu denken, sagte ich: »Gesundheit!«


  »Was soll ich damit? Hast du ´ne Macke?«, maulte Seuche zurück, und zog seinen Rotz hoch.


  Azrael schüttelte den Kopf: »Prima, Ragnor. Volltreffer. Diesen Fettnapf brauchst du nicht mehr umschiffen!«, und kicherte hämisch.


  Seuche klatschte sich gegen die fleckige Stirn, und ich befürchtete schon wieder spritzendes Ungemach. Der Typ war mir unheimlich, es schien, als würde es ihn jeden Moment in Fetzen reißen. Dazu noch diese Geräusche, die er von sich gab. Und er sprach mit dieser brüchigen, trockenen Stimme...


  »Ach, Azrael? Ich wollte dir nur sagen, Hunger (er keuchte erbärmlich) kann nicht kommen. Hunger (wieder eine Niesattacke) ist in psychiatrischer Behandlung. Hat Bipolare Störungen die sich zu einer Bulemie auswuchsen (würgte und gluckerte). Weißt du, einerseits gibt es so viele hungernde Menschen, andererseits sterben (asthmatisches Pfeifen) viele an den Folgen des Übergewichts... Hatschi!«


  … Das konnte ich gut verstehen. Im Moment konnte ich auch nicht so viel fressen, wie ich kotzen wollte...


  »Ach, das sagst du mir jetzt erst? Heißt du nun auch schon Alzheimer? Wir können nicht zu dritt auftauchen! Wie sieht das denn aus? Wir müssen vier sein!«


  »Was?«, fragte ich erbost. »Wir sind nur zu dritt? Was ist mit einer Armee? Soll das bedeuten, wir stellen die gesamte Gegenwehr?«


  »Nein, wir werden zu viert sein! Eine Aushilfskraft vertritt Hunger, bei Nichterscheinen. Natürlich sind wir nur vier. Oder hast du schon mal etwas von den Fünfhundert Apokalyptischen Reitern gehört?«, rollte Gevatter Tod die Augen.


  »Apokalyptische Reiter?«, fragte ich perplex.


  »Ja, Krieg, der Rote Reiter; Tod, der Fahle Reiter; Hunger, der Schwarze Reiter und Pest, der Weiße Reiter. Aber Hunger kommt nicht, stattdessen bekommen wir Ersatz«, erklärte Tod. »So steht es in der Vereinbarung!«


  »Ich bin ein Krieger, also bin ich Krieg? Der Rote Reiter?«


  »Jepp, Bingo! Der Rote Reiter, auf einem weißen Einhorn, mit schwarzer Beschriftung und Blumen im Haar«, nickte Azrael und wirkte ein wenig entnervt.


  Irgendetwas verbreitete einen schlimmen Geruch, der immer intensiver wurde. Dieser Gestank war so durchdringend, dass mir davon beinahe schlecht wurde. Er überdeckte sogar das miese und verwesende Fluidum von Seuche.


  »Argh, was stinkt hier so?«, keuchte ich, und kämpfte gegen meinen Würgereflex.


  »Ja, riecht hier schrecklich nach vollgeschissener Windel!«, beklagte sich Karl-Heinz und verzog die Nüstern zu Schlitzen. »Pfui, pfui!«


  »Wirklich? Das wird unser Ersatzmann sein! Er ist der Vorbote großer Katastrophen«, erzählte Tod und schnüffelte durch leere Nasenhöhlen.


  Und dann kam er...


  Als ich des Reiters ansichtig wurde, entfuhr es mir: »Heilige Scheiße!«


  »Was? Du kennst ihn?«, fragte Azrael erstaunt. »Das ist Heilige Scheiße, der Braune Reiter, was man eindeutig an seinem kack-braunen Pferd ausmachen kann. Der Verkünder großen Unheils. Jedes Mal, wenn die Menschen ein Unglück sehen, rufen sie seinen Namen«, erläuterte Azrael. »Du kannst ihn aber Kaka, oder Stinky nennen, das macht ihm nichts aus.


  »Nein, ich kenne ihn nicht, obwohl ich oftmals seinen Namen erwähnte«, meinte ich lakonisch und überlegte, ob ich nicht zurück nach Hause reiten und dort eine Weltuntergangsparty arrangieren sollte. Lieber besoffen abnippel, als so etwas.


  … Peinlicher konnte unsere Truppe wirklich nicht mehr werden. Ich war froh, dass das braune Pferd nicht auch noch einen Teddy, oder Klopapier auf dem Kopf trug. Ebenso konnte ich erleichtert sein, nicht zusätzlich einen fünften Reiter zu erwarten. Mundgeruch, oder Käsefuß...


  »Eigentlich wollte Chaos kommen«, blubberte Stinky. »Leider konnte er in der Unordnung, die bei ihm herrscht, sein Pferd nicht wiederfinden, dieser alte Messie! Also bin ich gekommen. Oh! Sind das da Blumen? Ich liebe Blumen«, blubberte er und beugte sich zu uns hinüber.


  Daraufhin machte Karl-Heinz nervös einen raffinierten Ausfallschritt und wich gekonnt aus. Er hatte auch seinen Stolz und wollte sich nicht anschmieren lassen.


  »Es ist mein Geruch, nicht wahr?«, fragte Stinky etwas enttäuscht.


  »Natürlich ist es dein Gestank, der macht unsere Pferde scheu! Du hättest dich vorher ruhig ein wenig frisch machen können!«, beschwerte sich Azrael.


  »Oh, das ist kein Problem«, konterte Stinky und wickelte etwas aus, das er sich anschließend in den Mund steckte. Dann griff er in seine schmierigen Satteltasche und holte eine Dose WC-Duftspray heraus und versprühte davon eine ordentliche Dosis unter jede seiner Achselhöhlen.


  »Sag mal, Rocket Man... Hat er sich gerade eben einen Klo-Stein in den Mund gesteckt?«, flüsterte ich Gevatter Tod zu.


  »Ja, das ist für den frischen Atem. Allemal besser als gar nichts...«, gab er zurück.


  »Na ja. Alles eine Frage des guten Geschmacks. Sag mal, sind wir bald da? Wir müssten doch bald die Felder von Megiddo erreicht haben. Ich will nicht zu spät zum Weltuntergang kommen«, meinte ich besorgt. Es ist immer besser vor dem Feind auf dem Schlachtfeld zu erscheinen, um gegebenenfalls einen Hinterhalt auszuarbeiten, oder zumindest mit dem Terrain ein wenig vertraut zu werden.


  »Ja, wir haben bald unser Ziel erreicht. Nur immer ruhig Blut, Roter. Loki wird sich ohnehin Zeit lassen. Er denkt Gottvater Odin kommt persönlich. Da wird er allein mit der Absicht bummeln, ihn mit der langen Warterei zu demütigen«, erklärte Azrael.


  »Er weiß nicht, dass wir kommen?«, reagierte ich recht erstaunt.


  »Nein, er hat keinen blassen Schimmer. Immerhin mussten wir ihn aus der Reserve locken und ihm einen besonderen Leckerbissen servieren. Selbstverständlich wird er ein bisschen ungehalten sein, aber er ist sowieso nicht gerade dafür berühmt, eine rheinische Frohnatur zu sein«, sprach Gevatter Tod gelassen.


  »Willst du vielleicht ein Schmankerl?«, fragte Stinky blubbernd und bot mir einen Klo-Stein an.


  »Nee, iss du mal, kannst es echt gebrauchen!«, lehnte ich ab.


  »Hast recht. Selber essen macht fett!«, gluckerte er.


  »Ah, da vorne links, da müssen wir abbiegen!«, zeigte Azrael mit seinem blanken Knochenfinger die Richtung an.


  Als wir aus der verzerrten Dämonendimension traten, wunderte ich mich darüber, wie grün die Landschaft war. Ich dachte, Israel bestünde nur aus Wüste. Megiddo selbst, thronte als Ruinenstadt über uns und erinnerte ein wenig an einen halb aufgegessenen Pudding. Um uns herum lag fruchtbares Land. Fragte sich nur, wie lange noch...


  


  


  *


  


  Feind? - Macht nix; ich hab´ einmal einen Freund gehabt, und seitdem hab´ ich keinen Abscheu mehr vor den Feinden!


  (Johann Nestroy)


  


  Loki ließ uns wirklich lange warten. Beinahe begann ich mich zu langweilen. Statt in Lethargie zu verfallen, erkundete ich das Terrain. Karl-Heinz ließ ich bei den drei Schießbudenfiguren und machte mich zu Fuß auf, um die Reste Megiddos zu untersuchen. Der Ausblick war nicht schlecht, jedoch versteckte Loki sich hier oben nicht. Das beruhigte mich schon ein wenig. Er gilt nicht umsonst als hinterlistiger Gott, bei ihm musste man einfach alles einkalkulieren. Die Luft stand förmlich, wie in einem Vakuum, was den Eindruck vermittelte, als würde die Zeit ebenfalls still stehen, und ich mich in einer absurden Momentaufnahme befinden. Vielleicht irrte ich mich, es schien sogar, als hingen die Vögel bewegungslos am Himmel und man könnte sie dort abpflücken. Seltsam auch, wieso keine Menschenseele da war. Normalerweise müssten rudelweise Touristen in den Ruinen herum kraxeln. Mit mehr Fragen als Antworten, begab ich mich wieder nach unten.


  »Na? Ist die Luft rein?«, fragte Azrael und grinste.


  »Jetzt nicht mehr! Hier stinkt´s nach Scheiße!«, grunzte ich zurück.


  Endlich tat sich etwas, die Luft flimmerte. Sofort griff ich nach meinem Schwert und machte mich fertig für den Angriff.


  Und wieder einmal traute ich meinen Augen nicht. Das Gleiche galt für meine Ohren. Statt eines bis an die Zähne bewaffneten Loki, tauchten sieben seltsame Gestalten auf, die von hellem Licht und himmlischer Musik begleitet wurden. Einer schien mir vertraut, doch bei dieser seltsamen Verkleidung war ich mir nicht hundert prozentig sicher, ob er es wirklich war.


  »Ave und Moin!«, grüßten die sieben geflügelten Gestalten. Der Dunkelhaarige guckte ein wenig überrascht, zwinkerte mir dann jedoch vertraut zu.


  »Barbie? Bist du mir etwa wieder gefolgt?«, pöbelte ich ungehalten.


  »Hey, Ragnor. Mein Erscheinen gilt offiziell der Funktion des Erzengels, nenne mich Barachiel, nicht Barbie, ist das klar? Nein, ich wusste gar nicht, dass du in dieser Sache mit drin hängst. Ehrlich, eigentlich wollte ich heute zum Friseur. Doch meine sechs Brüder gingen mich im Auftrag des Herren an, wir müssten hier einen neutralen Beobachtungsposten beziehen. Angeblich soll hier die Apokalypse stattfinden, so ein alter, vergessener Gott will sie auslösen. Ich hörte, Odin wolle kommen?«, fragte er neugierig.


  »Nein, Odin kommt nicht, stattdessen vertrete ich ihn. Aber der Gott Loki kommt.«


  »Wieso konnte ich mir beinahe denken, dass du damit etwas zu tun hast?!«, meinte Barbiel und zupfte an seinem langen Gewand herum. Mit diesem Nachthemd und dem langen Haar, sah er lächerlich weibisch aus. Noch lächerlicher war das Outfit durch seine nicht abgelegte Herrenarmbanduhr von Patek Philippe.


  »Oh, äh, das ist Michael, den kennst du ja schon. Diese Herren sind Gabriel, Raphael, Jehudiel, Sealthiel, und Uriel«, stellte er die Engel vor.


  »Judäa! Hier ist es nicht weit bis Nazareth!«, schwärmte Gabriel und dachte wieder an die Verkündigung. »Und in dieser Richtung liegt die heilige Stadt Jerusalem, dort wo unser Heiland gekreuzigt wurde!«, zeigte er gen Süden.


  »Was? Kein Wunder, wenn dieser Jesus am Kreuz endete! Wer in einem Kuhstall zur Welt kommt, dem muss so etwas zustoßen!«, schüttelte ich den Kopf. »Du meine Güte, Barbiel, diese Gestalten sind noch schlimmer als Barbies Schwestern! Bei diesen Langhaar-Yetis will ich aber auch nicht das Bad putzen müssen. Ihr seht irgendwie voll tuffig aus! Und... Wie kann man nur Urinal heißen?«, verdrehte ich die Augen. »Kommen noch mehr von euch warmen Brüdern?«


  »Nein, von uns nicht mehr, aber laut Abkommen, werden von der Gegenseite ebenfalls sieben Beobachter erwartet«, informierte Barbiel und nickte grüßend Azrael zu.


  »Ist ja ganz reizend! Dann stinkt es nicht nur nach Scheiße, sondern zusätzlich nach Schwefel. Kommt noch jemand? O´zapft is, oder was?«, schüttelte ich den Kopf.


  »Na ja, eigentlich wollte Ganesha die Hindus vertreten, aber bei dem Verkehr, der in Indien herrscht, hat er im Moment alle Hände voll zu tun und lässt sich entschuldigen. Als Gott hat er viele Verpflichtungen, unter anderem muss er Hindernisse für seine Gläubigen aus dem Weg räumen. Und da du selbst schon in Indien mit dem Auto unterwegs warst, kannst du dir vorstellen, wie sein sein Job aussieht«, erklärte er.


  Der Boden unter unseren Füßen bebte und die Pferde tänzelten nervös herum. Karl-Heinz äpfelte vor lauter Aufregung. »Tschuldigung! Das passiert mir immer, wenn ich ein wenig nervös bin!«, hüstelte er verlegen.


  An sieben Stellen öffnete sich der Erdboden und schwarze Rauchsäulen schraubten sich daraus hervor. Diesen dramatischen Akt kannte ich schon. Dämonen machen immer eine große Show und lieben einen dementsprechenden Auftritt. Der Dschinn Wilbur lässt, um sein Publikum mächtig zu beeindrucken, gerne mal einen Sandsturm los, murrt allerdings jedes Mal, wenn er die Sauerei hinterher selbst wieder wegräumen muss. Doch diese Gestalten kamen nicht aus der Spektralwelt, sondern direkt aus dem Schlund der Hölle. Nach und nach manifestierten die Höllendämonen, und erschienen in der von ihnen gewählten Gestalt. Einen davon kannte ich. Es handelte sich um Asmodäus, den Schatzmeister Satans. Unschwer zu erkennen an seiner bombastischen Größe und dem typischen Bulldoggen-Unterbiss. Die anderen sechs Dämonen waren mir unbekannt. Sie wirkten in ihren Lack- und Lederklamotten ein wenig, wie die letzten Gäste einer Sado-Maso-Party, die vom Tageslicht überrascht wurden. Und lasst es euch gesagt sein, allesamt Augen-Krebsauslöser. Ihre Haut war rot und die Flügel glichen denen von Fledermäusen, dazu noch diese Hörner. Ich wähnte mich von einer Herde Rindviecher eingekesselt.


  »Hallo, Leute!«, winkte der riesige Asmodäus ein wenig ungelenk. »Schön mal bei euch schein schu dürfen. Zuerscht einmal, wir schind nur alsch neutrale Beobachter hier und führen rein gar nischt im Schilde. Schollte jemand etwasch gegen Randgruppen haben, schpreche er jetscht!«, funkelte er zu den Engeln herüber. Die wiederum gaben sich eher desinteressiert und winkten nur gelangweilt ab. Nur untereinander kicherten sie wie die Mädchen, weil sie sich über Asmodäus´Sprachfehler amüsierten.


  »Ha, ha, scher witschig. Gut, dasch wäre dann geklärt. Darf isch misch vorschtellen? Mein Name ist Aschmodäusch.«


  Bei den Engeln löste das beinahe einen Lach-Flash aus. »Arschmodäus!«, kicherten sie. Der große Dämon musterte mich eingehend. »Oh, dich kenne isch doch! Du warscht mal bei unsch unten. Bischt der Einschige, bei dem Schatan aufatmete, ihn wieder loschgeworden schu schein! Du machtescht die gansche Innung verrückt mit deinem Genörgel!«


  Die Engel brachen wieder in Gekicher aus, doch der Dämon ließ sich nicht irritieren.


  »Diesche Knaben schind: Agares(ch), Mammon, Baphomet, Flauros(ch), Valefar und Dantalion«, zeigte er auf die gefallenen Engel, die lässig bis ignorant erschienen, und deren verstohlenen Blicke den Engeln galten. Sie schauten etwas neidisch auf die reinweißen Gefieder, ganz so, als würde ihnen die Erinnerung an ihre einstige Existenz ein wenig Schmerz bereiten. Die Namen der Dämonen waren mir nicht gänzlich unbekannt. Durch meinen Aufenthalt in der Hölle, hatte ich ich so einige Kleinigkeiten mitbekommen. Zum Beispiel, dass sie allesamt höhergestellte Höllenfürsten waren, die verschiedene Divisionen der Höllendämonen befehligten. So gesehen, handelte es sich bei ihnen genau um das satanische Äquivalent der Erzengel.


  »Okay, und wer zieht mit mir in den Kampf?«, schaute ich in die Runde.


  Alle wirkten etwas verlegen, scharrten mit den Füßen, schauten in die Luft und einer der Höllenfürsten, Valefar, grub mit wachsender Begeisterung in seiner Nase nach Gold. Also war niemand zu meiner persönlichen Verstärkung da. Um ehrlich zu sein, das Jüngste Gericht habe ich mir gänzlich anders vorgestellt...


  »Na toll! Nicht mal du Azrael?«, fragte ich angefressen.


  »Tut mir leid, alter Junge. Ich werde erst wieder aktiv, wenn es um die Toten geht«, zuckte er mit den Schultern.


  Barbiel meldete sich wieder zu Wort. »Leider sind wir nur neutrale Beobachter und dürfen in die Geschehnisse nicht eingreifen. Aber wir drücken dir die Daumen und werden dich anderweitig unterstützen. Kopf hoch, alter Knabe und toi, toi, toi!«, zwinkerte er, grinste und zeigte mit beiden Daumen nach oben.


  Gut, ein wenig Unterstützung ist immerhin besser als gar keine.


  Etwas lag in der Luft. Eisige Kälte machte sich breit. Nordische Kälte. Und endlich kam mein lang erwarteter Gegner durch ein sich vor uns öffnendes Dimensionstor. Da ich keinerlei Vorstellung davon besaß wie Loki aussehen könnte, war ich doch ein wenig von ihm beeindruckt. Um sich zu erkennen zu geben, trug er seinen Helm stolz unter dem Arm. Loki war zwar nicht übermäßig groß oder muskulös, dennoch sprachen die eisig blauen Augen Bände über sein wahres Alter, kämpferische Erfahrungen und seine unübertroffene List. Wenn ich nicht gewusst hätte, wen ich da erwartete, hätte ich ihn durchweg für einen Vampir gehalten. Ein wenig blass um die Nase sah er aus, und sein Haar war von so hellem Blond, dass es schon als weiß bezeichnet werden konnte. Auch er kam auf dem Rücken eines Pferdes. Und ich registrierte erstaunt, dass auch er sich für den Einhorn-Look entschieden hatte. Nur war seine Stute von wesentlich frostigerem Aussehen. Sie trug Eiskristalle in der Mähne, eine Rüstung, passend zum Outfit ihres Reiters, die an klirrenden Frost und eisige Winter gemahnte. In meinen Augen ein wenig deplatziert für diesen warmen Ort.


  Loki hielt sein Pferd an und funkelte in die illustre Runde. Alle winkten zurück.


  »Was seid ihr für Gestalten? - und wo ist Odin?«, forderte er zu wissen.


  »Wir vier sind die Apokalyptischen Reiter und bei diesen Herrschaften handelt es sich um neutrale Beobachter, wie du unschwer erkennen kannst. Odin würde mit diesem Treffen gegen das Abkommen der Entitäten verstoßen, darum schickte er mich!«, antwortete ich, nicht ohne einen gewissen Stolz.


  Daraufhin schenkte mir Loki seinen verächtlichsten Blick. »Abkommen? Er beruft sich auf ein Abkommen? Seit wann hält er sich an so was? Er ist wohl nicht nur zu feige, sondern tragischerweise auch noch zu alt für eine ordentliche Auseinandersetzung!«, entrüstete sich der alte Gott. »Genierte sich sein eitler Sohn Thor, mit seinem Ziegenwagen zu erscheinen? Statt eines Gottes schickt Odin mir nur einen lächerlichen Haufen toten Fleisches?! Und wer bist du, wenn ich fragen darf?«, lehnte er sich lässig über den Sattelknauf.


  »So ist es. Thor durfte leider nicht zum Spielen raus. Selbstredend darfst du fragen. Ich bin Ragnor invictus belliperitus emigrare barbarus sine cornus, der Vampir. Odins letzter irdischer Krieger!«


  Karl-Heinz grinste. »Ach Ragnor, das hast du wirklich schön gesagt!«


  »Klappe halten!«, knurrte ich genervt zurück.


  »So, so. Ragnor, der Vampir... Normalerweise würde ich mich nicht mit totem Fleisch beschäftigen, doch dein Erscheinen kommt mir nicht gänzlich ungelegen. Wo ich dir doch zu verdanken habe, an diesen höllischen und unwirtlichen Ort gebracht worden zu sein, aus dem ich mich jedoch mit List und Tücke wieder befreien konnte«, knurrte Loki und funkelte mich voller Hass an.


  »Hey, Freundchen, doch nicht wegen mir. Diese Sache hast du dir selbst eingebrockt. Ich sage nur: Iduns Äpfel, Baldur und eine verpatzte Hochzeit! Totes Fleisch hin oder her... Wie heißt es so schön? Hundfott ist auch Fleisch! Also, legen wir jetzt los, oder schwatzen wir nur herum?«, forderte ich ihn heraus.


  »Du forderst mich frech heraus? Das ist lächerlich! Ich bin ein Gott und du nur ein untoter Kadaver!«, provozierte Loki zurück und stieg von seinem Ross herab.


  Karl-Heinz trat an die Seite der weißen Stute. »Hey, Schöne, gibst du mir deine Telefonnummer?«, grinste er und machte ihr schöne Augen.


  Bemüht, dieses Theater zu ignorieren, konzentrierte ich mich weiterhin auf Loki.


  »So schlecht stehen meine Chancen nicht! Du bist ein vergessener Gott, gänzlich seiner überirdischen Kräfte beraubt, weil niemand mehr an dich glaubt! Doch ehe wir loslegen, noch ein paar Vereinbarungen. Diese Herrschaften sind unsere Zeugen. Wenn ich gewinne, lässt du deine Hände von den Menschen und bringst alles wieder in Ordnung. Du begibst dich ohne Murren und Knurren zurück in dein Verlies und bleibst dort, und zwar so lang, bis Odin dich wieder bei sich aufnimmt, falls es jemals wieder so sein sollte«, machte ich meinen Standpunkt klar.


  »In Ordnung, du Träumer. Du wirst mich nicht besiegen, du kannst aus deinem Namen das ›Invictus‹ streichen. Ach, mach dir nicht erst die Mühe, es wird ohnehin zu spät dafür sein«, protzte Loki. »Wenn ich siegreich hervorgehe, und das werde ich, lege ich diese Welt, und seine erbärmlichen Menschenbrut in Schutt und Asche! Ich rufe das Tier der Erde, den Fenrirwolf und das Tier aus dem Wasser, die Midgardschlange und töte Odin. Daraufhin wird eine neue Ordnung in Asgard herrschen!«, prophezeite der Gott. »Ach, und was meine Kräfte betrifft... Sieh selbst!«, meinte Loki und zeigte in den Himmel.


  Selbst die Engel zuckten zusammen, als sie den gigantischen, dunklen Wirbel am Himmel erblickten, der wie das Tor zur Hölle wirkte. In seinem Inneren befand sich rein gar nichts, nur lauernde, dunkle Schwärze, drumherum waberten und strudelten dunkle Wolken, die wie Hunde ihrem eigenen Schwanz nachjagten. Blitze erhellten den Wirbel, der sich zu einem Saugrüssel zu formieren scheinen.


  Nachdenklich nuschelte ich: »Ach du heilige Scheiße!«


  »Ja?«, fragte Stinky, der Braune Reiter.


  »Ach, halt die Schnauze, du Stinker!«, brummte ich missmutig.


  Loki lachte. »Denkst du etwa, ich sei der einzige vergessene Gott? Es gibt noch ältere, die wieder in diese Welt treten wollen. Nennen wir sie meine Gönner...«


  Er blickte zu den Höllendämonen: »Wenn ich als Sieger aus dieser Sache hervorgehe, dann könnte Satan seinen Anteil daran haben, das gilt auch für euch. Teile und herrsche, das ist meine Devise. Na, was haltet ihr davon?«, unterbreitete er ihnen diesen Vorschlag. In meinen Augen ein Fall von klarer Bestechung!


  Asmodäus beratschlagte sich mit den sechs anderen. Sie stimmten dieser Empfehlung einstimmig zu. »Wir wären überausch erfreut, wenn wir an der Scherschtörung teilnehmen dürften und unscheren Platsch wieder einnehmen, der uns rechtmäschig schusteht«, schwurbelte der große Dämon tief geehrt.


  »Was? Seid ihr von Sinnen? Wir sind neutrale Beobachter! Wie könnt ihr nur die Seiten wechseln?! Das kommt einer Kriegserklärung gleich!«, keifte Barbiel. »Ihr dürft die Erde nicht zerstören, - äh, ich habe ein Haustier!«, woraufhin er Kichern erntete.


  … Das war mal wieder klar, - er dachte nur an seine Ernestine!...


  »Ich bin echt entsetzt!... Nun gut, der Kampf ist also abgemacht, nun einigt euch auf die Waffen und Regeln«, lenkte Barbiel wieder aufs Thema zurück.


  Loki überlegte eine Weile. Auch ich tat es, kam allerdings zu der Feststellung, dass Regeln im Kampf mit Loki vergebliche Liebesmühen wären. Ein Trickser und Schwindler scheißt auf ein Regelwerk, und macht was ihm beliebt.


  »Alle Waffen und es gibt keine Regeln!«, sprachen wir beide zugleich, guckten uns dabei angewidert an, weil wir etwas gemeinsam hatten.


  »Gut, wenn ihr es so bestimmt, so sei es! Der Kampf gilt als beendet, sobald der Gegner eindeutig besiegt, oder tot ist. Möge der Bessere gewinnen!«, zog er sich aus der Kampflinie zurück.


  »Kämpft!«, rief Barbiel, nun aus sicherer Entfernung.


  Das ließen wir uns nicht zweimal sagen und wollten auf einander losstürmten.


  Plötzlich ertönte dramatische Chormusik. Ach, diese bescheuerten Engel! Sofort unterbrachen wir unsere Absichten und guckten etwas ratlos zu den Flattermännern.


  »Das soll eure Unterstützung sein? Die Musik des Todessterns aus Star Wars? Das ist nicht hilfreich!«, rief ich zu ihnen herüber.


  »Äh, wir könnten auch etwas anderes singen. Vielleicht ›Mein kleiner, grüner Kaktus‹, oder ›Veronika, der Lenz ist da‹?«, fragte Barbiel.


  »Hör mal! Ich mache mit meinem Ellenbogen Furzgeräusche dazu!«, prahlte Mammon und grinste mit seinem breiten Froschmaul, das sehr viele Zähne enthielt.


  »Seid einfach nur ruhig! Ihr blöden Vollpfosten!«, fauchte ich zurück.


  ...Wie peinlich war das denn? Ehrlich!...


  Nach dieser unschönen Unterbrechung, realisierten Loki und ich unser Vorhaben und stürmten wieder aufeinander los. Da ich der Größere war, lief ich einfach weiter, um ihn mit voller Wucht zu Boden zu stoßen. Das Dumme daran, Loki stand plötzlich wie festgenagelt auf den Beinen und ich prallte von ihm ab, als hätte ich ungebremst eine Betonwand geknutscht. Nun ging ich stattdessen zu Boden und Loki schwang sein Schwert, um mich entzwei zu teilen. Jedoch rollte ich mich im entscheidenden Moment schnell weg, sodass sein Streich lediglich den Boden zerfurchte, dabei Erde und Gras herumspritzten. Ich konterte mit einem heftigen Telekinesestoß, der ihn von mir weg schleuderte. Scheppernd, mit einer mächtigen Beule im Brustpanzer, ging er zu Boden und verlor dabei seinen Helm, der einem Engel vor die Füße kullerte. Der Blondgelockte sprang davor zurück, als würde etwas glühend Heißes seine Sandale berühren. Auch ich nahm meinen Helm ab, weil er mein Gesichtsfeld erheblich einschränkte.


  Loki stand schon wieder auf: »Oh, du hast ja Elfenohren!«, lachte er.


  »Sag nicht, ich hätte Elfenohren! Das sind Vampirohren!«, löste ich meinen Pferdeschwanz, um sie zu verdecken. Und wieder gingen wir in den direkten Clinch, hieben wie die Besessenen aufeinander ein. Von den Schwertern stoben bei jedem Schlag die Funken auf. Trotz seiner ungewollt langen Pause, hatte Loki nicht das Geringste verlernt. Mal übernahm er die Oberhand, dann ging er wieder in die Defensive. Wir hätten einen wirklich schönen Schaukampf abgegeben, wenn es nicht um alles gegangen wäre. Bisher schien der Kampf ausgeglichen zu sein, denn niemand von uns konnte den alles entscheidenden Schlag erzielen und damit punkten. So kam mir die Idee, ich könnte die Sache ein wenig beschleunigen, indem ich Loki ein bisschen Feuer unterm Hintern machte. Ich schleuderte ihm eine geballte Ladung meiner Pyrokinese ins Gesicht. Doch blockte er sofort mit einer Wand aus Eis ab. Verdammt! Er war mindestens genauso durchtrieben wie ich! Zu jedem meiner Angriffe konterte er so passend, als könnte er einen Blick in die Zukunft werfen, sodass mir mittlerweile beinahe schon die taktischen Ideen ausgingen. Und die Mittel wurden immer drastischer. Als wir uns gegenseitig nichts schenkten und einen verbitterten Kampf lieferten, achteten wir schon gar nicht mehr darauf, wohin uns dieses Duell führte. Schlagen, ausweichen, blocken, parieren, taxieren und so weiter. Als ich ausholte, um einen schweren Streich gegen ihn auszuführen, kappte ich einem Engel, ohne es zu bemerken, eine Flügelspitze. Jede Menge Federn flogen durch die Gegend.


  »Hey! Passt doch mal ein bisschen auf!«, beschwerte sich der gefiederte Freund.


  »Gabriel, du solltest einfach aus dem Weg gehen, wenn sich zwei Berserker schlagen. Es sind doch nur ein paar Federn! Noch nicht einmal Blut ist geflossen. Komm jetzt und lenke die Herren nicht ab!«, kümmerte sich Michael um seinen Bruder.


  »Bist du schon müde?«, keuchte Loki, nicht selbst ohne eine gewisse Erschöpfung.


  »Nee, ich werde jetzt erst richtig feucht unter der Zunge!«, versuchte ich selbst frischer zu klingen. Leider gelang es mir nicht besonders gut.


  … Schauspielern ist einfach nicht mein Ding. Ihr werdet sicherlich denken, so ein Schwertkampf, das ist doch ein Klacks! Aus Film und Fernsehen werden solche Bilder suggeriert. Aber es sind Mimen und Statisten, die mit Attrappen aus Leichtmetall ein wenig durchs Bild fuchteln. Versucht selbst einmal, mit einem Zentner Rüstung am Leib, mit einem zähen Feind auf Leben und Tod zu kämpfen. Es ist kein Spiel und erst recht keine Leichtigkeit. Dies ist eine Heavy Metal Version. Ich weiß wovon ich spreche, ich bin kein Amateur. Wenn ich den Kopf verliere, kommt kein Kerl mit einer Klappe daher und ruft »Cut! Ist im Kasten!«. Dann heißt es nämlich: »Der ist tot, der kommt in die Kiste!« Und wir wären alle so etwas von im Arsch!...


  Apropos, wo wir gerade beim Thema sind: Da wir in unserem Kampf noch zu keiner Entscheidung kamen, wollte ich es mit einer List wettmachen und diese Runde für mich verbuchen. Noch immer schlugen wir mit Schwert und Schild aufeinander ein. Daher musste ich meine Deckung aufgeben und ließ wie durch ein Ungeschick den Schild fallen, als Loki gerade auf mich einschlug. Dies nahm er als Triumph auf und zeigte ein beängstigend, verrücktes Grinsen. Ich ließ ihn näher kommen, wobei ich den nächsten Schlag parierte. Dann fiel ein Schuss und Lokis Schädeldecke explodierte, Hirn spritzte gen Himmel. Wie oft wünschte ich mir, es würde Hirn regnen, vor allem, wenn ich mit Barbiel unterwegs war. Nur sollte es nicht von unten nach oben regnen. Unter Lokis Brustpanzer zog ich meine qualmende Desert Eagle wieder heraus. Die Engel guckten zuerst entsetzt und ein wenig angewidert, machten dann aber begeisterte Freudensprünge. Die Dämonen dagegen, zeigten eher lange Gesichter. Endlich war Loki besiegt! Ich kehrte ihm den Rücken zu und ging erschöpft in die Richtung der Gefiederten. Doch ihre Gesichter verfinsterten sich und einige hielten sogar die Hände vor Augen. Und Barbiel rief: »Ragnor, du bekommst Probleme! Loki ist wieder aufgestanden!«


  Blitzschnell drehte ich mich noch währenddessen um. »Verdammt, das gibt´s doch gar nicht!«, entfuhr es mir wütend.


  »Nette Finte, ich würde vorschlagen, wir machen hier eine kleine Pause«, grinste Loki, der wieder völlig hergestellt zu sein schien.


  Und mir schwante Übles. Der Kerl war einfach unkaputtbar! Leider ist es bei mir nicht der Fall. Er würde mich mit dieser Strategie so lange zermürben, bis ich einen fatalen und für mich letalen Fehler beging. Damit wäre alles aus. Ich musste mir schnell eine Alternative ausdenken.


  »Du hast wirklich gut gekämpft, das hätte ich dir gar nicht zugetraut. Odin weiß, was er an dir hat. Hör mal, wir könnten uns zusammentun, wie wäre das? Würde es dir gefallen, meine Armeen zu befehligen?«, versuchte er mir einzuflüstern.


  »Gut, machen wir Pause. Danach werde ich deinen elendigen Arsch höchstpersönlich in die Hölle treten! Und das ganz schnell. Ich habe nämlich heute noch etwas vor!«, sprach ich selbstbewusst.


  Loki lachte, machte es sich auf einem Stein gemütlich und freute sich schon darauf, mich an meinem Plan scheitern zu sehen...


  


  *


  Kopf oder Zahl? – Du hast die Wahl...


  Das Einhorn Karl-Heinz kam zu mir herüber geschlendert. »Und, großer Krieger? Hast du dir schon eine Strategie zurechtgelegt? Weißt du, ich will heute eigentlich gar nicht sterben!«


  »Du wolltest doch die ganze Zeit draufgehen! Wieso nicht gleich heute?«


  »Äh ja... Ich will selbstbestimmt entscheiden können, wann es soweit ist. Aber heute nicht! Außerdem habe grabe ich gerade Lokis Reittier an. Und, was gedenkst du gegen diesen Widerling zu unternehmen?«


  »Was schon? Wenn die nächste Runde eingeläutet wird, werde ich kämpfen!«


  »Ich will ja nicht pessimistisch sein und berichtige mich, falls ich falsch liege, aber du hast dem Typen gerade das verdammte Hirn samt Schädeldecke weggesprengt. Und wenn ich nicht irre, stand er danach wieder frisch und munter auf! Du kannst ihn nicht besiegen, jedenfalls nicht im Kampf«, meinte das Einhorn niedergeschlagen.


  »Lass mich nur machen!«, brummte ich angefressen. Um ganz ehrlich zu sein, auch ich war nicht gerade rasend begeistert von Lokis schneller Auferstehung. Aber immerhin war er schon kurzzeitig besiegt. Eigentlich hatte ich damit bereits einen Punkt gutgemacht.


  »Hey, pfeif dir mal eine Bluttablette rein, sie sind in meiner Satteltasche. Hör zu, wenn du in die nächste Runde gehst, lass dich von ihm nicht provozieren!«, riet das Einhorn. »Als er mit deinen Ohren anfing, bist du beinahe ausgerastet. Obwohl er recht hat. Du hast wirklich niedliche Elfenohren!«, grinste Karl-Heinz. Jedoch verschwand das breite Pferdegrinsen, als ich ihm einen giftigen Blick zuwarf. »Ragnor, du siehst echt scheiße aus. Ich würde dir ja gerne die verspannten Schultern massieren, leider habe ich keine Hände. Okay, pass auf deinen Kopf auf und behalte den listigen Schlingel im Auge, okay?«


  »Ja, Mama!«, gab ich zurück.


  »Es ist aber auch fürchterlich gemein von Odin, dass er dir nicht sagte, wie du Loki besiegen kannst. Leider kann ich dir auch keinen Tipp geben«, meinte Karl-Heinz.


  »Nein, Odin sagte nichts. Aber mein Vater meinte, ich solle dort den Hebel ansetzen, wo die Schwächen meines Gegners liegen. Loki ist ein Trickser. Aber Vater hat gut reden, er sitzt schon am Tisch der Götter. Und wenn ich versage, werden sie nie wieder schmausen können! Ach verdammt!«, kickte ich wütend einen Stein weg. Ich griff in die Tasche meiner Tunika und holte die Münze heraus, die Agnir mir als Glücksbringer mitgegeben hatte. Sie fing einen Sonnenstrahl ein und reflektierte ihn so, dass ich damit ungewollt Loki blendete. Sofort wurde er auf dieses funkelnde Kleinod aufmerksam und kam zu mir herüber.


  »Sag, Krieger, was hast du da?«, fragte er neugierig.


  Nordmänner sind ganz heiß auf funkelnde Sachen, und wenn es dann auch noch ein Gegenstand ist, der in eine Tasche passt, setzt der »Haben-wollen!-Faktor« ein.


  Schnell entzog ich die Münze seinen Blicken. »Das geht dich nichts an! Das habe ich von meinem kleinen Sohn!«, brummte ich verstimmt, wunderte mich aber über sein reges Interesse.


  »Zeig doch mal!«, begehrte Loki. »Du willst doch deinen kleinen Sohn sicherlich lebend wiedersehen, also zeig mir, was du da hast!«, drohte er.


  Selbstverständlich wollte ich Agnir lebend wiedersehen, auch Amanda, Sascha, Annie, sogar den dämlichen phlegmatischen Köter, Prince Charles. Selbst den alten räudigen Kater Joey. Deshalb hielt ich die Münze zwischen Daumen und Zeigefinger. Loki wollte sie genauer sehen, doch gab ich sie ihm nicht. Nebenbei bemerkte ich, wie müde und abgespannt Loki aussah. Tja, Welteroberungspläne können ganz schön anstrengend sein. Ebenso frustrierend. Wenn es nach ihm gelaufen wäre, und die Menschen sich nicht so bedächtig verhalten hätten... Nein, zum Glück war es nicht nach Lokis Nase gegangen und die Welt nicht von den Menschen selbst zerstört worden. In Loki schien etwas vorzugehen, er überlegt und kam zu einem Ergebnis. Und ein wenig schöpfte ich schon wieder Hoffnung.


  »Was hältst du davon, wenn wir das Kämpfen einstellen und stattdessen ein kleines Spielchen wagen?«, fragte Loki listig. »Wir könnten die Münze werfen, die darüber entscheidet, wer als der Sieger hervorgeht. Was hältst du davon?«


  »Okay, ich muss mich zuerst mit meinem Coach besprechen!«, sagte ich und ging zu Karl-Heinz.


  »Heinzi, was hältst du von Lokis Vorschlag? Er will die Münze entscheiden lassen, wer der Sieger ist. Könnte es eine Falle sein?«


  Das Einhorn besah sich die Münze. »Nein, ich glaube, Loki hat von deiner Aktion bestimmt gehörige Kopfschmerzen bekommen und obendrein die Hosen voll. Ha, ha... Ich meine...Boom! Ha, ha...« Streng guckte ich ihn an, worauf er sich wieder etwas zusammennahm. »Hör mal, Großer: Beim Werfen der Münze stehen deine Chancen 1:1, dass du gewinnst! Allemal besser, als überhaupt kein Licht am Ende des Tunnels zu sehen. Was hat es mit dieser alten Münze auf sich?«, fragte Karl-Heinz.


  »Keine Ahnung. Agnir gab sie mir mit der Begründung, sie sei seine Glücksmünze. Mehr weiß ich nicht. Er sagte, wenn mein Feind genauso stark wie ich sei, wäre es gut, wenn man ein bisschen mehr Glück als der Gegner hat«, meinte ich nachdenklich. »Okay, wir lassen die Münze entscheiden. Damit würde ich auch den Ratschlag meines alten Herren berücksichtigen. Loki ist ein Spieler und kann der Chance eines leichten Sieges nicht widerstehen. Also gut, sag den Burschen der Pyjama-Partei Bescheid und hol sie her, und diese widerliche Schwefel-Opposition ebenfalls.«


  »Geht klar!«, meinte Karl-Heinz, warf einen ängstlich-missmutigen Blick in den gärenden Himmel, trollte sich und weihte die Neutralen Beobachter ein.


  Wenig später bildeten alle einen Kreis um uns. Das Dumme an der Allgemeinsituation war, wir konnten uns nicht ganz über den Schiedsrichter einigen. Loki wollte einen der Dämonen und ich einen Engel. Untereinander brach wieder Unruhe aus.


  »Euch können wir doch nicht trauen!«, behauptete der Erzengel Michael, der ohnehin schon auf Krawall gebürstet schien. »Immerhin wollt ihr euch mit Loki zusammenschließen, um anschließend die Welt ins Chaos zu stürzen!«


  »Na und?«, meinte Baphomet und grinste ziegenköpfig. »Dieser Barbiel arbeitet sogar mit Ragnor zusammen! So etwas nenne ich auch nicht neutral! Du eitler Gockel!«


  »Willst du mich etwa anmachen? Ziegenfresse?«, fauchte Michael und holte mit der Faust aus und verpasste Baphomet eine gepfefferte Maulschelle. Daraufhin brach ein wilder Tumult aus, das reinste Tohuwabohu! Es ging Engel gegen Dämon und umgekehrt. Sie zogen sich an den Haaren und Hörnern, traten sich wild gegen die Beine und in die Weichteile, stießen sich gegenseitig die Finger in die Augen, und noch viele andere reizende Nettigkeiten wurden ausgetauscht. Nur die drei Apokalyptischen Reiter hielten sich heraus. Niemand wollte sich mit Scheiße, Seuche und Tod anlegen. Loki und ich berieten uns, wie der Sache Abhilfe geschaffen werden konnte. Unsere Wahl fiel auf Azrael, der sowohl mit den Höllendämonen, als auch mit den Engeln Geschäfte tätigte. Ausnahmslos hat jeder Respekt vor dem Tod.


  »Ruhe!«, polterte ich. »Verdammt! Ihr sollt mit diesem kindischen Bahöl aufhören!«, brüllte ich noch lauter. Jeder hielt sofort inne, Federn wirbelten durch die Luft. Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, hätte ich mich vor Lachen weggeworfen. »Loslassen! Jeder jeden! Sofort! Reißt euch mal am Riemen! Doch nicht wörtlich! Du da, mit dem Ziegengesicht, gib Blondie seinen Heiligenschein zurück! So, zuhören! Wir haben uns für Azrael als Schiedsrichter entschieden. Und alle bilden zusammen brav einen Kreis. Und wenn wir auch nur einen Mucks von euch hören, geht ihr sofort nach Hause!«, drohte ich ihnen. Die Meute ließ endgültig voneinander ab. Einige Dämonen glätteten den Engeln die Gewänder, Engel gaben Dämonen abgerissene Riemen wieder; ausgerissene Haarsträhnen wechselten den Besitzer und alle bemühten sich um ein ordentliches Benehmen. Geht doch, warum nicht gleich so?


  »Ich finde es vernünftig, sich darauf zu einigen, keine verbrannte Erde zu hinterlassen«, konstatierte Barbiel, der sich ein frisches Veilchen mit etwas Eis kühlte.


  »Wenn ich euch nicht zur Vernunft gerufen hätte, stünden wir nun alle auf verbrannter Erde!«, motzte ich zurück.


  Azrael trat zwischen uns, und sofortige Ruhe trat ein. »Ihr habt euch also darauf geeinigt, die Münze für euch entscheiden zu lassen. Ragnor, gib mir die Münze!«, forderte Gevatter Tod und besah sie eingehend. Dann ließ er sie ein paar mal durch die Luft segeln und fing sie auf. Jedes Mal klackte es, wenn er die Münze auf den knochigen Handrücken klatschte. Nachdem er diesen Vorgang ein paar Mal wiederholte, nickte er. »Gut, damit scheint alles in korrektem Zustand zu sein. Ich will hier keine Jedi Ritter-Kunststücke sehen. Keine Telekinese, keine Gedankenbeeinflussung, klar? So etwas entgeht mir nicht! Niemand betrügt den Tod!«, funkelte er mit leeren, dennoch glühenden Augenhöhlen zu uns herüber. Ein ganz toller Trick.


  »Folgender Ablauf wird eingehalten: Der jeweilige Kandidat macht seine Ansage, wirft die Münze, lässt sie auf den Boden fallen und tritt einen Schritt zurück. Ich, als Schiedsrichter, werde mich davon versichern, was die Münze anzeigt. Jeder von euch hat drei Durchgänge. Es wird abwechselnd geworfen. Wer die meisten richtigen Ansagen macht, ist der Sieger und wird vom Verlierer als solcher anerkannt. Bei Gleichstand gibt es ein Stechen. Übrigens diese Münze besitzt keine Zahl, sondern eine Prora, ein Schiffsrumpf ist darauf abgebildet. Also, Kopf oder Prora. So sind die Regeln! Seid ihr damit einverstanden?«, wandte sich Azrael uns zu.


  »Okay, einverstanden«, nickte ich.


  »So sei es!«, stimmte Loki ebenfalls zu.


  »Einigt euch, wer zuerst wirft«, sagte Gevatter Tod.


  »Ich lasse dir gerne den Vortritt, du Kadaver!«, grinste Loki. »Ich sehe gerne anderen beim Verlieren zu!«, ätzte er hämisch.


  »Gut, dann fängt Loki an!«, beschloss Azrael spontan.


  Karl-Heinz blies mir ins Ohr: »Ich würde dir ja gerne die Daumen drücken... Aber ich habe keine! Viel Glück!«, zog er sich schleunigst wieder zurück, ehe ich ihm einen Nasenstüber verpassen konnte.


  Alle hielten die Luft an, als Loki die Münze nahm. Mal unter uns, eigentlich musste auch niemand atmen, es waren schließlich alles paranormale Wesen.


  »Kopf!«, sagte Loki, warf die Münze und trat einen Schritt zurück. Die Münze fiel glitzernd auf den Boden und zeigte den doppelköpfigen Janus. Die Engel seufzten und die Dämonen triumphierten.


  »Kopf! Einen Punkt für Loki«, schaute Azrael zu Boden und hob die Münze auf. »Du bist dran!«, gab er sie an mich weiter.


  »Kopf!«, sagte ich und warf die Münze und trat ebenfalls einen Schritt zurück. Die Münze überschlug sich ein paar Mal in der Luft, glänzte und fiel zu Boden. Wieder trat Azrael zu ihr und schaute auf die Münze. »Einen Punkt für Ragnor, Kopf!«


  Ein Engel streckte den Dämonen die Zunge heraus und wackelte provokativ mit dem Hintern. Asmodäus drohte mit der Faust zurück. Azrael räusperte sich sehr bestimmt, und sofort herrschte wieder Ordnung zwischen den Fronten.


  Nun war Loki wieder an der Reihe. Er schien unschlüssig, entschied sich wiederum für Kopf. Er war eben ein echter Spieler. Die Münze segelte durch die Luft, überschlug sich und fiel gen Boden. Wieder trat Azrael hinzu und forschte nach dem Ergebnis.


  »Kopf! Schon wieder. Das ist sehr ungewöhnlich. Dreimal hintereinander! Einen Punkt für Loki, also zwei Punkte für Loki insgesamt«, reichte er mir die Münze.


  »Prora!«, machte ich meine Ansage.


  »Feigling!«, zischte Loki kichernd. Aber wie heißt es so schön? Man soll sein Schicksal nicht über Gebühr strapazieren. Wenn dreimal Kopf schon ungewöhnlich ist, dann wäre es das vierte Mal nahezu ein Weltwunder. Gespannt schnippte ich die Münze nach oben, war kurz versucht dem Glück ein wenig nachzuhelfen, besann mich jedoch eines Besseren, als ich Azraels leere, bohrende Augenhöhlen auf mich gerichtet spürte. Die Münze kreiselte durch die Luft und fiel zu Boden.


  Azraels Schatten verdunkelte ihren Glanz. »Prora! Ebenfalls zwei Punkte für Ragnor. Das verspricht spannend zu werden«, bemerkte Tod, dem eigentlich alles egal sein konnte, außer dass beim Weltuntergang jede Menge Arbeit für ihn anfiel.


  »Zufall, reine Glückssache!«, knurrte Loki. »Aber es ist nun mal ein Glücksspiel. Noch ist alles offen!«, nahm er die Münze entgegen. Mir drehte sich der Magen um, weil ich daran denken musste, wie dieser bösartige Gott das Eigentum meines Sohnes in Händen hielt. Dieser Gott, der sich so skrupellos an die Weltmacht putschte und gar kein Recht besaß, überhaupt hier zu sein. Der sich mit List und Tücke seiner Strafe entzog und auch noch üble Spielchen mit mir spielte. Dieser unrechtmäßige Gott, der alles bedrohte und mich daran zweifeln ließ, ob es nicht doch ein von Satan abgekartetes Spiel gegen Odin war. Wieso durfte sich Loki überhaupt an diesem Ort frei bewegen, und weshalb wurde er nicht von den Höllendämonen aufgegriffen und seiner gerechten Strafe zugeführt? Und als er auch noch dreimal siegessicher auf die Münze meines Sohnes spuckte, brannte mir beinahe die Sicherung durch.


  »Kopf!«, verkündete Loki. Arrogant wie er war, schnippte er, wahrscheinlich um Azrael einen besonders weiten Weg zu bescheren, die Münze in einem großen Bogen von sich. Sie traf einen Dämonen, meines Erachtens handelte es sich dabei um Flauros, am Horn, prallte davon ab, trudelte noch ein Stück weiter aus dem Kreis und fiel zu Boden. Azrael wirkte, als wolle er die Augen verdrehen, folgte aber der Münze. Gevatter Tod ist nicht auf den Kopf gefallen und sagte: »Loki, hiermit frage ich dich, ob du diesen Wurf gelten lassen, oder es erneut versuchen willst.


  »Dieser Wurf soll gelten... Warte! Was zeigt die Münze?«, fragte er hochmütig. Schlagartig formatierte sich der Kreis der Neutralen Beobachter neu.


  »Vergiss nicht, der Tod lässt sich nicht manipulieren und erst recht nicht mit sich handeln. Du willst mich wohl übertölpeln, was?«, hakte Azrael nach, der die Münze vorsorglich mit dem Fuß bedeckt hielt. »Soll dieser Wurf nun gültig sein, oder nicht?«


  »Ein Gott warf diese Münze! Gerippe! Was denkst du von mir?«, schnappte Loki.


  »Was ich von dir denke, steht hier nicht zur Debatte. Also, akzeptierst du das Ergebnis, das ich dir hiermit verkünde?«


  »Hör zu! Wenn du mich weiterhin so langweilst, wirst du mich kennenlernen! Ja, ich akzeptiere dieses Ergebnis!«, knurrte Loki.


  »Gut, wenn es dein Wille ist... Weißt du, normalerweise könnte ich dich disqualifizieren, weil du diese fragwürdige Methode anwendest! Die Münze lag nicht im Kreis!«, beharrte Gevatter Tod, der Loki langsam zur Weißglut trieb und sowohl dessen Trotz als auch Zorn schürte.


  »Ich beharre darauf, dass du dieses Ergebnis akzeptierst! Sieh dich um, du stehst in einem Kreis! Was erdreistest du dich, Knochenmann? Götter kann man nicht so einfach disqualifizieren! Und jetzt nimm deinen Fuß da weg!«, wütete Loki.


  »Okidoki!«, grinste Azrael und nahm den Fuß von der Münze.


  »Prora!«, verkündete Gevatter Tod. Ein Raunen ging durch die Menge und Karl-Heinz legte einen Stepptanz aufs Parkett.


  »Verloren, verloren! Ätsch, bätsch, verloren!«, frohlockte er. Wenn das Einhorn einen Mittelfinger gehabt hätte, wäre dieser zum Vorschein gekommen.


  Azrael rügte ihn: »Karl-Heinz, lass das! Noch steht der Gewinner nicht fest! Ragnor muss ebenfalls noch einmal die Münze werfen!«


  Schlagartig wurde das Einhorn still.


  »Ragnor, wirf die Münze!«, drückte der Schnitter sie mir in die Hand. Alle Augen richteten sich auf mich.


  »Kopf!«, sagte ich, nahm die Münze und warf sie hoch. Falls ich ebenfalls verlor, würde es nochmals einen Wurf geben. Und ich hoffte sehnsüchtig, es nicht dazu kommen zu lassen. Ich wollte Gewissheit. Die Münze landete vor Azraels Füßen. Der Sensenmann sah herunter. »Kopf, Ragnor hat gewonnen«, bemerkte er lapidar.


  Die Engel jubelten und die Dämonen murrten, Loki dagegen war einem Tobsuchtsanfall nahe.


  »Ich protestiere! Mein letzter Wurf hat nicht gegolten! Ich will sofortige Satisfaktion!«, beharrte er.


  »Nein Loki! Du sagtest eben noch, es war ein göttlicher Wurf und er solle gelten! Diese Herren sind meine Zeugen!«, hob Azrael mahnend den Knochenfinger. »Und fordern kannst du jetzt gar nichts mehr! Mit dem Tod wird kein Handel getrieben!«


  Trotz des wieder ausbrechenden Tumults blieben alle Augen auf Loki gerichtet.


  »Du kannst mir gar nichts! Das Spiel war nicht fair!«, protestierte der Gott.


  »Oh, und ob ich kann! Vergiss nicht deinen Schwur! Du musst Ragnors Sieg anerkennen. Du hast verloren und keine Macht mehr!«, nickte Azrael und rammte den Stiel seiner Sense in die Erde. »Darf ich vorstellen? Meine neuen Mitarbeiter!«, grinste er, als sich vier dunkle Rauchschwaden zu ihm gesellten. »Hoffnungslosigkeit, Demut, Höllenqual, und für den da habe ich noch nicht den passenden Namen gefunden. Vielleicht sollte ich ihn Fügung nennen. Los, Jungs, bringt ihn zurück und achtet darauf, dass er nie wieder entkommt!«, sagte Azrael zu den Schemen, die Loki an Armen und Beinen packten und mit sich zerrten. Verzweifelt versuchte der Gott sich an mir festzuklammern.


  »Aaargh! Du trägst an allem die Schuld! Ich werde mich an dir rächen, du untotes Stück Scheiße!«, fauchte Loki, während ich mich seines Griffs entwand.


  »Ja, ja! Das haben mir schon so viele versprochen, ich weiß nicht, wen ich zuerst bedienen soll!«, knurrte ich zurück.


  Loki wurde unschön in die Länge gezogen und sah schon fast ein bisschen lächerlich aus, wie er Widerstand gegen Azraels Todesdämonen leistete. Dennoch gab er die Gegenwehr vorerst nicht auf - ganz im Gegenteil.


  »Fenrir! Komm zu mir! Ich rufe dich!«, beschwor Loki die brodelnden Wolkenmassen über sich und richtete danach seinen Blick auf die Erde, die sich glühend öffnete. Klägliches Jaulen erklang und ein kleiner Wolfswelpe wurde vom Erdreich ausgespuckt... Nanu! Das sollte der gefährliche Fenrir sein, der Odin töten sollte? Der Kleine wirkte eher wie ein Milchtrinker!


  Sofort jauchzte Barbiel, als er den kleinen Welpen sah und nahm ihn auf den Arm. »Oh, du bist ja sooo süß! Noch gar nicht richtig fertig!«, knuddelte er das Wölfchen.


  »Verdammt! Was geht hier vor!«, jammerte Loki verzweifelt. Doch all sein Widerstand nützte ihm nichts mehr. Die Schattenwesen zogen immer energischer an ihm, so dass er mit unbeschreiblicher Wucht in die Erde gezogen wurde und dort verschwand. Mit einem »Wupp!« verschlossen sich die glühend heißen Erdspalten und hinterließen lediglich verwehte Rauchkringel. Über unseren Köpfen implodierte das Schwarze Loch, indem es sich selbst auffraß und verschwand.


  Asmodäus zuckte mit den Schultern. »Tja, hat wohl nischt scho schein schollen. Nischt für ungut, Jungsch, man schieht sisch sischerlisch nochmalsch. Tja, bisch dann denn!«, wollte der Höllenfürst mit der restlichen Höllenbrut abdampfen.


  »Halt mal!«, meinte Azrael. »Damit ihr und euer Boss nicht auf dumme Gedanken kommt, wird meine Boygroup bei euch bleiben und auf Loki aufpassen. Wagt es nicht, sie zu bestechen, sonst stechen sie zurück! Ist das klar?«, fragte Gevatter Tod.


  »Schonnenklar!«, muffelte Asmodäus zurück. Und so spektakulär wie sie aufgetaucht waren, verschwanden die sieben Höllenfürsten wieder.


  Nachdem sie mit Rauch und Tralala verduftet waren, blickte Barbiel schaudernd nach oben. »Das hätte uns noch gerade gefehlt! Schon schlimm genug, dass dieser größenwahnsinnige Loki die Erde bedrohte, aber solche Götter wie: Yog Sothoth, Nyarlathotep und Cthulhu, können wir hier nun wirklich nicht gebrauchen!«


  »Wem sagst du das, Alter!«, nickte ich zustimmend. Der kleine Fenrirwolf jaulte.


  »Das Wölfchen ist doch wirklich niedlich. Meinst du, ich kann den Kleinen behalten?«, fragte Barbiel und warf mir einen herzzerreißenden Blick zu.


  »Du weißt ganz genau, dass das nicht geht. Du als Engel würdest gegen Odin eine mächtige Waffe besitzen. Auch wenn der Wolf noch ein Welpe ist!«, blockte ich ab.


  »Aber was wird nun aus ihm? Er wurde aus der Erde geboren und ist jetzt da!«, schniefte der Engel. »Willst du ihn mal halten?«, gab er mir den kleinen Wolf.


  »Er müsste irgendwo hin, wo er keine Bedrohung ist, zu jemandem Neutralen. Aaargh, ach nö, verdammt! Er hat mich angepinkelt!«, beschwerte ich mich. Scheinbar pinkeln mich alle Lebewesen nur zu gern an.


  »Wie wäre es, wenn der Wolf zu Aschera kommt. Schließlich hatte sie damals alle lebenden Tiere auf dieser Welt entworfen«, schlug der Erzengel Gabriel vor.


  »Wer zum Geier ist Aschera?«, wollte ich wissen.


  »Oh, du Unwissender!«, kicherte Gabriel. »Aschera ist die Exfrau von Jahwe. Hinter jedem mächtigen Mann steht eine ebenso kluge Frau. Er hat sich aber von ihr scheiden lassen, aus Gründen des Monotheismus´. Aber sie ist immer noch da, allerdings wissen es die meisten gar nicht. Sie hält sich aus allem heraus und liebt die Natur und Tiere. Wenn sie Fenrir aufnehmen könnte, wäre er aus dem Schussfeld der Götter und es ginge ihm dort wirklich gut«, erklärte Gabriel.


  »Gut, bringt ihn dort hin. Das wäre auch in Odins Sinne«, nickte ich.


  Azrael kam zu uns und grinste. Bei diesem Schädel blieb ihm auch nichts anderes übrig. »Na, Junge? Das war aber verdammt knapp!«, gab er mir die Münze zurück.


  »Hey, Azrael, gib es zu, du hattest da irgendwie deine Finger drin, stimmst?«, fragte ich und reichte Gabriel den tröpfelnden Fenrir.


  »Nein, da irrst du dich. Es ging völlig korrekt und mit rechten Dingen zu. Du hattest einfach mehr Glück als Loki, das ist alles. Du weißt, mit dem Tod handelt man nicht!«, prophezeite Azrael düster und schwang sich auf seine Rosalia. »Es wird Zeit, kehren wir zurück!«, nickte er in Richtung des Dimensionsportals.


  »Karl-Heinz! Komm her!«, rief ich zum Einhorn rüber, das der weißen Stute noch immer den Hof machte. »Wird Zeit zu gehen, hier riecht es einfach nur fürchterlich nach Scheiße!«


  »Ich komme schon! Hey Ragnor, darf ich vorstellen? Das ist Margeritt, und stell dir das mal vor: Ihr Horn gehört nicht zur Rüstung! Ich bin gar nicht das letzte Einhorn, sondern ein tapferes, Welt rettendes und glückliches Einhorn! Darf sie mitkommen? Ach was, sie wird mitkommen!«, meinte Karl-Heinz und schloss sich uns mit Margeritt an. So verließen vier Apokalyptische Reiter mit fünf Huftieren den Schauplatz. Und ich hoffte, niemals wieder dieses verfluchte Megiddo sehen zu müssen.


  


  *


  


  Du mochtest im Sumpfe nicht schwimmen. Komm nun, komm, und lass uns baden in offener See!


  (Friedrich Hölderlin)


  


  Endlich war ich wieder zuhause. Wir traten zu dritt aus dem Dimensionstor. Karl-Heinz und seine Margeritt wollten sich sofort in die holde Zweisamkeit verziehen. »Mach´s gut, Alter! Ich zeige Margeritt jetzt mal mein Reich!«, zwinkerte er und schien es sehr eilig zu haben.


  »Äh, Karl-Heinz? Hast du nicht etwas vergessen?«, hakte ich nach.


  »Oh, ja... Wärst du so nett und würdest Margeritt und mich von diesen lästigen Zaumzeugen und Sätteln befreien?«


  »Aber nur, weil ihr es seid und deine Rüstung Odins Besitz ist«, befreite ich sie von ihrer Last und warf alles auf einen Haufen. Auch meine Rüstung landete auf diesem blechernen Stapel, den ich einfach liegen ließ. Danach verschwand Karl-Heinz mit seiner Angebeteten beschleunigten Schrittes, schlug sich in die Büsche, wo es anschließend mächtig rappelte. Eindeutig schien er über all die Jahre einen mächtigen Druck aufgebaut zu haben. Für mich kein Wunder, wenn er ab und an einen Samen-Koller bekam. Ich freute mich insgeheim, in Zukunft keinem depressiven Einhorn mehr begegnen zu müssen. Es sei denn, seine Kinder bekamen dieses selbstmörderische Gen vererbt. Ich habe keine Lust, unbeabsichtigt ein Einhorn zu überfahren. Auch sollte ich in Zukunft öfter die Garage kontrollieren, nicht dass so ein Vieh an meinem Auspuffrohr nuckelte.


  Mein Weg führte mich weiter ins Hauptgebäude, das ich durch die Sicherheitsschleuse betrat, wo ich Azraels Rat berücksichtigte und mit meiner Restkleidung eine Dekontaminierungsdusche nahm. In der Kantine ließ ich mir eine Flasche Linie Aquavit geben, mit der Absicht, vor meiner Abreise Helma Schmidt zu besuchen.


  Unterwegs lief mir Cornelius über den Weg. Er wirkte wie immer sehr zerstreut, trug eine rote und eine blaue Socke, zum Glück nicht beide an einem Fuß.


  »Ah, Ragnor... Tunika, Kettenhemd und Schwert? Ich dachte, du wärst schon längst mit deinen Lieben auf großer Fahrt. Aber du siehst aus, als hättest du zwischendurch mal wieder kurz die Welt gerettet«, lachte Cornelius meckernd.


  »Du hast ja überhaupt keine Ahnung! Wenn es nach mir ginge, wäre ich schon auf offener See. Aber wer fragt mich schon?«, brummte ich.


  »Was machst du mit dem Aquavit? Willst du dir einen brennen? Ach, und glaube nicht, ich wäre ahnungslos, was zwischen dir und Esther lief! Wie konntest du nur so etwas tun? In mancherlei Hinsicht traue ich Gungnirs Worten wesentlich mehr als den deinen. Ich kenne dich nur zu gut!«, ermahnte er mich.


  »Ich kenne dich auch gut. Du bist ein Kerl, der zwei verschiedene Socken trägt und manchmal so tüddelig ist, dass er sich die Unterhose über den Kopf anzieht!«


  »Ach, die Socken? Die sind doch cool, oder? Davon habe ich noch mal so ein Paar«, grinste er. »Würdest du mir bitte meine Fragen beantworten, statt abzulenken?«


  »Frage 1: Geht dich nichts an! Frage 2: Dito. Zum Rest: Was bläst du dich so auf? Ist doch nichts passiert! Was wird jetzt aus Esther?«


  »Oh, bist wieder kurz angebunden, wie? Esther will für eine Weile bei uns bleiben. Unsere Organisation überlegt schon länger, ob wir uns nicht auch um die Kleinsten kümmern sollten«, erzählte Connie und suchte verzweifelt nach seiner Brille. Dabei trug er sie wieder wie einen Haarreif und ich tippte sie telekinetisch an, sodass sie ihm auf die Nase rutschte.


  »Oh, da ist ja dieses verdammte Luder! Ich denke, Esther wird eine gute Hand für die Kleinen haben, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob sie einen jungen Oger hochheben kann. Aber wir werden sehen. Je früher wir uns mit diesen außergewöhnlichen Wesen beschäftigen, desto besser. Statt sie zu resozialisieren, sollten wir sie integrieren. Das macht uns vieles leichter, unter anderem, dass sie früh genug lernen, niemanden mit dem Lenkrad zu verprügelt, nur weil er ihnen die Vorfahrt genommen hat«, warf er mir einen spöttischen Blick zu. »Und du kennst doch Esther – sie ist ganz verrückt nach Kindern. Ich habe ein gutes Gefühl und nebenbei kommt wieder richtig Leben in die Bude. So, ich bin spät dran, muss noch eine Vorlesung in Alchemie halten. Dann mal eine gute Reise! Ach, übrigens... Mein Unsichtbarkeits-Trank funktioniert jetzt. Ich gab einfach ein wenig Aspirin dazu«, verabschiedete sich der Graue und eilte von dannen.


  ...Aspirin? Na, so was! Damit wurde gleich der vom Gebräu verursachte Kater bekämpft...


  Ich machte einen Abstecher zu den Umkleidekabinen mit den Schließfächern. Ich zog mich um, verstaute mein Schwert und die Desert Eagle im Fach, angelte mein Handy heraus und wählte. Kurz darauf ertönte Gungnirs Stimme:


  »Rollo Gunnarson? Hallo Vater, was kann ich für dich tun? Seid ihr schon unterwegs nach Norwegen? Es ist alles vorbereitet, die Telefonnummer für den Service habe ich euch doch gegeben, oder?«, fragte er, obwohl er sich dessen gewiss war.


  »Hallo Gungnir. Nein, wir fahren nachher los. Ich rufe dort an, wenn wir hier abreisen. Sag mal, was hat es eigentlich mit Agnirs Janus-Münze auf sich? Ist sie echt?«


  »Natürlich ist sie eine echte römische Münze. Warum fragst du?«


  »Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt. Ist sie eine echte Glücksmünze?«


  Gungnir brach in lautes Gelächter aus. »Seltsam, weshalb ausgerechnet du mich das fragst! Du weißt doch, dass jedes Geschenk eine präsentable Verpackung braucht. Mein Geschenk habe ich eben in eine hübsche, kleine Geschichte verpackt. Du fabulierst doch selbst ganz gerne. Aber ist der Glaube nicht stärker, als die oftmals enttäuschend nüchterne Wahrheit dahinter? Es heißt, der Glaube versetzt Berge. Ob Glücksmünze oder nicht, Hauptsache sie funktioniert. Noch Fragen?«


  »Äh, nein, nicht wirklich. Ach ja! Hast du deine Finanzen wieder in den Griff bekommen?«, hakte ich nach.


  »Oh, ach das... Scheinbar handelte es sich um einen ziemlich aggressiven Computervirus. Heute Mittag rief mich einer meiner Bankiers an, es habe sich alles wieder eingerenkt. Du siehst, kaum der Rede wert. An den Börsen steigen wieder die Kurse. Sieht so aus, als fände der Weltuntergang nicht statt. War das alles? Leider kann ich nicht länger mit dir plauschen, tut mir leid, ich habe viel zu tun. Tja, dann wünsche ich euch eine gute Reise, vielleicht komme ich kurz vorbei gejettet, mal sehen. Grüße alle lieb von mir. Bis dann!«, dann klickte es schon in der Leitung.


  … Ach, dieser verdammte Bengel!...


  »Mach´s gut!«, verabschiedete ich mich ohne Hörerschaft und starrte nachdenklich in mein Handy. Dann musste ich mich kurz setzen, bis der Schwindel nachließ. Kritisch musterte ich die Pulle mit dem Aquavit, verwarf jedoch den Gedanken, selbst einen tiefen Zug zu kosten. Ich musste sie schleunigst loswerden, weshalb ich zur Entsorgungszwecken zu Helma Schmidt trottete.


  Wie immer herrschte dicke Luft beim rauchenden Orakel und sie wusste vorausblickend, wer bei ihr an die Tür klopfte. Als sie mit ihren grauen Augen die Flasche Aquavit erspähte, wusste ich sofort, nun hatte ich bei ihr einen dicken Stein im Brett. Da ich mich nicht übermäßig lang bei Helma aufhalten wollte, blieb ich kurz angebunden, und ging während des Gesprächs taktisch im Rückwärtsgang, immer weiter in Richtung Freiheit. Doch bevor ich gänzlich entschwinden konnte, rüttelte sie mein Bewusstsein nochmals kräftig durch.


  »Rrragnorrr, ich an deinerrr Stttelle, würrrde die Rrreise um einen Tag verrrschieben!«, mahnte sie und blickte wie in Trance durch den Rauch ihrer Lulle.


  »Nein, das kommt nicht infrage! Ich bin jetzt schon in den Augen der Kinder ein absolut verhasster Spielverderber. Siehst du etwas Konkretes, oder ist das wieder nur so ein Bauchgefühl? Wie soll ich den Kindern den Aufschub beibringen?«, fragte ich verärgert. Ohnehin war ich schon viel zu spät dran.


  »Ich sehe nichttts Genaues, aberrr wenn ihrrr jetzt fahrt, wirrrd sich ein einschneidendes Errrlebnis errreignen! Ein grrroßes Unglück!«, warnte Helma nochmals.


  »Für mich hört sich das nur wie das Gewäsch einer alten Schachtel an. Trink einen Schluck vom Lebenswasser und lass mich mit deinen vagen Vermutungen in Ruhe! Bis dann! Man sieht sich!«, blockte ich unwirsch ab und verließ den Raum.


  »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarrrnt!«, rief sie mir durch die Tür nach.


  Ein wenig ließ mich diese Prophezeiung grübeln, aber wenn wir heute nicht abreisten, gäbe es ein noch viel größeres Unglück. Meine ganze Familie stünde gegen mich und ich wäre der Staatsfeind Nr.1. So wischte ich meine Zweifel beiseite und die Kinder jubelten, als wir uns für die Abreise fertig machten. Agnir schien erstaunt, dass ich so schnell wieder da war. Und er forderte sofort seine Glücksmünze zurück.


  »Habe ich dir nicht gesagt, es ist immer besser, etwas mehr Glück als andere zu haben!«, umarmte er meine Beine und ich kraulte ihm stolz den Kopf.


  »Geht es Heinzi gut?«, fragte er besorgt.


  »Ihm ging es noch nie besser!«, grinste ich wissend.


  Wir wurden von Jürgen, einem Mitarbeiter der Fahrbereitschaft, zum Flughafen gefahren. Man muss bei so einer großen Familie immer ein gewisses logistisches Geschick an den Tag legen, damit alles reibungslos abläuft. Nicht nur das Gepäck sollte unbeschadet mitkommen. Unseren Kater Joey ließen wir in der Obhut der Zwergin Trixie. Katzen sind mit ihrem Ort verhaftet und sträuben sich, in einen Katzenkorb gezwängt zu werden, um anschließend mit einer lärmenden Familie auf einem Boot ausharren zu müssen. Prince Charles, der phlegmatische Basset durfte uns dagegen begleiten. Er ist unverzichtbar dafür, in unseren Ferienhäusern die Zugluft zu stoppen, indem wir ihn einfach vor die Tür legen. Egal wo du Prince Charles absetzt, von allein kommt er nicht auf die Idee, wieder aufzustehen. Mit seinen blutunterlaufenen Hängelidern wirkt der Basset-Hound noch einen Tick depressiver als das Einhorn Karl-Heinz. Dieser Hund bellt nicht, er seufzt nur. Weiß der Geier, was mit ihm nicht stimmt.


  Unser erster Anlaufpunkt in Norwegen war der Airport von Stavanger, wo ein Mietwagen auf uns wartete. Wir fuhren an die Küste, um unser Ferienhaus in Augenschein zu nehmen. Wie immer hatte Gungnir für alles gesorgt. Der Kühlschrank war voll und das Haus picobello aufgeräumt. Wiederholt fragte ich mich, wie viele Immobilien mein Sohn wohl besitzen mochte. Annie, Ructus, Agnir und Sascha warfen ihr Gepäck auf die Betten und stürmten sofort an den Strand, während Amanda und ich gemeinsam die Ruhe genossen. Dies war unsere erste, gemeinsame Reise. Sozusagen eine verspätete Hochzeitsreise. Nun war Agnir groß genug, um vernünftig alles um sich herum aufzunehmen. Wir nutzten die sturmfreie Bude, streckten uns auf dem Bett aus, um ein wenig zu kuscheln und nebenbei erklärte ich Amanda mein seltsames Verhalten, das zuvor bei ihr auf so viel Misstrauen gestoßen war. Sie war entsetzt und erstaunt zugleich, meinte jedoch, sie wusste sofort, dass ich alles in Bewegung setzen würde, um das zu retten, was mir wichtig sei. Verstehe mal jemand die Frauen! Anschließend lachten wir einfach nur erleichtert. Vor allem über Barbiel und seine Brüder, hauptsächlich über meine Behauptung, seine Eltern seien Geschwister. Überhaupt war es sehr schön, mal wieder die wirkliche Amanda zu genießen und nicht die von ihr gespielte Frau Doktor. Sie war so herrlich losgelöst und entspannt.


  »Hat Odin dir schon seinen Dank ausgesprochen?«, fragte Amanda ein wenig aufgekratzt, angesichts der Tatsache, dass ich Odin´s Götterpantheon vor dem Untergang bewahrt hatte.


  »Nein, und ich denke, er wird es auch nicht tun. Er betrachtet es als selbstverständlich. Er ist ein ziemlich eigensinniger Gott und nicht gerade sanftmütig. Außerdem bin ich froh, wenn er mich für eine Weile aus seinem Gedächtnis streicht.«


  »Das ist sehr undankbar von ihm!«, bemerkte Amanda. »Sag ihm beim nächsten Mal, wenn er wieder in der Patsche sitzt, du würdest zu einem anderen Glauben konvertieren!«, lachte sie schelmisch.


  »Du hast gut reden, er hat sozusagen meine ganze Familie in Geiselhaft genommen.«


  Und da mein Weib sich gerade in so guter Stimmung befand, sprach ich sie noch einmal auf die Wandlung an. »Hast du dir den Zeitpunkt überlegt? Amanda, ich liebe dich so sehr und ich wüsste nicht, was ich ohne dich täte!«


  Sie sah mich etwas verwundert an. »Kann es sein, dass du ein wenig verweichlichst? Jetzt im Moment ist es schlecht. Lass es uns machen, wenn wir wieder zuhause sind, okay? Nun guck mich nicht wieder mit diesem Hundeblick an! Ich liebe dich auch wie verrückt, mein Schatz!«, gab sie mir einen Kuss.


  »Es ist ja nur so, in letzter Zeit schworen mir etliche Leute Rache, und was liegt näher, als sich an dir und der Familie zu rächen? Was ist, wenn jemand von unserer Beziehung erfährt?«


  »Hör mal, es ist bei uns gewissermaßen schon Berufsrisiko. Aber solange niemand etwas über unsere wahre Identität herausfindet, dürfte das nicht von Bedeutung sein.«


  »Wie du meinst. Lass uns rausgehen und die mit Sand Panierten suchen, ehe sie mit Schwimmhäuten heimkehren.«


  Selbstverständlich glauben viele, in Norwegen könnte man keinen Badeurlaub machen, doch weit gefehlt. In einem Land, das so viel Küste besitzt, bieten sich immense Gelegenheiten, an Sandstränden, in Fjorden, oder eingeschlossenen Süßwasserseen zu baden. Und wenn das Wetter schön ist, glaubst du beinahe, du befändest dich am Mittelmeer. Da wir die Küste bis hoch in den Norden befahren wollten, stellte uns Gungnir seine Segelyacht zur Verfügung, die unser eigentliches Transportmittel war. Ein Wermutstropfen brannte mir allerdings auf der Seele. Unsere Yacht trug den Namen meiner Tochter Jule Thuja.


  … Obwohl ich meine Tochter Mara im Himalaya wiederfand und auch mit Gungnir ein recht gutes Verhältnis pflege, blieb Jule zwischen uns immer unerwähnt und wurde bisher totgeschwiegen. Dabei fehlt sie mir so sehr. Ich weiß, ich habe noch einen Sohn, aber dem geht es offensichtlich sehr gut, darum vermisse ich ihn nicht allzu sehr. Doch Jule war ein Kind von mir, das sich nicht bis in diese heutige Zeit retten konnte. Jule war menschlich und blieb es bis zuletzt. Sie weigerte sich sogar, von ihrem Bruder Gungnir zur Vampirin gewandelt zu werden. Zuletzt sah ich Jule, da war sie noch ein kleines Kind. Zu schade, dass ich nicht sehen konnte, wie sie zu einer schönen Frau heranreifte. Meine Ex-Frau Mala nahm meine Töchter nach meinem vorzeitig unfreiwilligen Ableben mit nach Rom, weil meine gesamte Familie wegen Hochverrats von des Kaisers Truppen gesucht wurde. Schließlich hatte ich Lord Seraphim ermordet und die Bevölkerung von einem Despoten befreit. Nur dankte mir das wieder mal niemand. Auch für mich bot die Insel kurzzeitig eine zweite Heimat. Nachdem ich bei Lord Seraphim den Dienst quittierte und in Ungnade fiel, flüchtete ich mich mit meiner Familie auf die Insel Høy Øya, um mich dem Unbill des Lords zu entziehen. Da ich nicht mehr in seinem Dienst stand, betrachtete er mich als Freiwild. Niemals konnte er es verwinden, dass ich seine Tochter ehelichte. Er wusste zwar wo ich mich aufhielt, ließ mich aber weitestgehend in Ruhe. Bis zu dem Tag, als mich sein Bittschreiben erreichte und das tragische Schicksal seinen Lauf nahm.


  Jule hasste die südliche Sonne Roms. So kehrte sie, nachdem sie erwachsen war, auf ihre geliebte Insel zurück und heiratete Noric, einen Einheimischen, der den Glauben und die Gebräuche der alten Nordmänner wieder aufleben ließ und dieses Heiligtum mit seinen Leuten pflegte. Jules Hügelgrab befindet sich neben meinem leeren Grab, auf der Insel Høy Øya, weiter nördlich in der Nähe der Lofoten. Auch da sollte unsere Reise hinführen. Gungnir berichtete mir, wo einst das Dorf von Jule stand, sei von Archäologen ein Wikinger-Museumsdorf errichtet worden, das wir uns unbedingt anschauen sollten. Auch schon deshalb, damit sich alle ein Bild davon machen konnten, aus welcher Epoche ich kam und wie die Nordmenschen damals lebten. Trotz der Gebete, die damals in Europa kursierten: »Gott, schütze uns vor dem Zorn der plündernden Nordmännern und ihrer Raserei«, wurde doch immer ein etwas überzeichnetes Bild von uns abgegeben. Wir Wikinger trugen niemals Helme mit Hörnern, das hat uns die Wagner-Inszenierung des Nibelungen-Rings beschert. Außerdem waren wir nicht durch die Reihe weg plündernde und brandschatzende Rüpel. In unseren Dörfern ging es geordnet zu und wir hatten feste Gesetze, an die sich jeder halten musste. Bei Nichtbeachtung drohte die Todesstrafe, oder die Verstoßung aus dem Familienverband. Was wir allerdings unterwegs anstellten, das musste jeder vor sich selbst und den Göttern rechtfertigen...


  Doch zurück ins Jetzt. Unser chaotischer Familienclan segelte nur tagsüber. An Bord wurden die Kinder für die verschieden Arbeiten auf dem Boot eingeteilt, damit sie mir zur Hand gingen und beschäftigt waren. Sie waren begeistert, dass sie mit eingebunden wurden und es vertrieb die Langeweile. Der PS-starke Motor wurde nur genutzt, wenn wir mit unserem Zeitplan in Verzug gerieten. Damit an Bord kein Lagerkoller ausbrach und die Kinder genug Abwechslung bekamen, machten wir abends an Land fest und übernachteten komfortabel in einem von Gungnirs Häusern. Manchmal blieben wir auch tagsüber, damit die Kinder sich austoben und die atemberaubende Umgebung in Augenschein nehmen konnten. Agnir und Ructus sammelten Ansichtskarten der Sehenswürdigkeiten und bald besaß jeder der beiden einen beachtlichen Stapel. Sie arbeiteten an einem Reisetagebuch. Sascha dagegen betätigte sich als Fotoreporterin und fotografierte uns in allen Lebenslagen. Für ein neunjähriges Mädchen machte sie schon sehr ansprechende Fotos, obwohl ich mich nicht gerade als fotogen bezeichnen kann und Bilder von mir immer als sehr peinlich empfinde. Aber sie schoss ein paar hervorragende Fotos von Amanda, die sich wie ein Fotomodell gab und auf dem Boot posierte. Sie sah so wunderschön in ihrem hellen Sommerkleid aus und um den Hals trug sie ein breites Band mit einer Blume. Die Sonne hatte ihr einen satten braunen Teint verpasst und ich glaubte mich als glücklichster Mann der Welt. Damit niemand anderes neben dieser schönen Frau stand, huschte ich schnell in die Aufnahme, was hinterher alle erstaunte und zum Lachen brachte.


  Trotzdem blieb ich vorsichtig. Zwar konnte ich nicht beurteilen, wie treffsicher die Prognosen unseres neuen Orakels Helma Schmidts waren, doch machte ich den anderen klar, dass die Kinder nie ohne die Begleitung der Erwachsenen blieben. Das galt sowohl für den Landgang als auch für das Baden im Wasser.


  Langsam neigten sich die Ferien dem Ende zu. Im Grunde hatte ich genug und wollte nach Hause. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich Høy Øya nicht sehen müssen. Doch wieder einmal wurde ich vom Familienrat überstimmt. Um ehrlich zu sein, sträubte sich alles in mir, diese schicksalsträchtige Insel betreten zu müssen. Und wer steht schon gerne an seinem eigenen Grab? Natürlich verschwieg ich es den Kindern, die dort auf meinem Hügelgrab herumtobten. Bei all dem empfand ich Unbehagen und tiefe Trauer, als ich das kleinere Hügelgrab betrachtete, bei dem die Archäologen einen Schnitt gemacht hatten, damit jeder einen Blick hineinwerfen konnte. Mir drehte sich der Magen um und ich wollte nur so schnell wie möglich fort. Amanda und Annie ließen mich mit den Kindern allein, um einen Bummel im Dorf zu machen. Sie wussten so gut wie alles über Wikinger und wollten lieber noch ein wenig shoppen und überflüssigen Firlefanz kaufen.


  Die kleinen forderten unverblümt ein Eis, und ich traute meinen Augen kaum. Der Eisverkäufer sah haargenau wie Odin aus! Trotzdem orderte ich für Agnir ein Wassereis und für Sascha und Ructus Softeis.


  »Das hast du gut gemacht!«, zwinkerte Odin mir zu. »Ich wusste, dass du Loki in seine Schranken weisen würdest! Nie zweifelte ich an deinen Fähigkeiten«, sprach Odin in Altnordisch, meiner Muttersprache, damit wir uns ungestört unterhalten konnten.


  »Das ist alles? Nicht mal ein Danke?«, fragte ich neugierig.


  »Oh ja, hier hast du ein Eis, das hast du dir verdient. Es erfrischt und belebt!«, grinste er und reichte es mir über die Theke. »Übrigens, schöne Kinder!«, nickte Odin.


  »Ein Eis?«, brummte ich verdrossen und ließ es fallen. »Und halte dich von meinen Kindern fern! Jetzt lass mich in Ruhe, sonst wirst du erfahren, wie eine Blutgrätsche bei dir aussieht!«, drehte ich mich um und ging.


  »Du bist respektlos! Vergiss nicht, ich bin dein Gott, mein Wille ist Gesetz!«


  Die Kinder sahen mich befremdlich an. »Warum warst du zu dem netten Eisverkäufer so unhöflich?«, fragte Sascha spitz.


  Von allen schien nur das Teufelchen Ructus etwas bemerkt zu haben, denn er musterte Odin lange und zuckte mit den Schultern. Als ich einen Blick zurück warf, sah der Eisverkäufer wieder gänzlich anders aus.


  »Sascha, zum Glück verstehst du diese Sprache nicht. Er lästerte über Ructus´ große Füße, da habe ich ihn in die Schranken gewiesen!«, log ich unverblümt. Das gefiel Sascha, denn sie nickte zustimmend.


  »Aber ich habe wirklich große Füße!«, warf Ructus ein.


  »Ach, wirklich?«, fragte ich sarkastisch.


  »Nana!«, begrüßte Agnir seine Großmutter stürmisch, als sie sich wieder zu uns gesellte. Prince Charles seufzte zur Begrüßung und legte sich hin.


  »Wo ist Amanda?«, fragte ich alarmiert. Den ganzen Tag hatte ich schon das Gefühl, als würde jemand über mein Grab laufen.


  »Bist du schon wieder eifersüchtig? Amanda ist noch in der Bank, in einer ziemlich langen Schlange. Sie meinte, ich solle schon mal vorgehen, es würde noch etwas dauern. Frau Doktor verordnet uns Allesfressern ein gesundes Mittagessen auf dem Boot. Nur Pizza und Pommes sind ungesund. Du sollst schon mal Reis kochen und Gemüse schneiden! Und lass ihr mal etwas Luft zum Atmen, sie braucht etwas Zeit für sich. Und ruf sie nicht ständig an!«, meinte Annie mit strengem Blick.


  Auf dem Boot warteten wir lange auf Amanda. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Dann klingelte Annies Handy verhängnisvoll. Sie nahm das Gespräch an, stammelte daraufhin und weinte.


  »Ja, sie ist meine Adoptivtochter. Sind Sie sicher? Ich komme gleich«, beendete sie das Gespräch.


  »Was ist?«, fragte ich leicht panisch.


  »Mein Gott, das darf nicht wahr sein!«, schluchzte Annie und flüsterte mir zu: »Die Bank wurde ausgeraubt. Eine Frau wurde erschossen, vielleicht handelt es sich dabei um Amanda! Ich muss zur Polizeidienststelle!«


  »Ausgeschlossen! So ein Quatsch! Amanda überfällt doch keine Bank und schießt auf eine Frau!... Ooooh... Ich verstehe!... Du bleibst bei den Kindern!«, hetzte ich los.


  Das durfte nicht wahr sein! Und wenn, dann musste ich mich beeilen, um einen alten Bekannten zu treffen...


  *


  »...trink das freundliche Vergessen, das bald tilgt, was in dir schwer!«

  Sprach der Rabe: »Nimmermehr.«


  (Edgar Allan Poe)


  


  Unterwegs schossen mir blitzartig die absurdesten Gedanken durchs Hirn. Z. B.: Wer überfällt heutzutage noch eine Bank, wo doch Internetkriminalität viel lohnender ist, oder noch besser, gleich selbst in der Bank zu arbeiten? Das konnte alles einfach nicht wahr sein. Amanda durfte nicht tot sein! Und wenn es nun doch stimmte? Von meinen ganzen auf mich einstürmenden Gefühlen, brach sich wieder einmal der pure, rote Zorn seinen Weg an die Oberfläche. Zorn auf den Mörder von Amanda und auf mich selbst. Wieso hatte ich den Ratschlag des Orakels nicht ernst genommen und die Reise nur um einen läppischen Tag verschoben? Schon eine Stunde hätte gereicht, um dieses schreckliche Ereignis nicht eintreten zu lassen. Es dauerte nicht lange, bis ich die Polizeidienststelle erreichte. Die Insel ist nicht sonderlich groß und die Polizeistation liegt in der Innenstadt. Die Polizisten selbst schienen angesichts der Ereignisse ein wenig überfordert zu sein, dort ging es drunter und drüber. Diese Insel ist ansonsten ein ruhiger Ort, an dem es kaum Kriminalität gibt. Ohnehin fragte ich mich, ob nicht irgendwelche finsteren Mächte hinter diesem Komplott steckten. War es die von Loki angekündigte Rache? Steckte Dracons Großvater dahinter? Oder, was noch schlimmer wäre: War es einfach nur ein simpler Zufall? Und angenommen, Amanda wäre tot, wer war dieser Mörder? Es waren einfach zu viele Fragen, die auf mich einstürmten.


  »Ragnor McClane, ich bin der Ehemann von Amanda Ferguson«, stellte ich mich einem Polizisten vor und zeigte die Heiratsurkunde, die ich mit meinem Ausweis vorlegte. Ein Kollege wurde gerufen, der mich bekümmert ansah.


  »Zuerst möchte ich mich bei Ihnen für diese Unannehmlichkeit entschuldigen, kommen Sie. Wir konnten Ihre hiesige Adresse nicht ausfindig machen, deshalb dieser sicherlich für Sie erschreckende Telefonanruf. Wir wählten einfach die erste Nummer im Display. Es könnte sehr hart für Sie werden: Sie müssen das Opfer identifizieren. Zwar haben wir die Papiere, die Handtasche und das Handy Ihrer Frau, doch müssen wir alle Zweifel ausräumen. Tut mir leid, die Ärzte konnten nichts mehr für sie tun. Folgen Sie mir«, bat der Polizist, der sich als Wachtmeister Espen Larson vorstellte.


  »Das ist alles bestimmt ein dummes Missverständnis. Vielleicht hat jemand meiner Frau die Tasche nur gestohlen!«


  Der blonde Polizist führte mich in einen kleinen Raum, in dem es nur vier Kühlfächer für die Toten gab. Wie gesagt, auf der Insel passierten keine großen Kriminaldelikte. Das höchste der Gefühle waren Taschendiebstahl und Betrug.


  Vorsichtig zog er an dem Hebel und ließ die Schublade herausgleiten. Dann warf er mir einen Blick zu, den ich nickend erwiderte. Larson ließ das Laken zurückgleiten. Und mir wurden die Knie weich, der Boden wankte. Schon vorher nahm ich Amandas typischen Mandelduft wahr.


  »Großer Gott, das ist Amanda, meine Frau! Das muss ein verdammter Albtraum sein! Was mache ich nur ohne sie? Wie soll ich das den Kindern beibringen?«, fragte ich mich selbst. »Würden Sie mir einen Moment mit ihr allein geben?«, bat ich Larson.


  »Selbstverständlich, ich komme in zehn Minuten wieder, um mit Ihnen die Formalitäten zu erörtern. Es tut mir wirklich leid, mein tiefempfundenes Beileid«, nickte er mir zu und verließ den Raum.


  Da lag sie nun, ihn diesem kalten Raum, unter dem alles entblößenden Licht der Neonröhren. Dabei sah sie so friedlich aus, als ob sie lediglich schliefe. Das hätte einfach nicht passieren dürfen! Zuvor war Amanda so warm, so lebendig, voller Leben. Nun war sie tot und kalt. Meine heile Welt zerbrach in tausend Stücke und fiel mir laut scheppernd vor die Füße. In mir starb etwas ab. Ich war unfähig irgendetwas zu fühlen, außer dem brennenden Verlangen nach Rache. Der Geruch von Blut drang in meine Nase. Um die Todesursache genauer zu untersuchen, zog ich das Laken ein wenig weiter herab. Ein Schuss, direkt ins Herz. Es bedeutete nur einen schwachen Trost für mich - Amanda war sehr schnell an ihren Verletzungen gestorben. Es tat mir so unendlich leid. Ich konnte ihren Anblick einfach nicht mehr ertragen, küsste sie, streichelte ihr Gesicht und deckte ihren toten Körper sachte zu. Für sie konnte ich nichts mehr tun. Aus einer lebenden Frau war es möglich eine Untote zu machen, doch funktioniert es nicht mit einer Toten. Obwohl ich die Flucht ergreifen wollte, blieb ich trotzdem bei ihr und erwartete den Besucher, der eintreffen musste.


  Gevatter Tod kam durch die Wand und zuckte kurz zusammen, als er mich erkannte.


  »Ragnor? Ich wusste ja, dass wir uns wiedersehen, doch so plötzlich? Du kennst... Amanda Ferguson?«, las er von seinem Tablet-PC ab.


  »Ja, sie ist meine Frau!«, gab ich zurück.


  »Oh, mein herzliches Beileid. Schlimme Sache«, nickte der Tod.


  »Nimm nicht ihre Seele! Lass sie ihr und mach, dass sie wieder lebt!«, flehte ich ihn an. Flehen ist normalerweise überhaupt nicht mein Ding, doch für Amanda hätte ich Tod die Schuhe geputzt und sogar die Füße geküsst.


  Der Todesengel seufzte. Er ließ sogar die Optik des Knochenmannes fallen und zeigte sein wahres Gesicht. Nur so konnte er mit seiner Mimik wirklich das ausdrücken, was ihn im Moment bewegte. Seine sanften, braunen Augen ruhten zuerst auf Amanda, dann schüttelte er verzweifelt den Kopf und blickte mir fest in die Augen.


  »Tut mir leid, Ragnor. Aber, sagte ich dir nicht schon, dass ich darüber keinerlei Befehlsgewalt habe? Das Schicksal entscheidet, wer wann geholt wird. Und Amandas Zeit ist abgelaufen. Mit dem Tod lässt sich nicht handeln. Tut mir leid, alter Junge!«


  »Bist du dir sicher? Kannst du nicht doch etwas daran drehen? Sie ist doch noch so jung!«, drängte ich.


  »Wende dich an ihren Gott. Vielleicht ist er dir gnädig«, meinte Azrael.


  »Amanda ist... war nicht gläubig, sondern Wissenschaftlerin«, stammelte ich.


  »Und Odin? Ach, vergiss das mal schnell wieder, der ist im Moment nicht sonderlich gut auf dich zu sprechen. Hm, dann weiß ich auch nicht weiter. Vielleicht solltest du jetzt gehen, ich muss meine Arbeit machen. Und denke nicht, du könntest mich daran hindern!«, drohte der Tod, der wieder seine dienstliche Gestalt annahm.


  »Tu es nicht!«, bat ich ihn. Doch ehe ich Tod aufhalten konnte, fand ich mich auf der Treppe sitzend, vor der Tür der Polizeistation wieder. Dabei fehlte mir jeder Erinnerung, wie ich dorthin gelangte.


  Hinter mir ertönte die Stimme des Wachtmeister Larson.


  »Geht es Ihnen gut? Entschuldigen Sie, es geht Ihnen natürlich nicht gut. Als Sie gerade eben wie ein Zombie an mir vorbei wankten, dachte ich, Sie bekämen einen Anfall«, setzte er sich neben mich. »Soll ich einen Arzt für Sie holen, der Ihnen etwas für die Nerven gibt?«, fragte er besorgt.


  »Nein, das wird nicht nötig sein. Ich stehe nur etwas neben mir. Wissen Sie schon, was genau passierte und haben Sie den Täter gefasst?«, wollte ich wissen.


  »Wir sind noch immer dabei, die Augenzeugen zu vernehmen. Bisher wissen wir nur, der Räuber stürmte in die Bank, verlangte Geld, machte dabei einen sehr nervösen Eindruck und schoss, seine Forderung unterstreichend, wahllos auf den nächstbesten Bankbesucher. Er forderte trotz allem, niemand solle sich rühren.«


  »Amanda war Ärztin, und sie rührte sich, oder?«, reimte ich mir meinen Teil dazu.


  »Richtig, sie wollte den Verletzten versorgen, daraufhin schoss der übernervöse Täter auf sie, schnappte sich das Geld und flüchtete Hals über Kopf.«


  Wieder kochte die blanke Wut in mir hoch, sodass ich mit dem Zähnen knirschte. Der Polizist betrachtete mich nachdenklich.


  »Hören Sie, bei uns gehen die Uhren etwas langsamer, aber wir befinden uns auf einer Insel. Wir haben alles abgeriegelt und Verstärkung aus Tromsø angefordert, die Küstenwache ist ebenfalls alarmiert. Die Chancen stehen gut, den Bankräuber zu finden. Zwischenzeitig ist er nicht mehr bewaffnet; er ließ die Pistole während der Flucht vor dem Bankgebäude fallen. Ob, um sich nur der Waffe zu entledigen, oder aus reiner Schusseligkeit, das kann ich nicht sagen. Aber mit einer explodierten Farbbombe in der Tasche, wird er sich kaum ein Ticket für die Fähre kaufen können«, erklärte Larson mit nordischem Stoizismus.


  »Ich arbeite für eine Spezialeinheit, ich könnte Sie unterstützen«, bot ich an.


  »Das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder? Nein, das ist keine gute Idee. Und aus rechtlichen Gründen ist so etwas nicht zulässig. Dabei kann es nur zu schnell zu einem Unfall kommen. Und obendrein ist es sehr unprofessionell, persönlich in einen Fall involviert zu sein, das mündet in Selbstjustiz. Überlassen Sie das uns, der Norwegischen Polizei. Soll ich für Sie die Botschaft anrufen, um alles in die Wege zu leiten?«, lenkte er von meinen Rachegedanken ab.


  »Nein, das wird nicht nötig sein. Alles Weitere erledige ich selbst. Ist der... ist meine Frau freigegeben, oder muss noch eine große Autopsie gemacht werden?«


  »Die Kugel wurde in Anwesenheit zweier Rechtsmediziner entfernt, um eine ballistische Untersuchung vorzunehmen. Wie Sie gesehen haben, wurde noch keine große Sektion vorgenommen. Es ist ersichtlich, woran Ihre Frau verstarb, nachzulesen auf dem ausgestellten Totenschein. Der Schusskanal samt Einschusswinkel deckt sich mit den schon gemachten Zeugenaussagen. Wenn die Staatsanwaltschaft keine große Autopsie fordert, können Sie den Körper Ihrer Frau weitestgehend unangetastet in die Heimat überführen. Schlimmstenfalls könnte es zu einer Exhumierung kommen. Warten wir also ab, was die Staatsanwaltschaft dazu sagt. Ich werde alles in die Wege leiten. In Anbetracht der Tatsachen wird es ein beschleunigtes Verfahren, das verspreche ich Ihnen. Um die Wartezeit zu überbrücken, sollten Sie vielleicht ein paar Anrufe tätigen, ich melde mich bei Ihnen«, verabschiedete er sich.


  »Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden, auch was den Bankräuber betrifft!«


  »Soweit es mir erlaubt ist, werde ich das in Betracht ziehen. Wenn ich noch etwas für Sie tun kann, dann lassen Sie es mich bitte wissen. Hier ist meine Direktdurchwahl«, reichte er mir seine Visitenkarte. »Nochmals, mein aufrichtiges Beileid«, nickte er traurig und verschwand ins Innere des Gebäudes. Wie benommen blieb ich eine Weile sitzen und hörte durch das Kippfenster, wie Larson zu seinem Kollegen sagte: »Wenn wir nicht einen Arsch voll Arbeit hätten, würde ich vorschlagen, diesen großen Kerl zu observieren. Sollte er den Täter noch vor uns finden, dreht er ihm mit seinen großen Pranken den Hals um!«


  Taumelnd schleppte ich mich zum Boot und überbrachte die traurige Nachricht. Meine Trauer lähmte mich und ich hatte den Eindruck, nicht genug Trost spenden zu können. Daraufhin stammelte ich, es täte mir leid und ergriff die Flucht, wofür ich mich schäme. An alles Weitere kann ich mich nicht mehr genau erinnern. Wieder einer meiner berühmten Filmrisse. Augenscheinlich habe ich mich sinnlos betrunken. Meine Erinnerung setzt erst da wieder ein, als mich Graf Zahl, alias mein Sohn Gungnir, in einer Grotte wachrüttelte und missmutig die vielen leeren Flaschen von mir wegkickte.


  »Hör mal, es tut mir aufrichtig leid was mit Amanda passierte. Es ist eine Tragödie. Ich konnte sie wirklich gut leiden. Aber findest du, Alkohol ist eine Lösung?«


  »Im Moment des Trinkens schien der Alk gut zu wirken, aber jetzt im Nachhinein gesehen, nicht wirklich!«, gab ich mittelschwer angetrunken zu.


  »Wir stellen schon wegen dir seit zwei Tagen diese verdammte Insel auf den Kopf und rechneten mit dem Schlimmsten, weil wir nicht wussten, ob du eine Schusswaffe dabei hast und dir den Schädel wegbläst. Da bin ich regelrecht erleichtert, weil du nur stinkbesoffen herumliegst. Das sieht dir mal wieder ähnlich!«, grummelte mein Sohn und warf mir einen besorgten Blick zu. »Doch dann fiel mir die Hochzeitsgrotte ein; dazu das eingetretene Türgitter, da wusste ich Bescheid. Vater, du musst dich nicht schuldig fühlen. Ebenso könnte ich es tun. Schließlich initiierte ich diese Reise. Amanda war leider zur falschen Zeit am falschen Ort!«


  »Hallo? Wer sind ›wir‹? Und ich will dir Klugscheißer mal sagen, was mich meine Erfahrung lehrte: Es gibt zu viele von diesen falschen Zeiten und falschen Orten!«, faselte ich mit verwaschener Aussprache. Den Flaschen nach zu urteilen, war bei diesem Trinkgelage mein halbes Monatseinkommen draufgegangen. Wer schleppte nur all die vielen Flaschen an diesen gottverlassenen Ort?


  »Cornelius ist auch da. Wundert mich, dass ich dich zuerst fand. Dein Handyakku ist leer, da nützt auch kein GPS. Da du der Sache offensichtlich nicht ganz gewachsen bist, haben wir alles für dich in die Wege geleitet. Zum Glück ist Annie eine patente Frau. Und du solltest dich trotz deiner Trauer auf Agnir und Sascha konzentrieren. Du bist nicht der einzige, trauernde Hinterbliebene. Reiß dich am Riemen! Und unterlasse es, ausgerechnet zu einer unpassenden Zeit das Falsche zu tun«, ermahnte er mich.


  »Wie kommst du hier her?«, fragte ich verwundert. »Hat Annie dich verständigt?«


  »Klarer Fall von Blackout! Du jammertest mir am Telefon die Ohren voll, da habe ich Connie eingesammelt und bin sofort gekommen. Dein Glück, weil ich gerade in London war und ohnehin nach Norwegen kommen wollte«, meinte er wieder etwas versöhnlicher. »Und Cornelius hast du am Telefon ebenfalls in den Ohren gelegen, er solle Amanda mit Nekromantie wiederbeleben. Als er sich weigerte, hast du ihn übel beschimpft. Dabei weißt du selbst, dass er schon einmal für sein dunkles Treiben bitter bezahlen musste. Und dein Blutsbruder Godfrey sollte ebenso als abschreckendes Beispiel dienen, der dafür seinen Verstand einbüßte. Du wirst den Tatsachen ins Auge sehen müssen - Amanda ist nicht mehr da. Komm, ich helfe dir auf«, reichte er mir die Hand und hievte mich hoch.


  »Vater, bei allem Respekt, du siehst wie ein Strauchdieb aus. Ehe wir wieder zu den anderen gehen, solltest du dich duschen und rasieren. Ich habe für uns alle Hotelzimmer gemietet. Da können wir dich wieder auf Vordermann bringen. Alles ist vorbereitet. Drogerieartikel, Rasierzeug, frische Kleidung.«


  »Willst du mir vielleicht etwas Wichtiges mitteilen?«, fragte ich genervt.


  »Ja, trotz deines schroffen und abweisenden Wesens, habe ich dich immer bewundert und respektiert. Wir Zwillinge machten es dir auch nicht gerade leicht. Trotzdem wolltest du immer nur das Beste für uns, und gabst alles, damit wir es auch erhielten. Dafür bin ich dir sehr dankbar. Obwohl das Prügeln damals Gang und Gäbe war, hast du uns nie geschlagen, sprachst sogar für das Internat ein Prügelverbot über uns aus. Auch dafür bin ich dir dankbar. Niemals mussten wir dich fürchten«, fuhr er fort.


  »Aber?«, fragte ich. »Nach so einem pathetischen Geseier kommt eigentlich immer das berühmt-berüchtigte ›Aber!‹«, bemerkte ich lakonisch.


  »Okay, ertappt! Aber, was mir an dir Angst macht, ist, dass du all deine Energie immer wieder in dieselbe, sinnlose Sache steckst und hinterher zu Tode betrübt bist, wenn es nicht funktioniert. Es grenzt schon an Schwachsinn, wenn du erwartest, es könnte beim nächsten Mal etwas völlig anderes unterm Strich herauskommen. Du willst immer das volle Programm: Eine Frau, zwei, drei Kinder und du, der Patriarch. Friede, Freude, Eierkuchen! Du gehst schon nahezu mit kindlicher Naivität immer und immer wieder die gleiche Sache bis zur Vergasung an. Vielleicht kannst du nichts dafür, vielleicht ist es so, weil du durch unsere Wikingervorfahren so geprägt wurdest. Es ist wahrscheinlich das Überbleibsel deines vergangenen Menschseins. Aber das ist wider unserer Vampir-Natur. Hattest du jemals erlebt, dass dein Schöpfer Malfurion eine Ehefrau besaß? Nein, er hatte lose Frauenzimmer um sich. Und das aus folgendem Grund, und das hat mich meine Erfahrung gelehrt: Nichts ist für immer!«


  »Ich weiß gar nicht, wovon du jetzt sprichst. Ich bin noch zu blau, um dir zu folgen!«


  »Es geht nicht beides - untot sein und die ewige Liebe dazu, das ist völlig unmöglich! Dachtest du jemals darüber nach, wie es mit dir und Amanda weitergegangen wäre, nachdem du sie gewandelt hättest?«, blieb Gungnir stehen und schaute mir tief in die Augen. Auch ich versuchte zurückzuschauen, nur wusste ich nicht, welche von den vier Augen die richtigen zwei waren.


  »Um ehrlich zu sein, habe ich nicht so weit gedacht. Wir liebten uns so sehr!«


  »So ähnlich habe ich es mir vorgestellt! Wenn du dich nur hören könntest. Es mag deinen Schmerz zwar nicht lindern: Ja, ihr liebtet euch, aber wie fest war eure Liebe? Das ist der Preis, den wir Vampire für unser ewiges Leben bezahlen müssen: Du kannst nicht auf ewig mit der gleichen Frau schwer verliebt sein. Die unendliche Liebe ist speziell nur für Menschen, weil ihnen die Ewigkeit eben nicht offensteht. Sie währt höchstens so lang, wie ein Menschenleben zählt. Bei uns ist das völlig anders. Schon nach hundert Jahren geht man sich tierisch auf den Sack. Entweder man beginnt sich zu hassen, oder es nimmt obsessive Formen an. Nimm zum Beispiel meine zweite Frau, die Sophia, eine temperamentvolle, glutäugige Italienerin.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du mehr als einmal verheiratet warst.«


  »Sogar mehr als zweimal, aber das habe ich mir inzwischen abgewöhnt. Du weißt, ich liebe und verehre das schöne Geschlecht.«


  »Du hast schon immer Hasen gejagt! Betthasen! Du bist ein verdammter, Dingsbums - wie heißt das komische Vieh? Ja, genau, ein Incubus! Das ist deine dämonische Seite, die hast du von deiner Mutter geerbt!«, nuschelte ich mir in den Bart und taumelte gegen eine Straßenlaterne, bei der ich mich ausnahmsweise entschuldigte.


  »Vater, das ist jetzt nicht sonderlich konstruktiv! Und mach dich nicht noch schwerer als du schon bist. Auch ich bin nicht mehr der Jüngste. Lass mich weitererzählen: Sophia war umwerfend. Da ich sie für meine große Liebe hielt, wandelte ich sie zur Vampirin. Als ich ihrer schnell überdrüssig wurde, entschieden wir uns für eine offene Ehe. Andere Mütter haben ebenfalls schöne Töchter. Obwohl sie zuerst nicht zustimmen wollte, gab sie letzten Endes doch klein bei. Und dann passierte es, dass sämtliche junge und attraktive Frauen in der Stadt auf bestialische Weise ermordet wurden. Mir wurde das Pflaster zu heiß und ich verließ den Ort. Sophia ebenfalls. Wenig später ging das unheimliche Treiben wieder von vorne los. Ständig waren wir auf der Flucht. Das ist ganz schlecht für´s Geschäft!«, erzählte Gungnir und brachte mich in das Hotelzimmer. Dort legte ich mich auf das Bett, weil mir übel war.


  »Gungnir, mach es nicht so spannend. Bring es auf den Punkt! Was passierte dann?«, nuschelte ich ins Kissen.


  »Tja, viel bleibt da nicht zu sagen. Sophia konnte es nicht ertragen, wenn ich mit einer anderen Frau zusammen war, und murkste diese anschließend aus Eifersucht ab. Es fiel mir sehr schwer, mich von Sophia zu trennen, und sie sich von ihrem Kopf, doch es musste sein. Sie starb durch meine eigene Hand«, gab er zu. »Ich hoffe, du änderst deine Sichtweise. Du magst glauben, das Glück hätte dich verlassen. Aber du kannst lieben, ohne dich zu binden. Genieße einfach den Augenblick, der sich dir bietet. Nimm dir von mir aus eine Lebensabschnittsgefährtin, aber versuche nicht, immer wieder ins gleiche Schema zu verfallen. Und es gibt nicht nur eine einzige große Liebe. Es gibt viele, zu jeder Zeit und dass auch noch gleichzeitig... Hey, du bist ja so grün!«, rief er mir hinterher, während ich ins Badezimmer stürmte. Als ich den Kopf in die Toilette steckte und wie blöde reiherte, hörte ich noch, wie er lachte:


  »Wenn du nichts verträgst, solltest du nicht saufen!«


  


  


  *


  Der Tod schlägt Schluchten des Schweigens, wo sonst eine Antwort war und nun kein Echo mehr ist; er schafft schmerzliche Leere an Tisch und Bett, wo keine fürsorgliche, wärmende Hand mehr entgegenkommt.


  (Christoph Demke)


  


  Erleichtert wurde ich wieder in den Schoß der Familie aufgenommen. Und mich drückte das schlechte Gewissen. Wie der letzte Schuft kam ich mir vor, weil ich sie im schlimmsten Augenblick ihres Lebens kopflos verlassen hatte. Agnir und Sascha umarmten mich stürmisch. Annie hielt mir eine kleine Gardinenpredigt. Währenddessen wich mein kleiner Sohn nicht mehr von meiner Seite.


  »Ragnor, es ist alles so schrecklich! Musst du uns auch noch Sorgen machen? Schön, dass du wieder da bist!«, umarmte sie mich zaghaft.


  »Annie, ich habe die Nerven verloren«, stammelte ich.


  »Ja, wir sind alle mit den Nerven zu Fuß, es ist ein nicht enden wollender Albtraum!«


  Cornelius und Gungnir drängten zum Aufbruch. Amandas toter Körper war durch die Gerichtsmedizin freigegeben worden, die Staatsanwaltschaft hegte kein weiteres Interesse daran. Obwohl sich alles in mir sträubte, zu einem Ort zurückzukehren, an dem Amanda in Zukunft an allen Ecken und Enden fehlen würde, stimmte ich zu. Mir fiel gar nicht auf, wie übereilt unsere Abreise vonstatten ging, denn ich war wie gelähmt. Trotzdem sagte mir meine innere Stimme, es sei etwas Unheilvolles im Busch. Nur war alles viel zu verworren und ich zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Alles erschien im Moment feindselig und unheilvoll. Während Sascha die Nähe ihrer Großmutter suchte, blieb Agnir bei mir sitzen und drückte während des Fluges meine Hand. Bis Gungnir kam und ihn unter einem fadenscheinigen Vorwand von mir weglockte. Sobald Agnirs Sitzplatz frei wurde, setzte sich Cornelius neben mich. Mir schwante schon, was wieder einmal auf mich zukam. Eine von Connies berühmten Moralpredigten. Doch weit gefehlt. Er wirkte traurig, verletzt und tief erschüttert.


  »Schön, dass du wieder unversehrt zurückgekommen bist. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich Amandas Tod schmerzt. Sie war nicht nur deine Frau, sondern auch ein Nachkomme meiner Tochter. Das bedeutet doppelten Schmerz für mich. Selbst mir fehlen dafür die passenden Worte. Mein aufrichtiges Beileid. Ihr ward so ein schönes Paar...«


  In Sachen Mitleid schalte ich grundsätzlich ab. Mitleid ist nur für die Schwachen.


  Cornelius musterte mich: »Ah, diesen Blick kenne ich, er sagt, du hast wieder auf Durchzug gestellt. In Anbetracht der Tatsachen nehme ich es ohne Murren zur Kenntnis, denn du wurdest tief erschüttert. Wenn es dir unangenehm ist, über deine Gefühle zu sprechen, akzeptiere ich das. Mehr oder minder wollte ich eine passende Einleitung finden, bin selbst wie vom Donner gerührt und zu keinem klaren Gedanken fähig. Ohnehin wirst du es erfahren. Sie haben den Täter gefasst...«


  Und es machte: »Plink!«, als der Groschen fiel. Nicht wegen Amanda wurde diese Eile an den Tag gelegt, sondern weil sie damit rechneten, ich könnte den Kerl eigenhändig umbringen. Eigentlich war das gewissermaßen mein Plan, nur fehlte mir dazu die Kraft.


  »Wer ist dieser Kerl? Jemand, den wir kennen sollten?«, fragte ich matt.


  »Er ist ein Niemand. Ich habe sogar seinen Namen vergessen. Ein Einheimischer, mal gerade erwachsen geworden. Tappte schon früh in die Schuldenfalle, ein arbeitsscheuer Spieler. Als die Finanzkrise für beendet erklärt wurde und der Geldfluss wieder einsetzte, witterte er die Chance auf das ganz große Geld. Die Waffe entwendete er seiner Tante. Ihr Großvater brachte sie aus dem zweiten Weltkrieg mit. Die Tasche mit dem verfärbten Geld fand die Polizei in seinem Bettkasten. Dieser Naivling versuchte, sich mit einem von ihm gewaschenen, verfärbten Geldschein ein paar Kippen zu kaufen.«


  »Amanda wurde von einem nichtsnutzigen, dümmlichen Würstchen getötet? Das muss wirklich ein Albtraum sein, aus dem ich nicht erwachen kann«, meinte ich resigniert. »Wo haben sie diesen Versager hingebracht?«


  »Er wurde zur Untersuchungshaft nach Ila gebracht, nahe bei Oslo. Da der Tatbestand bewiesen ist, bleibt er dort, bis es zum Strafverfahren kommt. Da es ein bewaffneter Raubüberfall mit Körperverletzung und Totschlag ist, wird er nicht die Höchststrafe bekommen. Die gilt nur für Mord und überschreitet nicht einundzwanzig Jahre«, erklärte Cornelius verbittert. Wahrscheinlich dachte er so wie ich. Amanda ist und bleibt tot, während das Jüngelchen in ein paar Jahren sein Leben munter fortsetzt.


  »Gegen Dummheit habe ich im Grunde nichts, solange sie sich selbst schadet, aber in diesem Fall gefällt mir das nicht. Und Amanda würde es ebenfalls nicht gefallen«, gab ich zu bedenken.


  »Ragnor, wir sind alle der Justiz verpflichtet, dies gilt nicht nur für unsere Organisation. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie du am liebsten in Rambo-Manier losziehen würdest, um dem Kerl das Lebenslicht auszublasen. Aber, sollte ich dahinter kommen, wie du planst, so etwas in Angriff zu nehmen, werde ich nicht wegsehen. Und falls Gungnir auf dich zukommen sollte und dir ein Angebot macht, welches du nicht ausschlagen kannst, werde ich ebenfalls nicht stillhalten. Vermutlich hast du meine Worte verstanden, wenn nicht, gebe ich sie dir gerne schriftlich«, stellte er seinen Standpunkt klar.


  »Im Moment fehlt mir dafür die Power. Ich will einfach nur, dass das alles aufhört«, winkte ich matt ab.


  »Blenden wir erst mal dieses Scheusal aus, es kommen wichtigere Dinge auf uns zu, die erledigt werden müssen. Uns steht eine harte Zeit bevor«, räumte der Graue seinen Platz. Der kleine Teufel Ructus, folgte Cornelius. Auch er wirkte verwirrt, weil Agnir ihn ignorierte und direkt auf mich zu hielt.


  Mein kleiner Sohn setzte sich wieder neben mich und drückte meine Hand, wofür ich ihm sehr dankbar war.


  »Wie geht es dir, Stöpsel?«, fragte ich ihn.


  »Schlecht. Ich bin traurig und wütend und alles auf einmal. Ich vermisse Mama!«


  »Mir geht es genauso. Und wie geht es deiner Schwester Sascha?«


  Die beiden waren die letzten beiden Tage zusammen, wobei sie sicherlich über diese Misere sprachen. Sascha traf das Unglück doppelt so schwer. Obwohl sie von mir adoptiert worden war, hatte sie jetzt auch noch ihre Mutter verloren. Ihr leiblicher Vater, Frederick Ferguson, fiel in Kundus. Somit war sie zur Vollwaise geworden. Sascha tat mir so leid. Sie sollte ein glückliches Kind sein.


  »Sascha sagte, wir hätten nach Texas fahren sollen. Papa, wieso?«, fragte Agnir.


  »Das weiß ich auch nicht. Frage sie lieber nicht«, meinte ich verwirrt. Selbstverständlich wusste ich, dass der Bundesstaat Texas die Todesstrafe vollzog.


  »Du gehst doch nicht wieder weg? Du bleibst jetzt für immer bei uns, oder?«


  »Natürlich bleibe ich bei euch, ihr seid so tapfer«, tätschelte ich ihm die Hand.


  »Wenn du auch gehen solltest, was wird aus uns? Mama ist jetzt ein Engel und kommt nicht mehr zurück, und Nana muss auch bald sterben!«, jammerte er.


  »Wie kommst du darauf, Nana müsste bald sterben?«


  »Na, sie ist doch schon so steinalt! Wenn dir bei deiner Arbeit etwas passiert und Nana auch nicht mehr da ist, müssen wir dann in ein Heim?«, fragte er unsicher.


  »Nein, niemals werdet ihr in ein Heim kommen, dafür werde ich sorgen!«


  *


  Da riss ich wohl meinen Mund ein wenig zu weit auf. Die folgenden Tage waren einfach nur die Hölle auf Erden. Cornelius, Gungnir und Annie hielten das Schlimmste von uns fern. Sie kümmerten sich um die Beisetzung und den üblen Versicherungsmist. Mir fiel es schwer, mich überhaupt auf irgendetwas zu konzentrieren. Die leere Seite meines Bettes peinigte mich. Es war zum verrückt werden, mir fehlten die Tränen und ich fühlte mich wie tot. Trotz des Drängens nahm ich nichts mehr zu mir. Wir einigten uns darauf, Amanda in der Familiengrabstelle der Fergusons beizusetzen, an der Seite ihres ersten Mannes. Bei der Beerdigung fiel ich ins Grab und wollte nicht mehr herauskommen. Peinlicher konnte Amandas Abschied kaum werden. Unsere Freunde und Kollegen waren dabei anwesend. Mitleidige Blicke ruhten auf mir, doch berührten mich nicht, tröstende Worte verfehlten mein Ohr. Den Blödsinn redenden Barbiel warf ich beim Trauermahl durch das geschlossene Fenster aus meinem Haus. Das war der letzte kraftvolle Akt meinerseits. Danach war ich nur noch untröstlich und verabschiedete mich von dieser Welt. Ich legte mich ins Bett und tat rein gar nichts mehr. Es heißt zwar, die Zeit heile alle Wunden, doch wenn du nur noch eine einzige große, nässende Wunde bist, heilt gar nichts mehr und du verrottest bei lebendigem Leib. Zuvor war ich noch so optimistisch, leider ging mir zwischenzeitig die Puste aus.


  Annie betrachtete mich sorgenvoll und hielt die Kinder von mir fern, damit sie das Elend nicht mitansehen mussten. Ich halluzinierte mir zurecht, wie sich Annie in der Zwischenzeit verändert zu haben schien. Während ich immer mehr abbaute, wirkte sie stärker als je zuvor. Auch ignorierte ich, dass Cornelius ständig zugegen war. Jedes Mal, wenn er mir einen Tropf mit einer Blutkonserve setzten wollte, zog ich die Nadel wieder heraus.


  »Wenn du dich nicht zusammennimmst, lasse ich dich gefesselt in die Krankenstation verlegen!«, drohte er entnervt. »Du bringst mich nicht aus dem Konzept! Was bezweckst du damit? Alle leiden wegen dir! Du kannst dich nicht durch einen Hungerstreik umbringen, du bist ein gottverdammter Vampir!«, warf er verzweifelt die Hände in die Luft und verließ mit wehendem Haar mein Schlafzimmer.


  Er hatte recht. Ich bin von meinem Gott verdammt worden.


  Vor der Tür hörte ich, wie er mit Annie sprach.


  »Wenn er wenigstens saufen würde, oder toben, jammern oder weinen. Aber Ragnor ist gänzlich verstummt und völlig apathisch. Das passt nicht zu ihm. Es ist so, als würde er auf etwas warten. Wenn er weiterhin kein Blut zu sich nimmt, wird er in eine Art Totenstarre fallen. Was will er damit erreichen? Der Kerl hat einen Plan, das wittere ich! Er führt irgendetwas im Schilde! Nur weiß ich ums verrecken nicht, wie sein Plan aussieht!«


  »Er wird schon wieder, lass ihn einfach in Ruhe. Wir alle brauchen ein wenig Ruhe. Was ihm fehlt, ist der sanfte aber energische Druck einer verständnisvollen Frau. Cornelius, Sascha geht ab morgen wieder in die Schule. Ich verspreche dir, Ragnor wird den kleinen Agnir morgen zu dir in den Unterricht bringen. Danke Cornelius, danke für alles!«, sagte Annie. Und ich wurde hellhörig. War das eben ein Kuss gewesen? Seit wann küsst sie den Grauen? Bah! Wie ekelhaft! War mir ohnehin total egal.


  »Dein Wort in Gottes Ohr! Wenn es so sein sollte, fresse ich einen Besen. Ich bin gespannt, ob er morgen erscheint, denn er ist so gut wie hin. Aber auf Agnir zähle ich, er sollte nicht weiterhin den Unterricht versäumen. Gut, dann bis morgen!«, verabschiedete er sich und ging.


  Annie kam ins Schlafzimmer. Weiß der Geier wie sie es anstellte, aber sie hob das Bett an, sodass ich herausrollte und unsanft auf den Boden prallte.


  »Hey, was soll das?«, murmelte ich schwach ins Kissen.


  »Du stehst jetzt auf! Ab nun werden hier andere Saiten aufgezogen! Cornelius kann sich nicht ständig um dich kümmern, und ich habe es langsam satt. Und Esther bemüht sich um die Kinder, die im Gegensatz zu ihrem Vater, das annehmen, was das Schicksal ihnen beschert!«


  »Annie, wie redest du mit mir?«, räusperte ich meine vertrockneten Stimmbänder frei. Was war nur in sie gefahren?


  »Ich rede so, wie ich es schon länger hätte tun sollen!«


  »Hast du keine Angst vor mir? Ich bin ein Monster!«


  »Nein, ich habe keine Angst vor dir. Im Moment bist du eher ein kraftloser Jammerlappen. Trotzdem bist du ein Monster, weil du dich duschen und rasieren solltest. Und denke nicht, ich würde mich fürchten! Wenn du glaubst, du befändest dich in einem Albtraum, dann bin ich dein Albtraum in diesem Albtraum«, grinste sie, entblößte dabei spitze Eckzähne und zog mich an den Beinen ins Bad. Charlie trottete uns seufzend hinterher.


  »Moment mal! Was tust du da? Das ist unmöglich... Oder?«, fragte ich unsicher.


  »Nichts oder! Freundchen, geh duschen, rasier dich und putz deine Zähne, oder du wirst mich kennenlernen! Ich bin Mutter zweier Söhne, ich weiß wie man euch Kerle nehmen muss. Ja, da staunst du. Den Status, in der Familie der einzige Vampir zu sein, den hast du jetzt verloren.«


  Schlagartig wurde ich wieder klar. »Cornelius? Er hat dich gewandelt, richtig? Annie, lass meine Beine los!«, wehrte ich mich, war jedoch steif wie ein verdammtes Brett.


  »Du hast Agnir versprochen, er und seine Schwester müssten nie in ein Heim. Du würdest dafür Sorge tragen. Pustekuchen! Statt dich um die Belange deiner Kinder zu kümmern, ließt du sie wieder im Stich und suhltest dich stattdessen in Selbstmitleid. Zum Glück hörte Esther die Sorgen der beiden aus ihren Gesprächen heraus. Sie ist eine gute Kinderpädagogin. Daraufhin sprachen wir über die Absicherung von Sascha und Agnir. Dabei beschloss ich, Cornelius solle das für mich in die Hand nehmen. Du warst ja scheinbar nicht in der Lage dazu. Vor der Wandlung habe ich große Furcht empfunden, aber ich tat es den Kindern zuliebe. Finde dich damit ab, dass ich in Zukunft wie Argus über die Kleinen wachen werde. Von mir aus kannst du treiben was du willst, aber es sind meine Enkelkinder, ich werde nicht zulassen, dass sie verkommen! Friss, oder stirb, Ragnor. Ist denn überhaupt kein Funken Stolz mehr in dir? Ich bin schwer enttäuscht, weil ich dich für so stark hielt. Amanda wäre entsetzt, wenn sie mitansehen müsste, wie du dich aufgibst und gehen lässt!«, ließ sie ruckartig und nicht gerade sorgsam meine Beine los.


  Verdattert betrachtete ich sie mit offenem Mund. Es fiel mir wie Schuppen von den Augen, weil ich mich verbal geohrfeigt fühlte. Was sie über Amanda sagte, rüttelte mich schlagartig auf. Obendrein die erschütternde Erkenntnis: Annie mutierte zu einem verdammten Schwiegermonster!


  »Annie, du kitzelst an meiner Wut!«, schnaubte ich aufgebracht.


  »Prima, das wollte ich damit erreichen! Wenigstens fühlst du wieder etwas, egal, wenn es nur die blanke Wut ist!«, lächelte sie verschmitzt.


  »Raus hier! Ich will duschen!«, warf ich ihr das Bettlaken an den Kopf.


  »Wir sehen uns in der Küche!«, sagte sie schnippisch und verschwand.


  »Und wenn du in Zukunft nicht auffallen willst, während du einen Raum verlässt, dann vergiss nicht: Benutze die offene Tür!«, brummte ich kopfschüttelnd und schob den Köter Charlie aus dem Bad. »Charlie, ich glaube wir Phlegmatiker haben in Zukunft bei Annie nichts mehr zu lachen. Der Wind weht rauer!«


  Vor meinem Spiegelbild erschrak ich regelrecht. Aus dem Spiegel glotzte mich ein hohlwangiger, graugesichtiger Kerl an. Noch immer waren meine Muskeln steif und das Rasieren gestaltete sich äußerst schwierig. Wieso drangsalierten mich grundsätzlich immer nur die Weiber? Diese Taktik schien Annie von der Zwergin Trixie abgeguckt zu haben. Womöglich war es ein Komplott? Nicht auszudenken, was mir noch blühen konnte. Trotzdem war ich Annie sehr dankbar, dass sie mich aus meinem inneren Gefängnis befreite.


  Wenig später saß ich aufgehübscht am Küchentisch und versuchte meinen Blick auf die Küchenuhr zu fokussieren. Das Ziffernblatt zeigte keine andere Ziffer als zwölf Vieren. In der Mitte prangte der Spruch: »Kein Bier vor Vier!«


  Blödes Ding, ich werde dich durch die Kuh-Uhr mit den Wackelaugen ersetzen!


  »Sitz gerade und trink das! Du siehst aus wie ein Berg nach einem Lawinenabgang«, bemerkte Annie, als sie den Kaffeebecher mit Blut vor meine Nase abstellte. Das erinnerte mich an unser erstes Treffen. Offensichtlich bin ich doch eine Art Muttersöhnchen, denn ich folgte brav ihrer Aufforderung, setzte mich aufrecht und trank.


  Dann ergriff sie meine Hand: »Gut, Ragnor. Zum Glück bist du wieder bei Verstand. Wir haben schreckliche Zeiten hinter uns, doch es wird wieder besser werden, glaube mir«, sprach sie mir neuen Mut zu. Ohne Amanda konnte ich nicht daran glauben.


  »Was werden die Kinder von mir denken? Eigentlich ist´s mir egal, was andere über mich denken, aber sie müssen mich verabscheuen, so wie ich mich benahm!«


  »Unsinn, ich sagte ihnen, du seist sehr krank. Deshalb ließ ich Sascha und Agnir nicht zu dir. Sie machen sich große Sorgen. Trink soviel Blut wie du kannst, dann gehst du zu den beiden und sprichst mit ihnen. Und morgen bringst du Agnir in die Schule und gehst anschließend zu Ambrosius Pistillum, er will mit dir sprechen. In Ordnung?«


  »Okay, danke!«, nuschelte ich in den Becher.


  »Keine Ursache, manchmal muss man andere regelrecht zu ihrem Glück zwingen!«


  »Oh, das mit dem Zwingen, das hast du wirklich prächtig hinbekommen«, brummte ich verdrossen und sah mir mein Schwiegermonster genauer an. Offenbar habe ich gar nicht im Delirium halluziniert. Annie sah wirklich verändert aus. Sie war nicht mehr so faltig, schien sich sogar verjüngt zu haben. Nie zuvor sah ich, wie aus einem älteren Menschen ein jüngerer Vampir wurde. Ohnehin wandelte ich bisher nur zwei Lebewesen in Vampire und das waren meine eigenen Söhne, die sowieso schon Halbblüter waren. Und welcher Vampir käme auf die absurde Idee, einen alten Menschen zu wandeln?


  »Was guckst du so?«, fragte Annie und brühte eine Kanne mit Tee auf.


  »Ach, nichts... Du siehst so anders aus. Komisches Gefühl, dich so verändert wiederzusehen.«


  »Wir haben uns alle verändert. Ein altes chinesisches Sprichwort sagt: Wenn der Wind des Wandels weht, bauen die einen Mauern und die anderen Windmühlen.«


  »Jepp, Frau Müller. Ich sehe mal nach den Kindern, sie müssten eigentlich schon im Bett liegen«, nickte ich.


  »Tu das, sie werden sich freuen!«, sagte Annie und fuhrwerkte weiter am Tee herum.


  In Agnirs Zimmer erlebte ich mein rotes Wunder. Statt ihn allein anzutreffen, unterhielt er sich angeregt mit Ructus, der in dem Burgbett, das ich für meinen Sohn baute, die obere Etage bezogen hatte.


  Als mich Agnir erblickte, strahlte er: »Papa! Es geht dir wieder besser!«


  »Na ja, ich stehe wieder aufrecht. Was ist denn hier los? Warum ist Ructus noch da und liegt in der oberen Etage deines Bettes?«


  »Er wohnt jetzt bei uns!«, erklärte er unschuldig.


  »Wer hat das behauptet?«, wollte ich wissen.


  »Nana sagte, Ructus gehört jetzt zur Familie und bleibt!«


  »Ach so, Nana. Ich werde sie in Zukunft nur noch Fergus nennen. Das bestätigt meine These, dass man sich seine Verwandtschaft nicht aussuchen kann«, stöhnte ich theatralisch. »Und komm mir nicht mit dem Familienrat. Da werde ich grundsätzlich überstimmt. Wenigstens sind wir Männer jetzt in der Überzahl. Ach ja, Partner. Morgen geht´s wieder in die Schule, das gilt auch für dich, Ructus. So, Licht aus und es wird nicht mehr gequatscht. Eine Geschichte muss ich wohl nicht mehr vorlesen, ihr habt euch schon genug erzählt. Gute Nacht. Und nein, Ructus bekommt keinen Nachtkuss! Bin doch nicht schwul«, gab ich meinem Sohn einen Schmatz und zog mich zurück.


  


  


  *


  Kill, Daddy, kill!


  Das Gespräch mit Sascha verlief wesentlich ernüchternder. Sie saß im Bett mit einem Notebook auf den Knien. Ich fragte mich schon, wo sich der Kater Joey verkrochen hatte, der normalerweise meinen Bauch als seinen persönlichen Schlafplatz betrachtete. Nun war er ins Lager von Sascha übergelaufen, lag ihr zu Füßen und schleimte sich ein. Nein, das wäre jetzt zu zynisch, so etwas zu behaupten. Er spendete ihr Trost, weil sie dafür empfänglich war, ihn dringend benötigte und den Kater nicht hinauswarf. So konnte er wieder in seinem alten Job, als Therapie-Katze arbeiten.


  »Hallo Sascha. Es sieht so aus, als müsste ich dir keine Geschichte vorlesen, du versorgst dich selbst, wie? Sag mal, das ist doch der Laptop deiner Mutter. Und ist er nicht durch ein Passwort geschützt?«


  »Hey Ragnor, geht es dir besser? Wieso, sie braucht ihn doch nicht mehr. Und für Märchen bin ich zu alt«, drehte sie das Notebook in meine Richtung, damit ich besser erkennen konnte, was sie da gerade so aufmerksam las.


  »Nicht unbedingt besser, aber man muss ja, auch wenn es einem nicht so gut geht. Grundgütiger, woher kennst du ihr Passwort? Was hast du da?«, setzte ich mich zu ihr auf die Bettkante. Neugierig las ich einen Artikel über den norwegischen Strafvollzug. Während ich die Tatsachen zu Kenntnis nahm, wurde ich immer zorniger. In Norwegen herrschen die humansten Haftbedingungen in ganz Europa. Gefühlt jedenfalls. Es gibt Inseln, die weder einen Zaun noch Gitter besitzen, auf denen die Sträflinge frei herumlaufen können. Ihnen stünde rein theoretisch sogar die Möglichkeit zur Flucht offen, nur geht es ihnen dort so gut, dass sie diese Unannehmlichkeit gar nicht erst auf sich nehmen. Und im norwegischen Ort Halden, wurde ein Luxus-Knast eröffnet, dessen Zellen ganz besonders ausgestattet sind. Jeder Häftling besitzt ein eigenes Bad, einen unverstellten Ausblick ohne Gitterstäbe, und wer sich von der schönen Landschaft gelangweilt fühlt, wendet seine Aufmerksamkeit einem großen Flachbildfernseher zu.


  Dazu diverse, attraktive Freizeitangebote: Kletterwand, Tonstudio, Fußballplatz, Bibliothek, usw. Ob es dort eine Disko gibt, entzieht sich meiner Kenntnis.


  »Verdammt! Die Verbrecher müssten, wenn es nach mir ginge, auf einer verdammten Galeere schuften und nie wieder Land sehen dürfen!«, sprach ich wie vom Donner gerührt.


  »Ja, mir geht es genauso. Wenn ich etwas Schreckliches tue, bekomme ich Fernsehverbot! Früher, als die Norweger noch Wikinger waren, waren sie selbst ganz harte Burschen, - und nun packen sie ihre Verbrecher mit Samthandschuhen an!«, beschwerte sich Sascha und blickte wütend auf ihre Fäuste.


  »Tja, das sind die modernen und humanen Zeiten. Spatz, mach jetzt Schluss, sonst bekommst du Albträume von diesem Kram!«


  Etwas zu heftig, klappte Sascha das Notebook zu und legte es unter dem Bett ab. Ich nahm es auf und legte es auf ihren Schreibtisch.


  »Ragnor? Wenn du drei Wünsche frei hättest, was würdest du dir wünschen?«, fragte Sascha und sah mich ernst an.


  »Na, was wohl? Dass deine Mutter wieder lebt. Der zweite Wunsch? Alles sollte wieder so sein wie es war. Aber da es nicht möglich ist, habe ich noch eine dritte Option. Der Kerl der das tat, soll in der Hölle schmoren.«


  Sascha nahm meine Hand: »Genau die gleichen Wünsche wie bei mir. Bitte Ragnor, bring den Kerl um! Ich weiß, du kannst es, du bist ein Vampir.«


  »Schon, aber wenn ich diesen Kolbyr Faksen töte, würde es Spuren hinterlassen, die unweigerlich wieder zu mir führen. Und deine Mutter wird dadurch auch nicht wieder lebendig. Oslo liegt nicht gerade um die Ecke, meine Abwesenheit fiele hier auf.«


  »Aber du lerntest doch Magie, du könntest einen Fluch weben!«, meinte Sascha.


  »Oh, das geht nur nach hinten los. In Magie war ich schon immer ein Versager. Selbst wenn ich mein Buch nähme und nochmal alles durch büffle, ich bräuchte von dem, den der Fluch treffen soll, ein paar persönliche Sachen. Haare, oder Fingernägel, die ich nicht habe. Und überhaupt, Sascha, diesen Gedanken solltest du verwerfen. Du bist noch viel zu klein, um so eine kriminelle Energie an den Tag legen zu dürfen! Schlaf jetzt! Gute Nacht!«, gab ich ihr einen Nachtkuss und verließ das Zimmer.


  Junge, Junge! Was habe ich nur wieder losgetreten? Und was tat Sascha? Sie säte eine Idee in mir, die ich eigentlich nicht haben durfte und selbst schon schmerzvoll begrub. Trotzdem feilte ich die ganze Nacht an der Lösung diesen Problems. Und als ich Agnir und Ructus zu Cornelius in den Unterricht brachte, war mein Plan ein ganzes Stück vorangekommen.


  »Ragnor!«, begrüßte mich Cornelius, der nicht fassen konnte, dass ich leibhaftig vor ihm stand. »Kinder, ich habe euch ein paar Aufgaben auf die Plätze gelegt«, sprach er zu Agnir und Ructus. »Bitte, Ragnor, gehen wir ins Labor, dort können wir ungestört reden.«, führte er mich durch die gepanzerte Tür.


  Im Labor ertappte ich Wilbur dabei, wie er hochkonzentriert an einer chemischen Verbindung arbeitete. Er fühlte meinen Blick, der ihn förmlich durchbohrte. Als er meiner ansichtig wurde, erschrak er.


  »Ach du Scheiße! Da fällt mir ein, ich muss dringend Ochsenschwanzsuppe einkaufen!«, sprach´s, verpuffte auf der Stelle und ward nicht mehr gesehen.


  »Oh ja, die Sache mit dem Briefkasten«, meinte Connie. »Da brauchst du nichts mehr unternehmen. Ich habe ihm die Leviten gelesen. Wechseln wir das Thema«, lenkte er ab. »Schön, dass du wieder unter uns weilst. Als ich dich gestern Abend verließ, hätte ich nicht vermutet, dich wieder aufrecht vor mir zu sehen. Hör zu, falls du Beistand, oder Hilfe brauchst, ich bin immer für dich da«, sagte er tröstend.


  »Ist nett gemeint, aber ich komme klar. Ach ja, Ketchup, oder Senf?«


  »Was?«, fragte er verwundert.


  »Gestern verkündetest du vollmundig, wenn ich heute Morgen aufschlüge, würdest du einen Besen fressen.«


  »Huch, na ja. Das war nur so daher gesagt. Gut zu hören, wenn du klar kommst, doch meinte ich eher die Sache mit der Gerichtsverhandlung. So wie ich dich kenne, wirst du zugegen sein wollen. Ich begleite dich. Du weißt ja, Gungnir hat immer viel zu tun. Und nebenbei kann ich ein Auge auf dich werfen, damit du den Kerl nicht umbringst«, entgegnete er direkt und unverblümt.


  »Hm, gut, ich werde mir dein Angebot überlegen«, nickte ich nachdenklich und spähte dabei durch´s Labor. Das Unsichtbarkeits-Elixier stand immer noch dort, wo er es mir das letzte Mal zeigte. Inzwischen hatte Cornelius mit der Massenproduktion begonnen. Viele Phiolen in der gleichen violetten Farbe standen in einem Regal, nahe der Anlage für die Destillation.


  »Warte mal, ich sehe nur kurz nach den Jungs, nicht dass sie wieder zusammenarbeiten. Jeder soll die Aufgaben für sich lösen«, fiel dem Grauen ein.


  »Geh nur, ich warte hier auf dich«, nickte ich.


  Als er draußen war, huschte ich zu den Violen und ließ eine in meiner Tasche verschwinden. Falls es auffiel, würde sich der zerstreute Connie nicht wirklich sicher sein können, dass ich sie genommen habe. Schnell begab ich mich wieder an meinen vorherigen Standort zurück, drehte an einem meiner Zöpfe und machte dabei ein betont gelangweiltes Gesicht.


  Connie kam zurück. »Entschuldige. Tja, dachte ich es mir doch. Beim nächsten Mal bekommen sie unterschiedliche Aufgabenblätter. Alles klar mit dir?«, fragte er mitfühlend besorgt.


  »Nichts ist klar, ich werde mich bis ans Ende der Zeit amputiert fühlen.«


  »Oh, natürlich, ich kenne das. Wirf die Flinte nicht ins Korn, du hast wenigstens noch die Kinder und Annie«, versuchte er mich zu trösten.


  »Apropos Annie, alias Fergus. Das ist ja wirklich so etwas von super!«, ätzte ich.


  »Na ja, sie wollte es so, da habe ich ihren Wunsch berücksichtigt.«


  »Ganz klasse, so komme ich wenigstens nicht aus der Übung. Jetzt darf ich jeden Tag mit einem Drachen kämpfen! Okay, lass stecken und erspare mir das!«, winkte ich ab. »Obendrein hat sie mir auch noch diesen Ructus an die Backe genagelt!«, beschwerte ich mich.


  »Keine Bange, er wird dir nicht auf der Tasche liegen. Dafür, dass er bei euch untergebracht wird, bekommst du eine monatliche Zuwendung für Miete, Kost und Logis auf dein Konto überwiesen. So lange, bis er seine Ausbildung beendet hat und selbst Geld verdient. Im Laufe der Zeit werden wir schon sehen, wo die Stärken von Ructus liegen. Jeder hat Fähigkeiten und Talente. Er wird für unsere Organisation arbeiten. Wenn er noch etwas benötigen sollte, dann musst du es sagen«, beschwichtigte der Graue.


  »Ja, das Knacken von Passwörtern beherrscht er schon mal sehr gut. Ach, scheiß der Hund drauf. So, ich muss los, Pistillum will mich sprechen. Weiß der Teufel, was der schon wieder von mir will!«, verabschiedete ich mich, war mir jedoch sicher, dass Connie wusste, worum es dabei ging.


  »Entweder Ambrosius Pistillum, oder Herr Pistillum«, berichtigte er mich. »Ja, rede mit ihm. Dann haben wir ja beide zu tun. Bis dann«, nickte er und kehrte zurück zu den Kindern, ohne meinen Diebstahl bemerkt zu haben.


  Unterwegs traf ich Barbiel, der mich zu ignorieren schien. Jedenfalls starrte er wie gebannt in ein Modemagazin, um geduldig abzuwarten, bis ich an ihm vorbeigezogen war. Im Vorbeigehen ertappte ich ihn dabei, wie er über den Rand der Zeitschrift spähte. An einer Leine leistete ihm ein hässlicher Hund Gesellschaft, der einen Gesichtsausdruck an den Tag legte, als hätte er einen saftigen Tritt in die Klöten bekommen. Bobo, der Boston Terrier, unser neuer Dämonenspürhund.


  »Hey, Bärbel, sag nicht, du bist immer noch eingeschnappt, wegen des Fenstersturzes? Es regte mich fürchterlich auf, wie du behauptetest, Amanda wäre jetzt bei deinem Gott. Sie würde erst an deinen Gott glauben, wenn sie von ihm Haar- und Blutproben bekäme. Und wenn sie das Gott-Teilchen nicht findet, steht er ganz tierisch auf dem Schlauch! Dich trennt nicht viel von einem Vollidioten!«


  Mürrisch betrachtete er mich: »Stimmt, es trennen mich lediglich zwei Meter Luftlinie von einem Vollidioten! Und danke, meine Schnitte sind bereits verheilt. Es war kein Sturz, sondern ein Wurf! Das, mit meinem Gott sagte ich, damit die Kinder beruhigt sind, in Anbetracht der Tatsachen. Du weißt, was mit Ungläubigen passiert, die eines brutalen Todes sterben...«


  »Nein, das will ich nicht wissen und so wird es auch nicht sein. Überhaupt, habe ich jetzt keine Zeit, über bescheuerte Glaubensfragen zu diskutieren!«, drehte ich mich wütend um und marschierte schnurstracks in Pistillums Büro.


  Selbstverständlich machte ich mir Sorgen um Amandas Seele. Meine größte Befürchtung war, sie würde keinen Frieden finden und sich als Geist, oder gar Dämon manifestieren und ruhelos umherirren.


  Ziemlich erstaunt war ich darüber, weil ich sofort von Zerberus, dem Höllenhund, alias Ägidia Betterman, durchgelassen wurde. Normalerweise musste ich bei der Orkfrau zuerst einen telefonischen Termin holen, um ins Heiligtum von Pistillum zu gelangen. Sie griff zum Hörer, drückte einen Knopf und keifte: »McClane ist jetzt endlich da. Wurde aber auch mal Zeit! Als würde die ganze Welt nur auf ihn warten!«


  Dann warf sie mir einen vernichtenden Blick zu: »McClane! Gehen Sie durch! Wagen Sie es nicht, auch nur daran zu denken, bei ihm anzuklopfen!«, keifte sie. Ägidia keift grundsätzlich. Sie kann gar nicht anders. Liegt wohl an ihren Hormonen.


  Nickend bahnte ich mir meinen Weg, verdreht nach ausreichendem Sicherheitsabstand die Augen und drückte die Klinke.


  »Ah, Ragnor! Setz dich doch!«, begrüßte mich Ambrosius Pistillum. »Kaffee?«


  »Ja, gerne!«, meinte ich und lächelte hämisch, weil die arme Ägidia bemüht werden musste, um uns das Heißgetränk zu kredenzen.


  Das Stinktier Edward Mullen lag in seinem Körbchen, das Ambrosius´ linke Büroecke ausfüllte. Das Vieh tat nur so als ob es schlief. Aus schmalen Schlitzen betrachtete es meine Turnschuhe. Sofort war ich alarmiert. Hätte ich bloß andere Schuhe angezogen! Edward war ganz verrückt nach meinen schwarzen Sneakers mit dem weißem Streifen. Mir schwante wieder mal Ungemach.


  Ambrosius betätigte die Sprechanlage. »Ägidia? Würden Sie uns Kaffee bringen?«


  »Wie heißt das Zauberwort, großer Magier? Bin ich eine verdammte Saftschubse?«, keifte es durch die Anlage.


  »Äh, ›Bitte!‹ Wenn Sie mich so fragen: Ja, es gehört auch zu Ihrem Berufsbild.«


  »Dann werde ich kündigen!«, ranzte sie zurück.


  Pistillum warf mir einen entnervten Blick zu. »Es ist jedes Mal das Gleiche. Bei ihr muss ich um jede Kleinigkeit kämpfen. Was die Interaktion mit anderen Lebewesen betrifft, besitzt diese Orkfrau ein unglückliches Händchen, jedoch sehe ich darüber hinweg, weil sie den besten Kaffee weit und breit kocht. An ihr kommt niemand vorbei, somit habe ich meine Ruhe und kann mich auf die Arbeit konzentrieren. Dazu schafft sie über 2000 Anschläge pro Minute beim Tastaturschreiben, da nehme ich ihre pampige Art gerne in Kauf.«


  »Öh?... Ja?«, meinte ich und versuchte den Skunk Edward Mullen von meinem Schuh abzuschütteln, den er mit wachsender Hingabe zu befruchten versuchte.


  »Ja, weshalb ich dich hierher bestellt habe... Angesichts deiner familiären Situation, dachte ich mir, es wäre für dich von Vorteil, wenn wir dich in den Innendienst versetzen. Selbstverständlich bei vollem Lohnausgleich. Du hast geregelte Arbeitszeiten, kaum ein Verletzungsrisiko und kannst für deine Kinder da sein. Du bist in Zukunft für die Ausbildung unserer Rekruten zuständig. Mir schwebt da so etwas wie Guerilla-Kampftechnik vor. Die neuen Rekruten wissen nichts von deiner persönlichen Situation, und von der Belegschaft werden sie nichts erfahren. Also brauchst du keine mitleidigen Blicke zu befürchten«, sagte Pistillum und sah mich fragend an, weil ich so herumzappelte. Er dachte wohl, ich hätte einen nervösen Tick.


  Genau in diesem Moment kam Ägidia herein, knallte wirsch das Kaffeetablett auf den Tisch, dass die Tassen nur so schepperten. Wutschnaubend drehte sie auf dem Absatz wieder herum und beabsichtigte den Raum zu verlassen. Noch immer versuchte ich, den aufdringlichen Edward von meinem Fuß zu schütteln, was mir letztendlich mit ziemlich fataler Wirkung auch gelang. Er flog einen Salto schlagend, im hohen Bogen davon und landete direkt auf dem breiten Kreuz der Orkfrau. Um nicht abzurutschen, krallte er sich mit nadelspitzen Krallen fest. Nach genügend Halt, hob er seine buschigen Schweif und zerstäubte eine glitzernde Wolke, die Ägidia in eine wild Pirouetten drehende Glitterfee verwandelte.


  Leider war die Musik dazu alles andere als ein echter Ohrenschmeichler. Sie kreischte, drehte sich um die eigene Achse und versuchte das panische Stinktier von ihrem Buckel zu pflücken. Pistillum stürmte hinter seinem Schreibtisch hervor und rettete Edward im letzter Sekunde, ehe Ägidia ihm den Hals umdrehen konnte.


  »Dieses widerliche Vieh!«, kreischte sie wie von Sinnen. »Es hat mich wie ein Ninja angegriffen! Äußerst aggressiv sprang es mich an! Sie sollten dieses Monster kastrieren lassen! Sonst werde ich es tun!«


  »Entschuldigen Sie, Ägidia. Mir ist schleierhaft, wieso er sich so benimmt!«


  »Schließlich bin ich ein attraktives, weibliches Wesen, deshalb! Ich werde Sie wegen Sexueller Belästigung verklagen!«, pöbelte Ägidia noch immer aufgebracht.


  »Wie wäre es mit einer Lohnerhöhung? Fünf Prozent?«, schlug Ambrosius vor.


  »Zehn, oder Sie werden bluten!«, bot sie dagegen.


  »Abgemacht!«


  »In Ordnung, es ist gar nichts geschehen!«, meinte sie triumphierend und zog die Tür laut scheppernd hinter sich zu. Als kleine Anmerkung: Die Tür ist gepolstert und gibt normalerweise keinen Ton von sich.


  »Puh, das war knapp. Edward! Du gehst in dein Körbchen und bleibst dort!«, setzte Pistillum ihn dort ab. Er machte eine komplizierte Handbewegung, und über dem Stinktier erschien ein leuchtendes Gitter.


  »So, Ragnor. Wo waren wir stehengeblieben? Ach ja, der neue Job.«


  »Äh, ich möchte das Gleiche wie Ägidia, Edward hat mich ebenfalls sexuell belästigt. Moment mal. Wer bekommt meinen jetzigen Job? Doch nicht etwa Bärbel?«, fragte ich brüskiert. Dem gönnte ich es einfach nicht. Andrerseits würde Pistillum so oder so seinen Willen durchsetzen. Es gab keine Alternative.


  »Nach dieser unschönen Fenstersache letztens, fände ich die Idee gut, ein wenig Abstand zwischen euch zu schaffen, ehe es zur Eskalation kommt. Barbiel übernimmt die Teamleitung und dazu kommt Link Rattus ins Team. Der letzte Auftrag war sozusagen die Nagelprobe für ihn«, bestätigte Pistillum meine Annahme. Im Körbchen zischte es und Edward guckte verwirrt.


  »Okay, sag, wenn du soweit bist. Du kannst jederzeit loslegen«, nickte Ambrosius und schenkte mir eine Tasse Kaffee ein.


  »Da wäre noch etwas. Demnächst findet in Oslo die Gerichtsverhandlung statt. Dafür bräuchte ich ein paar freie Tage.«


  »Kein Problem, sag früh genug Bescheid und fülle den regulären Urlaubsantrag aus.«


  Tja, so schlecht waren die Aussichten also nicht. An den Innendienst gewöhnte ich mich schnell. Allerdings fehlte mir die Action und das viele Reisen. Doch ich fand mich damit ab. Unsere Familie ließ sich »auf Teufel komm raus« therapieren und es kam wieder so etwas wie Normalität auf. Selbst für mich, obwohl ich mich innerlich wie tot fühlte. Meinen Pflichten als Ausbilder kam ich nicht unbedingt mit Euphorie nach, für mich war es einfach nur ein x-beliebiger Job. Ich gab mich betont unauffällig, schlug nicht über die Stränge und war der treusorgende Familienvater, so wie alle von mir erwarteten. Doch innerlich gärte es noch immer in mir.


  Simon, unser Superhirn, fertigte einige Prototypen des Nano-Suits aus Licht beugendem Stoff. Dieses Meta Material beugt durch seine unglaubliche Eigenschaft das Licht und macht dich quasi unsichtbar. Vielleicht kennt ihr den Film »Predator«. Diese Wesen benutzten die gleiche Technologie. Zu meinem Glück bekam ich ebenfalls ein Exemplar ausgehändigt... Also einen Anzug, keinen Predator, was sollte ich damit? Bin doch selbst einer...


  So langsam nahm mein Plan immer mehr Substanz an.


  Die Tage zogen ins Land und als sich der Sommer ankündigte, flatterte ein Brief ins Haus, auf den ich schon lange so ungeduldig wartete. Die Kinder schickte ich, trotz ihres Protestes, sie wollten ebenfalls beim Prozess anwesend sein, mit Fergus in die Scotish Highlands. Dort besaß sie ein kleines Sommerhaus, das als Erbstück der Familie Ferguson in ihren Besitz übergegangen war.


  Nun wurde es Zeit für mich zurückzuschlagen. Gemeinsam reisten Connie und ich nach Oslo. Denn welches bestätigte Alibi konnte besser sein, als das von meinem hochmoralischen Blutsbruder Cornelius?


  


  


  *


  


  Die Reise gleicht einem Spiel; es ist immer Gewinn und Verlust dabei und meist von der unerwarteten Seite.


  (Johann Wolfgang von Goethe)


  


  Wir kamen am Nachmittag vor der Verhandlung in Oslo an und quartierten uns in einem Hotel der Mittelklasse ein. Cornelius belegte sein Zimmer auf der gleichen Etage, genau neben meinem. In meinem Gepäck befand sich die Phiole mit dem Unsichtbarkeitstrank und der Anzug aus Licht beugendem Nano-Material. Wenn das keine Gelegenheit zu einem Praxistest war, fresse ich einen Besen. Der Anzug nahm mir die Unannehmlichkeit ab, mich völlig entkleiden zu müssen. Das Hotel suchte ich aus folgendem Grund aus: Da unsere Türschlösser mit einer Magnetkarte geöffnet wurden, konnte die Direktion die Zeiten, an denen man sein Zimmer betrat auslesen. Dies war ein fester Grundstein meines Alibis. Heutzutage hinterlässt man bei fast jeder Tätigkeit Spuren. Sei es beim Bankautomatenbesuch, beim Bezahlen mit der EC-Karte oder beim Tanken, indem man dämliche Digits sammelt. Wenn mich jemand fragt, ob ich Punkte sammele, antworte ich meistens: »Sehe ich aus wie ein Marienkäfer?«


  Vorsorglich hatte ich ein Hotelzimmer genommen, das sich nicht in allzu schwindelnder Höhe befand. Außerdem wählte ich die stillere Rückseite für meine Unterkunft. Es gestaltet sich schwierig aus dem Fenster zu klettern, wenn du es an einer belebten Hauptstraße tun musst. Unweigerlich wirst du zur Attraktion jeden Straßenkaffees.


  Wie vermutet, traf ich Cornelius lesend und auf einem Stuhl sitzend, direkt neben meiner Hoteltür an, als ich unverbindlich aus meiner Tür hinaus spähte.


  »Kann ich etwas für dich tun?«, fragte Cornelius mit Blick über die Lesebrille. »Wenn du noch ein bisschen frische Luft schnappen, oder vielleicht einen Drink nehmen willst, begleite ich dich gerne.«


  »Nein, ich wollte sehen, ob nicht zufällig ein paar Nutten in der Nähe sind! Schade, dann nehme ich jetzt eine Schlaftablette!«, knurrte ich und schloss die Tür.


  »Gute Nacht!«, ertönte es von draußen.


  So ein Depp! Das hätte ich mir denken können. Aber nichtsdestotrotz, ein geniales Alibi. Er glaubte, ich begäbe mich in die Furzmulde.


  Im Bad zog ich mich um und öffnete lautlos mein Zimmerfenster. Danach begann ich meinen Abstieg und hoffte, nicht wieder abzustürzen und auf einem Autodach zu landen, was wiederum einen Chor heulender Alarmanlagen nach sich ziehen würde. Über meinem Nano-Suit trug ich leichte, unauffällige Sommerkleidung. Beabsichtigt schlug ich mich durch dunkle Hinterhöfe, um nach einem passenden, fahrbaren Untersatz Ausschau zu halten. Unseren Mietwagen konnte ich nicht nutzen, dafür gab es zu viele Gründe.


  A: Er besaß GPS und konnte geortet werden. B: Anhand des Tachometerstands konnte jeder Grundschüler die gefahrene Distanz errechnen. C: Das verfluchte Ding stand in der Tiefgarage und konnte nur mit einer Karte herausgefahren werden. Definitiv zu viele Spuren.


  Endlich fand ich das schäbige Objekt meiner Begierde. Als Autoliebhaber lache ich eigentlich über so eine Albtraumkalesche. Der weiße Opel Kadett E, Baujahr 91 besaß weder Elektronik, GPS, Airbag, geschweige denn einen sechsten Gang. Der Hobel hatte nicht mal eine Klimaanlage! Dafür saß jede Menge Rost an den Radkästen, der sich schon zu Beulen und Löchern ausbildete. Hoffentlich hielt der Karosserieboden, nicht dass ich wortwörtlich das Pedal durchtrat. 75PS sind nicht gerade viel, doch befindet sich die Justizvollzugsanstalt Ila nicht weit von Oslo entfernt.


  Die Autotür war schnell geknackt. Das ist das Erste, was wir in der Grundausbildung bei Salomons Ring lernten. Den Fahrersitz musste ich ganz nach hinten schieben, damit mir genug Platz zum Werkeln blieb. Dann schaute ich ins Schloss. Gut, das Ding konnte ich locker mit Telekinese zünden, dafür brauchte ich nicht mal einen Schraubendreher.


  »Tu es nicht!«, hörte ich eine mir vertraute Stimme. So völlig unvorbereitet, stieß ich mir den Kopf am Lenkrad. Dann nahm ich diesen Duft war. Er war wie ein Rosenbouquet. Kacke! Das hatte mir gerade noch gefehlt!


  »Was willst du denn hier? Bist du gekommen, um dich an meinem Unglück zu ergötzen? Ich dachte, du wärst eine ganz große Nummer in der Dämonendimension«, brummte ich und besah mir die Dämonin genauer. Sie hatte sich nicht sehr verändert. Noch immer bildschön und gut duftend. Meine Ex-Frau Mala, die Dämonenkönigin der Nördlichen Hemisphäre.


  »Mara erzählte mir davon, welch unglückseliges Schicksal dir widerfahren ist. Du hattest diese Amanda wohl sehr geliebt? Sogar ein gemeinsamen Sohn hast du mit ihr gezeugt. Sehr tragisch, das Ganze. Und da ich dich sehr gut kenne, dachte ich mir, ich bewahre dich vor größerem Schaden. Dein Plan mag noch so gut ersonnen sein. Fehler passieren immer wieder. Vielleicht bekommt sogar dein Alibi Löcher, falls Cornelius Verdacht schöpfen sollte und an deine Zimmertür klopft«, meinte Mala und sah mich eindringlich an. Ihre Augen leuchteten in einem beunruhigenden Neongrün.


  »Das wird nicht passieren, dafür habe ich zu lange an diesem Plan gearbeitet!«


  »Ragnor, ich kenne dich sehr gut und weiß, dass du nicht so schnell aus deinen Fehlern lernst. Denke doch mal an die Kinder. Meinst du nicht, du würdest nicht als Erster verdächtigt, wenn dieser Kolbyr Faksen unter mysteriösen Umständen zu Tode käme? Soll es Annie so wie mir einst ergehen? Damals musste ich mich als Geächtete mit zwei kleinen Kindern durchschlagen, nachdem ich dich verlor. Niemals hätte ich gedacht, dich jemals wieder so munter zu sehen. Gehofft habe ich es, aber es trat nicht ein. Deshalb entschloss ich mich, meinen eigenen Weg zu gehen.«


  »Bla, bla, bla, Mala! Halt dich da raus! Das geht dich nichts an. Du solltest dich dort nicht einmischen. Das ist einzig und allein meine Sache. Und was interessieren dich meine Fehler?«, wollte ich wissen.


  »Hör zu! Du würdest gegen deinen Kodex verstoßen. Ich will mich revanchieren. Eine Hand wäscht die andere. Du riskiertest damals Kopf und Kragen, um meinen Vater, Lord Seraphim, aus dem Weg zu räumen. Das tatst du nur für mich. Nun bin ich dran. Danach sind wir quitt und geschiedene Leute. Das ist mein Angebot. Spuren wird es keine geben. Im Gegensatz zu dir, muss ich keine Gittertüren eintreten. Ich bin eine Dämonin. Es wird keine Leiche geben, denn ich lasse Kolbyr auf ewig im Nichts verschwinden. Keine Asche, keine Knochen, kein Blut. Niemals wieder wird ein Fitzelchen von ihm auftauchen. Stattdessen gibt es eine fabelhafte Show«, entgegnete meine Ex kaltblütig. Das fand ich schon immer sehr anziehend an ihr.


  »Schade, nicht mal ein bisschen graue Masse? Und du forderst keine Gegenleistung dafür? Und du redest mit niemandem darüber?«, fragte ich skeptisch.


  »Du meine Güte! Du müsstest mich eigentlich gut genug kennen«, zog sie eine feingeschwungene Braue hoch. »Du gehst zurück in dein Hotelzimmer. Dann verlässt du es regulär durch die Tür. Nimm Cornelius mit, oder auch nicht. Gehe in eine Kneipe, suche dir genügend Augenzeugen. Benehme dich von mir aus voll daneben. Das konntest du schon immer gut. Trinke, randaliere und sorge dafür, dass du den anderen im Gedächtnis bleibst. Ich gebe dir zwei Stunden. Dann schlage ich zu. Noch Fragen?«


  »Äh, Mala? Hast du demnächst mal Lust, ein wenig mit mir über die Vergangenheit zu plaudern?«, fragte ich und warf einen sehnsüchtigen Blick in ihr wohlgeformtes Dekolleté.


  »Die Vergangenheit liegt hinter uns, wir können sie nicht mehr zurückholen. Es gibt rein gar nichts, das uns verbinden könnte. Wir stehen auf verschiedenen Seiten. Nicht nur du hast einen Kodex. Ich habe ebenfalls einen«, meinte sie pikiert.


  »Der da lautet?«, hakte ich nach.


  »Hab niemals Sex mit dem Ex«, zog sie die Braue hoch und verschwand.


  »Du hast zuerst von Sex geredet!«, beschwerte ich mich beim leeren Beifahrersitz. »Dann macht´s mal gut, ihr drei Süßen!«


  Kurz musste ich in mich gehen. Wenn Mala schon so nobel war, diese Sache selbst in die Hand zu nehmen, durfte ich ihr Angebot nicht ausschlagen. Leicht unbefriedigt und unverrichteter Dinge, steig ich aus dem Wagen, entfernte alle meine Spuren und begab mich zurück ins Hotel.


  Cornelius zuckte zusammen und warf erschrocken seine Lektüre von sich, als ich aus meiner Zimmertür trat: »Nanu? Was ist los? Du gehst um diese Zeit noch weg?«, fragte er und putzte verlegen seine Lesebrille.


  »Ha, erwischt! Du bist eingenickt!«, neckte ich ihn. »Du kennst doch die Wirkung von Betäubungsmitteln bei mir. Sie wirken nur sehr kurz. Komm, lass uns ein Bier zischen!«, schlug ich vor.


  »Gut, aber du weißt, ab 2.00 Uhr werden keine alkoholischen Getränke mehr ausgegeben und um 3.00 Uhr schließen die Lokale. Und vergiss nicht, wir sollten morgen pünktlich und wenn es geht, ansehnlich zur Verhandlung erscheinen.


  »So lange werden sie für´s Bierzapfen nicht benötigen!«


  Trotz der Ermahnung meines Blutsbruders langte ich gehörig zu. Wen interessiert schon das Geschwätz von Cornelius? Ich beherzigte den Ratschlag meiner Ex-Frau und pöbelte jeden an, dessen Nase mir nicht passte. Ich war voll bis Oberkante Unterlippe. Cornelius wollte mich aus dem Lokal ziehen, dabei rempelte er einen vor sich hin brütenden Burschen an. Ein Wort gab das andere und schon flogen die Fetzen. An mehr kann ich mich nicht so genau erinnern. Sowohl mein Hirn als auch meine Erinnerungen haben eher eine schwammige Konsistenz, was diese Nacht betrifft.


  Am nächsten Morgen holte mich Cornelius aus der Ausnüchterungszelle der nächsten Polizeidienststelle. Er wirkte ein wenig verärgert und überfiel mich schon wieder mit einem Sermon, den ich weitestgehend zu ignorieren versuchte.


  »Ich will nur mal wissen, was in dich gefahren ist! Ich kenne dich schon so lang, doch niemals zuvor hast du jemanden angepöbelt, wenn du betrunken warst. Entweder du bekamst deinen berühmten Moralischen, oder du sangst fragwürdige Lieder und warst lustig. Doch was gestern Abend abgegangen ist, kann ich nicht nachvollziehen. Vielleicht lag es an der Schlaftablette, vereint mit Alkohol. So etwas soll man nie zusammen einnehmen. Wenn ich dem Wirt nicht gesagt hätte, ich käme für den angerichteten Schaden auf, müsstest du weiterhin in Haft bleiben. Doch er sieht von einer Anzeige ab. Wahrscheinlich macht er jetzt erst mal Urlaub auf den Seychellen, mit Taschen voller Geld, dieser Halsabscheider!«, beschwerte er sich kopfschüttelnd.


  »Argh, Connie! Geht das nicht ein wenig leiser? Wie spät ist es? Kommen wir noch rechtzeitig zum Prozess?«, fragte ich und rieb mir die schmerzende Stirn.


  »Der Prozess fällt aus! Der Gefangene ist weg! Du weißt nichts davon?«, musterte mich Cornelius misstrauisch.


  »Wie? Er ist weg!? Einfach so, oder was? Ist Faksen geflohen?«, fragte ich ganz so, als wäre diese Nachricht für mich eine unfassbare Ungeheuerlichkeit.


  … Ein wenig tat mir mein unwissender Blutsbruder leid. Aber nur ein wenig...


  »Vielleicht habe ich anfangs die Situation ein bisschen falsch eingeschätzt, als du fragtest, ob jemand Bestimmtes hinter der Tat stecken könnte. Nun, so wie es den Anschein hat, war dieser Kolbyr Faksen von einem Dämonen besessen.«


  »Wie kommst du auf diese absurde Vermutung?«, wollte ich wissen.


  »Das ist keine Vermutung, erst recht nicht absurd, sondern blanke Tatsache. Er klagte in der Nacht über Schmerzen in sämtlichen Gliedern. Das Wachpersonal hielt es für eine Verschleppungstaktik seinerseits, weil sie vermuteten, er wolle die Verhandlung platzen lassen. Sie schickten ihm einen Arzt, der nach einer ausführlichen Untersuchung nichts feststellen konnte. Er gab ihm lediglich ein wenig Paracetamol. Falls sich Faksens Zustand verschlechtern sollte, blieb ein Wächter vor der Tür, um ihn zur Krankenstation zu begleiten«, erzählte Cornelius und wirkte übermüdet.


  »Ah, und dann ist er getürmt, richtig?«


  »Eben nicht! Unterbrich mich nicht! Als der Vollzugsbeamte zu Kontrollzwecken um vier Uhr morgens nochmals in die Zelle sah, befand sich Faksen nicht mehr im Bett. Der Beamte öffnete die Tür, und da hing Faksen an der Zellendecke und sprach mit verschiedenen Stimmen in seltsamen Sprachen. Sofort wurde Alarm ausgelöst. Dann geschah etwas noch viel Unheimlicheres. Faksen wurde völlig substanzlos und verschwand spurlos, während er schrie, er würde von irgendetwas Schrecklichem bei lebendigem Leibe aufgefressen.«


  »In der Tat, sehr unheimlich. Was wird jetzt aus der Gerichtsverhandlung? Solange Faksen nicht aufzufinden ist, wird der Prozess wohl aufgeschoben werden müssen, oder? Weiß jemand, ob er definitiv tot ist? Hm, wer könnte dahinterstecken? Und wer könnte ein Interesse daran haben?«, fragte ich mit Unschuldsmiene.


  »Eine Untersuchung durch Salomons Ring ist noch nicht angelaufen, aber ein Team ist unterwegs. Allerdings können wir mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, dass es sich dabei um einen Dämonenangriff handelte. Der Augenzeuge ist noch in ärztlicher Behandlung, er steht unter schwerem Schock. Gut, überhaupt etwas aus ihm herausbekommen zu haben. Die anderen Vollzugsbeamten haben nicht mehr viel gesehen. Wer Interesse am Verschwinden von Faksen haben könnte? Da gibt es mehrere Möglichkeiten. Zum einen, die Dämonen selbst, die ihn als ausführenden Werkzeug missbrauchten, zum anderen, hast du ein persönliches Interesse daran«, bemerkte Cornelius und musterte mich eingehend. Ich ließ mir nicht das Geringste anmerken.


  »Selbstverständlich haben die Dämonen ihr Werkzeug beseitigt, er könnte schließlich reden und den wahren Drahtzieher des Ganzen ausplaudern. Ha, Connie, du machst wohl Witze. Wenn ich Wert darauf gelegt hätte, Faksen umzubringen, oder ihn verschwinden zu lassen, dann hätte ich es mit meinen eigenen Händen erledigt. Und das nicht gerade unblutig. Es ist fast schon lächerlich, wenn du annehmen könntest, ich würde mit Dämonen gemeinsame Sache machen. Als der Vorfall mit Faksen passierte, war ich hier, ich kann es wohl kaum gewesen sein. Du weißt genau, wie sehr ich Dämonen hasse. Es ist quasi mein Job, diese niederträchtigen Wesen vom Erdboden zu tilgen!«, ranzte ich ihn an.


  »Niemals behauptete ich, du würdest mit Dämonen gemeinsame Sache machen. Ist ja gut, das waren doch nur Hypothesen. Ich werde mal Wilbur fragen, ob er etwas in Erfahrung bringen kann. Nur verspreche ich mir nicht allzu viel davon. Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus. Lass uns nach Hause fahren, hier werden wir nicht mehr viel erreichen. Du solltest zu deiner Familie fahren.«, meinte Connie. Wir fuhren zurück ins Hotel, packten unsere Sachen und warteten am Flughafen auf unseren Flug und checkten ein.


  Einerseits war ich erleichtert, weil Faksen seine gerechte Strafe bekommen hatte, andererseits fühlte ich mich unbefriedigt, weil ich so gar nichts dazu beitragen konnte. Vielleicht habe ich sogar einen schweren Fehler begangen, indem ich Mala diese Sache überließ. Aber so gesehen, heiligt der Zweck immer noch die Mittel. Und sie hatte nicht zu viel versprochen. Die Show, die sie mir ankündigte, war wirklich zutiefst beeindruckend gewesen.


  


  


  *


  Kein Schmerz erträgt sich schwerer, als sich erinnern an die Zeit des Glückes im Unglück.


  (Dante Alighieri)


  Was sollte ich mit diesem angebrochenem Tag anfangen? So gesehen, war es schlapper Vormittag und mein Flug nach Schottland lag erst am nächsten Tag an. Ich drückte mich noch ein wenig in der Ring-Zentrale herum, bearbeitet Bewertungsbogen und entschloss mich, in der Kantine zu Tisch zu gehen. Unterwegs erspähte ich von Weitem Simon Friday, unseren Daniel Düsentrieb, woraufhin ich auf komische Gedanken kam: Unglaublich, es war so einfach, dass ich vorher gar nicht darauf gekommen bin! Eben weil die Lösung so simpel erschien. Gungnir hatte unrecht! Es gibt eine einzige, unendliche Liebe und sie funktioniert, egal, was immer er behauptete. Er hatte es einfach nicht ernsthaft genug versucht. Mala lief ebenfalls fehl in der Annahme, die Vergangenheit läge hinter uns. Sie liegt vor uns, befindet sich neben uns und überall, wo und wie wir sie haben wollen. Und obendrein könnte ich sowohl Saschas, als auch unser aller innigsten Wunsch erfüllen.


  In der Kantine suchte ich sofort Simons Nähe. Nach einer Taktik, ihn anzusprechen brauchte ich nicht lange Ausschau zu halten, Simon sprach mich von allein an.


  »Hallo Ragnor. Mann, das ist echt ein Ding, was? Ich habe das vom ausgefallenem Prozess gehört. Ganz unter uns: Ich weiß nicht, ob ich es gut, oder schlecht finden soll. Geschieht ihm ganz recht, diesem miesen Kerl. Nur schade, es macht Amanda leider nicht wieder lebendig.«


  »Sehe ich genauso«, entgegnete ich betrübt. »Simon, ich weiß, in letzter Zeit war ich nicht immer der beste Gesellschafter, doch möchte ich dir und Delia für eure lieben Worte und den geleisteten Beistand danken«, meinte ich sentimental angehaucht. »Komm her, Simon, und lass dich von mir drücken. Du bist ein guter Freund!«, nahm ich ihn in den Arm und drückte ihn an mich. Der arme Simon war so überwältigt und sprachlos, dass er lediglich: »Uargh!«, röchelte. Da drückte ich wohl ein wenig zu fest zu. Anschließend ließ ich ihn völlig verlegen und etwas zerknautscht stehen.


  »Hey, Ragnor... Wolltest du nichts zu dir nehmen?«, rief er mir verwirrt hinterher.


  Ich war schon halb draußen und winkte ab, tat so, als müsste ich mich schnell wegen dieses peinlichen Gefühlsausbruchs verkrümeln.


  In meinem Büro... ja, als Ausbilder besitze ich seit Neustem ein eigenes Büro... begutachtete ich Simons Ausweis, an dem der Magnetstreifen das wahre Objekt meiner Begierde war. Mit ein wenig krimineller Energie schusterte ich mir einen perfekten, neuen - und hoffentlich funktionierenden Plan zurecht. Nano-Anzug, Unsichtbarkeits-Elixier, Simons Magnetkarte – alles komplett. Damit konnte es eigentlich sofort losgehen. Ich musste schnell handeln, bevor Simon den Verlust seiner Karte bemerkte. Selbstredend ist es fies, Simon so zu hintergehen. Aber ich garantiere euch, bei unserem nächsten Wiedersehen wird er sich nicht mehr daran erinnern. Und Dante sagte: »Der Weg zum Ziel beginnt an dem Tag, an dem du hundertprozentige Verantwortung für dein Tun übernimmst.«


  Ich war zu allem bereit. Mehr als hundertprozentig.


  Zumindest konnte ich mit der Karte Zutritt bekommen, was ohne sie schier unmöglich war. Nur die beiden Sicherheitskräfte, die den Raum bewachten, konnten zum Problem werden – vor allem zu ihrem eigenen. Schlichtweg, weil sie überhaupt am falschen Ort waren. Ich schicke sie spontan ins Reich der Träume, dann können sie sich ein wenig von ihrem anstrengenden Job erholen.


  Mit meinem Nano-Anzug bekleidet, betrachtete ich äußerst skeptisch das violette Elixier. Trotz Cornelius´ Behauptung, es würde funktionieren, blieb ich misstrauisch. Zu oft spielte ich für ihn und seine »Errungenschaften« das Versuchskaninchen. Und nicht immer mit durchschlagendem Erfolg. Ich kann mich noch rege daran erinnern, wie wir einen Trank von ihm ausprobierten und anschließend vier geschlagene Tage auf allen Vieren durch die Vampir-Festung krauchelten, - total breit, kichernd, völlig außer uns und dazu noch bellend. Weiß der Geier, was der Trank damals bezwecken sollte, ich habe es vergessen. Kein Wunder bei diesem Gebräu.


  Zu Beobachtungszwecken stellte ich mich ins Bad und nahm den Trank vor dem Spiegel ein. Das Gesöff schmeckte grausig und ich fragte mich schüttelnd, wieso er nicht einen angenehmen Aromastoff zusetzte. Zuerst passierte rein gar nichts, außer dass ich mein Spiegelbild argwöhnisch musterte und es mich. Während wir uns gegenseitig belauerten, schien etwas mit meinen Augen nicht mehr zu stimmen. Nein, es waren nicht die Augen, sondern ich selbst. Mein Spiegelbild verschwand, als würde es ausgeblendet. Dazu der Anzug – ich war völlig unsichtbar! Heureka!


  Da ich nicht den blassesten Schimmer besaß, wie lange das Elixier wirkte, begab ich mich auf den Gang. Der Zeitpunkt schien gut gewählt, der Großteil der Belegschaft befand sich beim Mittagessen. Und wenn mir jemand entgegen kam, bemerkte er mich nicht. Dieses Erlebnis empfand ich als prickelnde Abwechslung. Doch ehe mich mein Spieltrieb übermannte, stand ich vor dem Mittel zum Zweck. Nur wurde mir der Durchgang von diesen beiden Pfeifen versperrt. Kurzerhand beschloss ich, sie mit den Köpfen zusammenprallen zu lassen und kurzzeitig mit Telekinese an die Wand zu lehnen. Schließlich habe ich nur zwei Hände. Die Karte holte ich aus dem Anzug, die kurzzeitig ein wenig sichtbar wurde, eigentlich nur für mich, damit ich überhaupt sah, was ich in den Schlitz einführen musste. Doch schirmte ich sie aufmerksam mit meiner Hand ab. Niemand sollte misstrauisch werden, Fehler durfte ich mir keine leisten. Hurtig gab ich Simons Zahlencode ein. Sehr oft schaute ich ihm dabei unbeobachtet über die Schulter. Jetzt zahlte sich meine Neugierde aus.


  Mit einem Zischen öffnete die hydraulische Tür. Schnell zog ich die beiden Wachmänner in den dahinterliegenden Raum. Sie durften hier ein wenig abhängen. Draußen würden sie einfach zu sehr auffallen. Lieber gar keinen Wachmann davor, als zwei ohnmächtige Deppen.


  Nun begann der schwierige Teil. Ich zog mein Handy aus dem Anzug und aktivierte es. Dort suchte ich die Notiz, die so immens wichtig für mich war. Wagemutig trat ich an den Teleporter. Die vielen Schaltflächen überforderten mich. Aber, wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Was sagte Simon? Hier die Koordinaten eingeben. Gut. Schnell waren die GPS-Daten von Høy Øya eingegeben. Allerdings brachte mich der darauffolgende Akt ins Schleudern. Was sagte er? Zuerst die Uhrzeit und dann das Datum, oder umgekehrt?


  Und als ich vor der Tür ein paar aufgeregte Stimmen vernahm, entschied ich mich, die Konsequenzen meines eventuellen Irrtums zu tragen und tippte den Rest ein. Die Turbinen starteten mit einem Heulen. Diesen Lärm konnten nicht einmal Gehörlose ignorieren. Das alles dauerte mir definitiv zu lang. Warum konnte Simon den Teleporter nicht im Standby-Modus lassen?


  ...Wahrscheinlich beschwerte sich ansonsten die Geschäftsleitung wieder einmal über die horrenden Stromkosten...


  Das digitale Anzeigefeld der Skala kletterte im rasanten Tempo einer narkotisierten Schnecke nach oben. Draußen hörte ich, wie eine weibliche Stimme meinen Namen erwähnte. Mir schien die Situation brandheiß, nur konnte ich nichts zur Beschleunigung dieses lahmarschigen Apparates tun. Endlich blinkte die Kontrollleuchte. Die Farbe der Skala schlug von rot auf grün um. Da sich noch kein Portal öffnete, drückte ich völlig auf blauen Dunst, den Knopf mit der aussagekräftigen Aufschrift »Power«.


  Wie die Stromabnehmer einer Bahn, senkten sich zwei Arme herab und bildeten einen runden Rahmen, der sich mit Funken wirbelnden Partikelteilchen füllten. Schnell schirmte ich meine Augen ab, damit ich nicht völlig erblindete. Das war also der Eingang zur vierten Dimension. Da ich in allen Lebenslagen mit den drei anderen Dimensionen mehr oder weniger schmerzhafte Erfahrungen machen musste, trat ich vorsichtig ein paar Schritte näher. Mir wurde klar, ich hatte nur diese eine Chance. Wenn dieses Vorhaben daneben ging, war ich so etwas von im Arsch.


  Abstand haltend, umrundete ich das Portal. Es sah hinten genauso wie von vorn aus. Ich stellte mich so hin, dass ich es genau von der Seite betrachten konnte. Mit äußerster Skepsis streckte ich meine linke Hand aus und griff ins Portal. Dahinter sah ich sie nicht, sie kam auf der anderen Seite nicht heraus. Trotz dieser Kuriosität, konnte ich einen leichten Sog daran spüren.


  »Simon, du bist ein Genie, obwohl du ein verdammter Scheiß-Engländer bist! Der nächste Nobelpreis geht an dich, keine Frage! Dieses Ding schlägt dein Express-Beschwörungsspray um Längen!«, entfuhr es mir tief beeindruckt.


  »Okay, Ragnor, alter Junge. Du musst dir keine Gedanken machen, wie du wieder zurückkommst, denn dort, wo du hin willst, wird alles wieder seine normale Ordnung haben. Amanda lebt, und du hältst sie davon ab, diese dämliche Bank zu betreten. Der Fluss der Zeit wird ganz normal weiterlaufen und alles ist paletti! Ja, stimmt schon, ich hinke dann der regulären Zeit hinterher, aber das ist relativ. Die paar Monate sind nichts, im Vergleich zu über sechshundert Jahren!«, sagte ich zu mir.


  Da ich mich selbst nie belüge, glaube ich mir. Nochmals ging ich zum Bedienelement, kontrollierte abermals das Eingegebene, nahm mein Herz in die Hand und schritt durch das Zeit-Portal...


  *


  Simon stand vor der Tür seines von ihm kreierten Teleportationsraums und konnte nicht hinein. Aufgeregt unterhielt er sich mit dem Ring-Leiter, Ambrosius Pistillum und fuchtelte dabei mit den Händen. Zwei Sicherheitsdienstler standen bei ihnen und sicherten pflichtbewusst das Terrain.


  »Ich habe keine Ahnung wo meine Karte ist! Sehr beunruhigend, ich höre doch da drin die Turbinen laufen! Und die diensthabenden Sicherheitsmänner sind auch nicht mehr hier! Niemand kann ohne Weiteres dort hinein spazieren! Dies ist ein Raum der höchsten Sicherheitsstufe! Oh nein, dieses Geräusch kenne ich! Jetzt ist der Wappler wieder hin!«, gab Simon äußerst besorgt zu Gehör.


  »Gut, dass du sofort zu mir gekommen bist. Simon, erinnerst du dich daran, wo du die Zutrittskarte zum letzten Mal bewusst gesehen hast?«, fragte Ambrosius.


  Simon reagierte regelrecht panisch. »Keine Ahnung! Ich weiß nicht... Doch, warte! In der Kantine hing sie noch an meinem Revers... Argh! Ragnor! Er benahm sich auffällig seltsam, er umarmte mich. Dabei habe ich mir überhaupt nichts gedacht. Na ja, eigentlich schon. In letzter Zeit stand er heftig neben sich, wegen der Sache mit Amanda. Oh, dieser hinterhältige Schuft!«, warf Simon die Hände in die Luft.


  »In seinem Büro ist er nicht, gerade erst schaute ich mal unverbindlich bei ihm vorbei, um zu fragen, wie es ihm so geht. Sein Platz war verwaist.« Er versuchte ihn telefonisch zu erreichen. »Der Teilnehmer ist nicht zu erreichen«, meinte Ambrosius besorgt.


  »Shit! Gehen wir rein. Diese Kombination aus abwesendem Ragnor, fehlender Karte, dazu die verschwundenen Sicherheitsmänner und die laufende Maschine, das gefällt mir überhaupt nicht!«, stöhnte Simon, mit ungutem Gefühl. Die Security-Leute stellten sich vor Pistillum in Position und richteten die Waffen auf die noch geschlossene Tür.


  Pistillum öffnete die Hydrauliktür mit seiner Generalkarte. Die Wachmänner stürmten hinein. »Gesichert! Niemand hier!«, brüllten sie.


  »Nichts anfassen!«, warnte Simon.


  Schleunigst ging Ambrosius zu den ohnmächtigen Wachmännern und fühlte deren Puls. Sofort tätigte er den nächsten Anruf.


  »Ja, hier Pistillum, Teleportationsraum, wir haben zwei Verletzte, sie müssen auf die Krankenstation. Vermutlich Gehirnerschütterung, und bringen Sie etwas zur Halswirbelsäulenstabilisation mit, andere Verletzungen können wir nicht ausschließen«, brüllte er gegen den vorherrschenden Lärm ins Telefon.


  »Dieser verdammte Idiot!«, fluchte Simon und stampfte mit dem Fuß auf. Schleunigst brachte er die Turbinen zum Stillstand, ehe Schlimmeres passierte. Noch Schlimmeres.


  Zu all der Aufregung kam dazu ein völlig unerwarteter Gast hereingestürmt.


  »Wo ist er? Und warum liegen da zwei Kerle in der Ecke?«


  Im Normalfall konnte niemand Ambrosius Pistillum überraschen, doch als er Molly Flannigan erblickte, wirkte er ernsthaft erstaunt.


  »Molly? Oh, die beiden sind in Ausübung ihrer Pflicht niedergeschlagen worden. Was machen Sie denn hier? Wir glaubten, Sie hätten uns verlassen! «


  »Das steht jetzt nicht zur Debatte! Das musste ich diesen Hohlköpfen am Eingang auch schon klarmachen! Zum Glück half mir Ferdinand Gütiger«, frühstückte sie ihn ab. »Wo ist Ragnor? Ich bin extra wegen ihm zurückgekommen. Er wird mich jetzt brauchen! Leider erfuhr ich zu spät von dem, was mit Amanda passierte. Warum hat mich niemand davon unterrichtet?«, motzte sie ungehalten.


  »Nun werden Sie mal nicht übermütig, Miss Flannigan. Sie nahmen Ihren Abschied, deshalb gelten Sie nicht mehr als Offizielle Mitarbeiterin von Salomons Ring. Sie wollten in New York studieren«, erklärte Ambrosius in ruhigem Ton.


  »Was ist los mit dir Ambrosius? Ach, jetzt siezen wir uns wieder? Amanda war eine Freundin und Ragnor hat mir dreimal das Leben gerettet! Hiermit stelle ich mich unverzüglich wieder ein! Ich studiere nebenbei. Was ist passiert?«, fragte die energische Gothic-Göre.


  »Hey, Molly!«, begrüßte Simon sie dem Umstand entsprechend freundlich. »Wir sind uns sicher, dass Ragnor durch das Zeit-Portal verschwunden ist!«


  »Wo ist das verdammte Problem? Holt ihn wieder zurück!«, erklärte Molly lapidar. »Das kann ja nicht so schwer sein!«


  »Oh, bist du jetzt Physikerin? Das geht nicht so einfach! Ich muss zuerst wieder den Wappler reparieren. Ohne ihn könnte es während des Betriebs, zu einem gefährlichem Paradoxon kommen. Und dann muss Ragnor jemand mit den Koordinaten folgen, die nötig sind, damit er wieder zurück kann. Es ist nicht so einfach, weil die Koordinaten variieren, wegen der Raumkrümmung, dem nächsten, wieder zur Verfügung stehenden Wurmloch, den Chaosknotenpunkten und des Quantenschaums. All das muss neu errechnet werden. Außerdem aktivierte er nicht den Modus zur Rückholung«, sezierte Simon die Lage.


  »Aha!«, sagte Molly, wenig beeindruckt.


  Nun schaltete sich Ambrosius Pistillum wieder ein.


  »Molly, wir wissen nicht, ob er den Zeitsprung überhaupt heil überstanden hat. Zuvor reiste noch niemand mit diesem Gerät durch die Zeit. Ich kann dir keine großen Hoffnungen machen, dass sich überhaupt irgendjemand freiwillig meldet, um ihn wieder zurückzuholen. Finde dich damit ab, wir haben ihn verloren«, legte er ihr tröstend die Hand auf die Schulter.


  »Das soll doch wohl ein Witz sein!«, fauchte Molly. »Wenn alle Schiss haben, dann mache ich das! Ich werde ihn zurückholen!«, schüttelte sie die Hand ab.


  »Molly, wir setzen nicht leichtsinnig das Leben unserer Mitarbeiter auf´s Spiel!«, setzte Pistillum dagegen.


  »Wenn es das ist, kein Problem. Das ist für mich ein Kinderspiel! Okay, dann kündige ich mit sofortiger Wirkung!«, sagte Molly entschlossen.


  Simon und Ambrosius schauten sich mittlerweile recht entnervt an. Ambrosius bat Molly, ihm einen kleinen Moment zu geben. Er zog sich mit Simon in eine Ecke zurück. Inzwischen wurden die Verletzten abtransportiert.


  »Simon, was meinst du? Sollten wir sie nicht schon allein deshalb durch´s Portal schicken, damit wir diese energische Person ein für allemal los sind? Sie wird fraglos nicht zur Vernunft kommen. Wie hoch ist das Risiko für sie?«, fragte er besorgt.


  »Wenn ich den Wappler repariert habe, wird sie nicht gegrillt. Nur sollte sie nicht allein gehen. Hast du auf das Anzeigenfeld gesehen?«


  »Nein, warte!«, warf Ambrosius einen Blick darauf. »Tut mir leid, daraus werde ich nicht schlau. Was stimmt daran nicht? Das solltest du aber etwas übersichtlicher gestalten, da blickt sonst niemand so richtig durch.«


  »Herrgott! Ragnor gab statt des Datums, die Uhrzeit ein, und umgekehrt! Das Ding ist nicht für den leichtfertigen Gebrauch konzipiert!«


  »Oh, das ist nicht gut! Das ist gar nicht gut!«, stellte Ambrosius betroffen fest. Wir sollten mit einem Spezialisten sprechen. Jemanden, der sich mit der gegebenen Situation auskennt!«, bemerkte er dazu.


  »Cornelius!«, sprachen beide gleichzeitig.


  »Gut, Simon, du reparierst mit deinen Leuten den Wappler und ich suche Cornelius! Ach, und was machen wir mit Molly?«


  »Lass sie einfach hier, sie kann mir bei der Reparatur helfen«, überlegte Simon.


  Ambrosius zog sein Telefon heraus und wählte. Am anderen Ende der Leitung schnauzte Ägidia Betterman zurück.


  »Ägidia? Wären Sie so nett und würden Cornelius ausrufen?«


  Als es aus der Leitung zurück donnerte, kniff er die Augen zu. Ansonsten wären sie ihm durch den Überdruck aus dem Kopf gerollt. »Was soll das heißen, er ist nicht im Haus. Urlaub? Seit wann nimmt er sich Urlaub? Dann rufen Sie ihn an und bitten ihn unverzüglich, hier aufzuschla...«, wieder kniff er die Augen zu und hielt Abstand zum Telefon. »Wie, er ist telefonisch nicht zu erreichen!? Fragen Sie Esther, wo wir ihn erreichen können«, waren seine letzten Worte, ehe er schleunigst das Gespräch beendete.


  »Ich gehe dann mal, ich muss hier raus!«, meinte Ambrosius und sah dabei sehr besorgt aus. Im Moment wollte sicherlich niemand mit ihm tauschen.


  Offenbar schien Ambrosius das Glück holt. Itzo in dem Augenblick, als er den Teleportationsraum verließ, prallte unerwartet Esther gegen ihn.


  »Oh, entschuldige!«, entfuhr es ihm.


  Bei dieser Kollision glitt Esther ein wilder Wust an Papieren aus den Händen. Ganz Gentleman, wie Ambrosius einer ist, bückte er sich gleichzeitig mit Esther, und ihre Köpfe kollidierten miteinander. Dabei ertönte ein verdächtig hohles Geräusch.


  »Autsch!«, sprachen beide zugleich. Ambrosius machte eine Handbewegung und schon hielt er den Papierstapel ordentlich sortiert in der Hand. Vorsichtig reichte er ihn weiter an Esther. Diese Frau schien das Ungeschick per se zu verkörpern.


  »Bitteschön. Ach, Esther. Du weißt nicht zufällig, wo Cornelius ist?«


  »Dankeschön. Er sagte, er wolle ein wenig die Seele baumeln lassen. Aber wenn du mich fragst, ist er irgendwo in New York. Unterwegs hat er jemanden kennengelernt, er steht auf sie. Ich freue mich für ihn. Kann ich dir helfen?«, betrachtete Esther den Magier. »Du wirkst, als hätte dir jemand auf den Kopf geschlagen«, daraufhin kicherte sie. »Oh, das war dann ich wohl.«


  »Unzweifelhaft hast du einen prägenden Eindruck bei mir hinterlassen. Danke, aber helfen kannst du mir leider nicht«, seufzte Pistillum und wollte weitergehen.


  »Warte mal!«, rief Esther und der Papierstapel klatschte vor ihre Füße, sie stolperte darüber und fiel der Länge nach hin. Anscheinend besaß sie genug Übung im schnellen Wiederaufstehen. »Worum geht es hier eigentlich?«, putzte sie sich sauber.


  Pistillum dachte nach, ob er Esther in diese Sache einweihen sollte. Immerhin war es gewissermaßen eine Familienangelegenheit und könnte für sie von Interesse sein. Sie würde es so oder so erfahren. Er erläuterte der kleinen Vampirin den Verhalt der Sachlage. Aufmerksam hörte Esther zu. Ihr Gesicht spiegelte ein Kaleidoskop sämtlicher Gefühle wieder. Nach Ambrosius´ Ausführung überlegte sie angestrengt.


  »Herrje, und Cornelius ist nicht da. Er würde sofort helfen, aber da er nicht hier ist, sehe ich es als meine heilige Pflicht an, für ihn einzuspringen. Ich bin eine erfahrene Vampirin und habe eine brauchbare Dunkle Gabe«, meinte sie ernsthaft.


  »Esther, hast du dir diesen Schritt gut überlegt? Du weißt nicht, was Molly und dich erwarten könnte«, versuchte er sie zur Vernunft zu bringen.


  »Ambrosius, während meiner langen Existenz, habe ich so manche Klippe geschickt umschifft. Wenn ich mich nicht freiwillig melde, wird Molly allein gehen. Das kann niemand verantworten. Jemand muss sie beschützen. Dazu bin ich durchaus in der Lage. Außerdem möchte ich Ragnors dummes Gesicht sehen, wenn Molly und ich urplötzlich aufschlagen. Mein Entschluss steht fest.«


  Der Ring-Leiter blieb skeptisch, das Wort »Geschickt« wollte nicht so recht mit Esther harmonieren. Offenbar umschifften die Klippen Esther, damit ihnen nichts passierte. Kein weiser Mann sollte sich der Entscheidung einer Frau in den Weg stellen. Ebenso kann er versuchen, mit einem Feudel einen Tsunami zu stoppen.


  »Wie du willst. Komm, gehen wir, es müssen noch Vorbereitungen getroffen werden. Und ich bete, dass Cornelius während eurer Abwesenheit nicht auftaucht und mir, trotz seiner humanistischen Denkweise, den Kopf abreißt!«


  Simon reparierte den Wappler, das Zeit-Portal stand bereit für den Einsatz. Zwei wagemutige Damen betraten mit passender Kleidung den Raum. Beide mit Rucksäcken bepackt. Sie bekamen ihre Instruktionen und waren bereit für den Einsatz. Mutig schritten Molly Flannigan und Esther auf das Portal zu.


  Ambrosius und Simon bewunderten die Zuversicht der Frauen. Und Zuversicht brauchten sie alle. Den Damen stand eine schwierige und nicht gänzlich ungefährliche Mission bevor. Weder Ambrosius, noch Simon waren Menschen großer Abschiedsworte.


  »Gute Reise, kommt gesund und wohlbehalten wieder!«, sagte der Ring-Leiter.


  »Danke, wenn wir wiederkommen, kannst du Ragnor die Hammelbeine langziehen. Und halt uns beiden Plätze in der ersten Reihe frei!«, grinste Molly, und ging durch das Zeit-Portal. Esther winkte nochmals und stolperte ihr hinterher.


  »Tja«, sagte Pistillum zu Simon. »Ein wenig beneide ich die beiden. Wir hätten ihnen eine Kamera mitgeben sollen. Damit sie Ragnors erstauntes Gesicht fotografieren. Seine beiden ›Lieblingsfrauen‹... Das wäre einfach unbezahlbar!«


  Trotz der angespannten Lage, nickte Simon und konnte ein Grinsen nicht verbergen.
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